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April 3112 alter Terranischer Zeitrechnung



In dieser Zeit geht die United Stars Organisation  Kurz USO  gegen das organisierte Verbrechen vor. An Ihrer Spitze steht der Arkonide Atlan, Perry Rhodans bester Freund. Ein Zellaktivator verleiht dem mehr als zehntausend Jahre alten einstigen Imperator des arkonidischen Imperiums die relative Unsterblichkeit.

Auf Chonosso, der Hauptwelt der Tarey-Bruderschaft, setzen Lordadmiral Atlan und Risiko-Spezialist Santjun alles auf eine Karte. Es gilt, ihr Leben zu retten und Malcher aufzuhalten, denn der Chef der Silberherren ist nur noch einen Schritt von seinem großen Ziel entfernt: Beherrscht er die Monolithen, dann beherrscht er auch die Milchstraße. So sehr sich Perry Rhodan, Reginald Bull, Gucky und die Posbis auch bemühen, das Unheil abzuwenden  am Ende bleibt nur eine Möglichkeit. Einer muss ihn wagen, den Sprung ins Jenseits …
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Achim Mehnert, 1961 in Köln geboren, hat bereits mehrere PERRY RHODAN-Romane und ATLAN-Romane für die größte Science Fiction Serie der Welt beigesteuert. Neben seinem Lieblingsautor Philip K. Dick schätzt der langjährige COLONIACON-Mitveranstalter besonders William Voltz, Thomas Ziegler und Iain Banks. Ferner hegt der Autor eine große Leidenschaft für Rockmusik und ist Fußballanhänger  natürlich des 1. FC Köln.
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Kleines Who is Who



Atlan  der Lordadmiral der USO im Wettlauf mit dem Tod

Calipher-SIM  der Roboter ist für manche Überraschung gut

Christina Gabrielle  ein »Wunderkind« sucht nach Erklärungen

Deirdre Chrus  die TLD-Agentin lädt Atlan zu einer Reise ein

Dermit Dawson  ein General der USO gerät ins Zwielicht

Gucky  der Mausbiber kann nicht immer so, wie er will

Hichtor  ein Ferrone steht unter Verdacht

Iasana Weiland  »der Smutje« kehrt ins Leben zurück

Ingram Kobyaleinen  der Kommandant der RASTATT fliegt Chonosso an

Malcher  der Silberherr geht über Leichen und wagt den entscheidenden Schritt

Maxxel  ein Matten-Willy trifft sein Idol

Monani Thersus  der Silberherr ist Malcher treu ergeben

Naileth Simmers  Santjuns Geliebte hofft bis zum Schluss

Perry Rhodan  der Großadministrator wagt eine politische Gratwanderung

Reginald Bull  der Staatsmarschall geht auf diplomatische Mission

Ronald Tekener  der USO-Spezialist sucht nach dem Verräter

Santjun  der Silbermann will die Entscheidung um jeden Preis

Silvia Croux  eine Silberherrin erlebt, wie Liebe in Hass umschlägt

Tipa Riordan  die Piraten-Lady verdient sich endlich ihre Positronik

Tro Schikel  für den Chanmeister bricht eine Welt zusammen

Tuman-Kal  ein Ara hat seine liebe Mühe mit einer ungeduldigen Patientin

Wake Finnegan  der Captain ist Atlans Stütze beim Vorstoß in den Monolithen

Zabuzet  der Botschafter der Hundertsonnenwelt empfängt Gäste




Kapitel 1



Ein Splitter aus der Vergangenheit





Mai 1337 Neue Galaktische Zeitrechnung (NGZ)



Ich führte den Pokal an die Lippen und nippte an seinem blutroten Inhalt. Der Wein wurde von einem thermischen Eindämmungsfeld permanent auf gleich bleibender Temperatur gehalten. Er perlte über meine Zunge und benetzte meinen Gaumen. Zusammen mit der Stille über dem See und den Temperaturen von über zwanzig Grad Celsius sorgten Aroma und Geschmack dafür, dass ich mich so richtig behaglich fühlte.

In einem nach Jahrtausenden zählenden Lebensalter erwischten einen hin und wieder Momente, denen ein Empfinden vollkommener Glückseligkeit anhaftete. Oder die sich einem solchen Zustand zumindest annäherten.

Dies war ein solcher Augenblick.

Ich ließ mich von ihm gefangen nehmen und kostete ihn mit allen Sinnen aus, solange er anhielt. Zu gut wusste ich, wie rasch er vergehen und sich ins Gegenteil verkehren konnte. Das Universum hatte eine unangenehme Methode gefunden, die Phasen des Friedens nicht zu lange andauern zu lassen. Es schien einen Abwehrmechanismus dagegen entwickelt zu haben, der die Sterblichen nicht zur Ruhe kommen ließ. War eine kosmische Gefahr abgewehrt, stand die nächste bereits in den Startlöchern und scharrte mit den Hufen.

Wenigstens bei uns relativ Unsterblichen hätte das Universum gelegentlich von diesem zwanghaften Trieb abweichen können, fand ich. Schließlich hatten wir uns oft genug in seinem Sinne bis zum Letzten verausgabt und würden es in Zukunft weiterhin tun.

Bei dir scheinen seine Bestrebungen, euch ständig in einem gewissen Alarmzustand zu halten, auf fruchtbaren Boden zu fallen, meldete sich der Extrasinn. Du weigerst dich beharrlich, deinen Frieden zu genießen.

Ich seufzte und nippte an meinem Wein. Was wusste das Produkt der ARK SUMMIA schon von den Annehmlichkeiten des Lebens? Ich genieße ihn sogar sehr.

Wäre das so, würdest du dich nicht in einem fort mit möglichen negativen Entwicklungen beschäftigen.

Vernahm ich da einen spöttischen Unterton meines stummen Dialogpartners? Es wäre dumm, sie zu leugnen. Sie kommen so bestimmt wie der nächste Wetterumschwung, hielt ich ihm entgegen.

Weil intergalaktische Krisen und Universen übergreifende Bedrohungen für dich, Rhodan und ein paar Handvoll weiterer Zellaktivatorchipträger bestimmende Elemente ihrer Existenz darstellen. Ihr sehnt die nächste Krise geradezu herbei, denn ohne sie wäre euch der Sinn eures Daseins genommen und ihr selbst wärt nur noch überholte Artefakte vergangener Zeiten.

Ich war zu gut gelaunt, um mir vom Extrasinn die Stimmung vermiesen zu lassen. Dann können Perry und ich ja froh sein, dass wir noch kein Allheilmittel gegen die Machenschaften der Kosmokraten und der Mächte des Chaos gefunden haben.

Zyniker!

Was das angeht, habe ich einen hervorragenden Lehrmeister.

Der Logiksektor schwieg, und ich grinste in mich hinein. Dabei hatte er so Unrecht nicht. Trotz des hervorragenden Weins wollte es mir nicht gelingen, vollständig abzuschalten. Vier Jahre waren seit den Ereignissen um Gon-Orbhon und den Sternenozean von Jamondi und seit der entscheidenden Schlacht gegen die Kybb-Titanen vergangen. Ich blinzelte in die Sonne. Was waren schon lächerliche vier Jahre im Leben eines Unsterblichen, was gar in kosmischen Zeitdimensionen? Ein annäherndes Nichts, doch sie genügten, um einen entspannten USO-Lordadmiral außer Dienst an der Ruhe, die ihn umgab, zweifeln zu lassen. Es ließ sich halt, wie sich meine terranischen Barbarenfreunde auszudrücken pflegten, immer ein Haar in der Suppe finden, das Alarmglocken schrillen ließ.

Weibliche Gesellschaft hätte diesbezüglich durchaus positive Abhilfe geschaffen. Der Gedanke an Zephyda, die vor fast zwei Jahren mit den Jamondivölkern in die Unendlichkeit aufgebrochen war, versetzte mir sekundenlang einen schmerzhaften Stich.

Ich leerte den Pokal, ließ den Blick über die im Sonnenlicht wie Howalgonium funkelnde Oberfläche des künstlichen Sees gleiten und spielte mit dem Gedanken an einen Abstecher ins Vergnügungsviertel des nahe gelegenen Raumhafens. Doch dazu hätte ich mich maskieren müssen, um kein Aufsehen zu erregen.

Offiziell hielt ich mich gar nicht auf Luna auf, nicht einmal im Solsystem, sondern war auf einer streng geheimen Mission unterwegs, und zwar dermaßen geheim, dass ich nicht einmal meine engsten Mitarbeiter unterrichtet hatte, wohin sie mich führte. Ich hatte nur ein paar gute Freunde wie Perry, Bully und Gucky über meinen Aufenthaltsort informiert, um nicht mit Nebensächlichkeiten belästigt zu werden.

Ich erwartete einen bissigen Kommentar des Extrasinns. Er schwieg weiterhin. Hätte ich ihn nicht gekannt wie mein zweites Ich, wäre ich glatt auf die Idee gekommen, er sei beleidigt. Wie mein zweites Ich … Ich grinste.

Deine Scherze werden flacher.

Na also!

Ich sah auf, als die Türpositronik einen Besucher anmeldete.

»Identifikation?«, verlangte ich.

»TLD-Agentin Deirdre Chrus wünscht Atlan da Gonozal in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen, die keinen Aufschub duldet«, verkündete die wohlmodulierte Kunststimme.

Keinen Aufschub? Ich war zu perplex, um direkt zu antworten. Woher kannte der Terranische Liga-Dienst meinen Aufenthaltsort? Hatte etwa Gucky wieder einmal geplaudert? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Und selbst wenn, erklärte das nicht, was der TLD ausgerechnet von mir wollte.

»Hat die Agentin sich ausgewiesen?«

»Positiv. ID-Kennung und Abtastung der Individualschwingungen geben keinen Anlass zur Beanstandung.«

Mein persönlicher Status brachte seine Vorzüge mit sich. Die Sicherheitsüberprüfung der Besucherin wurde so anstandslos durchgeführt wie die Auskunft der Zeitansage. Der holographische Datenimprint der TLD-Ausweise war fälschungssicher. Es bestand keine Gefahr, dass ich einem Attentäter aufsaß.

Vielleicht will das Universum etwas an dir gutmachen und schickt dir die weibliche Gesellschaft, nach der es dich verlangt, spöttelte der Extrasinn.

Ich glaubte nicht, dass es etwas gebracht hätte, mich verleugnen zu lassen. Die Agenten des TLD waren hartnäckig. Sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, ließen sie so schnell nicht wieder locker. Außerdem musste ich zugeben, dass meine Neugier geweckt war. Vielleicht stand die nächste kosmische Krise bevor, die meine persönliche Beteiligung erforderte. Es wäre Wasser auf die Mühlen des Extrasinns gewesen.

Ich erhob mich von der Konturliege, durchmaß den Garten und ging ums Haus herum, um selbst zu öffnen. Draußen stand eine hoch gewachsene, dunkelhaarige Frau, die ich auf Ende Dreißig schätzte. Ihre herben Züge und die markanten Wangenknochen passten nicht recht zu der schmalen Nase und den fein geschnittenen Lippen, die kaum merklich zitterten. Zumindest schien meine ungebetene Besucherin einen Anflug von schlechtem Gewissen zu haben. Sie setzte zum Sprechen an, doch ich kam ihr zuvor.

»Sind dem Liga-Dienst die Kommunikationseinrichtungen ausgegangen?«, fragte ich anstelle einer Begrüßung.

»Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass du nicht vorab benachrichtigt wurdest.« Deirdre Chrus sprach mit glockenheller Stimme, in der das sanfte Timbre einer Melodie mitschwang. »Der Resident war sicher, dass der Grund meines Besuchs eine Anmeldung überflüssig macht. Du seiest in jedem Fall an dem Fund, den wir gemacht haben und der in Zusammenhang mit einem alten Rätsel steht, interessiert, meint er.«

»Meint er? So, so.« Zuweilen wünschte ich mir die alten Zeiten zurück, in denen ich gesiezt und mit »Sir« angesprochen worden war. »Ein altes Rätsel?«

»Eins sehr altes sogar.«

»Rhodan persönlich schickt dich zu mir?«

»Es ist der Wunsch der LFT-Regierung und des Residenten, dass du an der Aufklärung der Angelegenheit mitwirkst.«

Ihre ausweichende Antwort verriet ein gewisses diplomatisches Geschick, eine Fähigkeit, die längst nicht alle Agenten ihr Eigen nannten. Das nahm mich für sie ein, und die Geheimniskrämerei schürte mein Interesse. Hinzu kam Perrys Beteiligung. Er würde die streng gehütete Adresse meines Urlaubsdomizils nicht wegen einer Nichtigkeit herausgeben. Ich machte eine einladende Geste und ging voraus, zurück in den Garten.

»Etwas zu trinken?«

»Nein, danke.«

»Na dann, heraus mit der Sprache. Mit was für einem Fund will der TLD mich ködern?«

»Ködern?« Chrus zögerte einen Moment. Sie wölbte eine Augenbraue, zog ein kleines Objekt aus einer Tasche ihrer schlichten Kombi und reichte es mir.

Unbewusst zuckte ich zusammen, als ich den Gegenstand betrachtete. Dank meines photographischen Gedächtnisses erkannte ich ihn auf Anhieb. Es handelte sich um den Kristallsplitter eines Monolithen, wie sie vor 1812 Jahren auf Thanaton, Lumbagoo, Chonosso und anderen Welten für Aufregung gesorgt hatten. Ich hatte nicht erwartet, noch einmal mit den damaligen Ereignissen konfrontiert zu werden. Umso größer war meine Überraschung über das Mitbringsel.

»Anscheinend hat der Resident dein Interesse richtig vorausgesehen, Atlan.« Deirdre Chrus betrachtete mich aufmerksam.

Das hatte Perry Rhodan in der Tat. Die damaligen Ereignisse, in deren Mittelpunkt ich bei meinen Nachforschungen gestanden hatte, waren als Monolith-Krise in die Geschichte eingegangen. Sie hatten mich in ihren Strudel gezogen und an den Rand des Todes gebracht. Es war kein Wunder, dass Perry mich umgehend mit dem Fund konfrontierte. Im Jahre 3112, damals als es noch keine Neue Galaktische Zeitrechnung gegeben hatte, waren viele Fragen offen geblieben, auf die ich nie eine Antwort erhalten hatte.

Vor meinem inneren Auge entstand das Abbild Santjuns, dessen und mein Schicksal durch gewisse Umstände so eng miteinander verflochten gewesen waren, dass wir hatten davon ausgehen müssen, nur einer von uns beiden hätte die Aussicht zu überleben. Wie so oft, war es zu einem Wettlauf gegen die Zeit gekommen, und die einzige Chance, die Santjun und ich seinerzeit gehabt hatten, war gewesen, die Monolithen, von denen das ganze Unheil ausging, rechtzeitig auszuschalten.

»Woher stammt dieses Artefakt?«

»Von einem namenlosen Planeten. Das System ist unter einer schlichten Kennung in den Sternkatalogen verzeichnet.«

»Du hast es gefunden?«

»Ein Kollege aus unserem wissenschaftlichen Team. Das und noch viel mehr wurde bei archäologischen Untersuchungen entdeckt.«

Ein wissenschaftliches Team? Mir entging nicht, dass die Agentin mit Bedacht vage blieb.

Ich unterzog den Splitter einer eingehenden Begutachtung. Das silbrige, leicht nachgiebige Metall, in Wahrheit ein organisches Gitter mit eingelagerten, ultraschweren Atomen mit einem durchschnittlichen Atomgewicht von über 1000, war durchscheinend und gestattete mir einen Blick ins Innere des Bruchstücks. So war es auch bei den aus tausenden parallel angeordneten, etwa einhundert Meter starken Strängen gewesen, aus denen die Monolithen bestanden hatten. Durch das durchscheinende Material war Außenlicht ins Innere der Anlagen gedrungen. Ich erinnerte mich, dass darin angenehme Wärme geherrscht hatte. Und nun hielt ich den Splitter einer solchen Anlage in Händen.

Feine Zeichnungen in seinem Inneren erregten meine Aufmerksamkeit, die Umrisse von Lebewesen, deren Körperbau sich am ehesten mit dem von Kerbtieren vergleichen ließ. Die Darstellung war zu klein, um viele Einzelheiten erkennen zu lassen, doch ich wusste auch so, wen die Darstellungen abbildeten. Verlorene. Angehörige einer längst ausgestorbenen galaktischen Hochzivilisation, die für die Errichtung der Monolithen verantwortlich war.

Der Erinnerungsschub versetzte mich in die Vergangenheit.




Kapitel 2



Malcher





7. Mai 3112



Der über zwei Meter große Mann blickte in die Abstrahlmündungen von drei Desintegratoren und zeigte sich zufrieden. Die Wachposten, die die Waffen vor der Brust erhoben hielten und seiner Gefolgschaft aus Silberherren angehörten, nahmen ihre Aufgabe ernst. Wäre an seiner statt jemand anderes durch das Transportfeld gekommen, hätten sie ihn ohne Vorwarnung zu verwehenden Molekülketten aufgelöst.

»Nicht schießen!«, herrschte Malcher seine Untergebenen an. »Oder wollt ihr euren Herrn umbringen?«

Er trat aus dem silbrig-trüben Feld und sog die leicht modrig riechende Luft ein. Obwohl ein Drittel des Monolithen trockengelegt war und Aufbereitungsanlagen die Luft umwälzten, filterten und mit frischem Sauerstoff anreicherten, hielt sich der Geruch hartnäckig. In vielen Jahrtausenden unter der Meeresoberfläche war der Monolith vollgelaufen, hatte sich das Wasser einen Weg durch die Korridore und Kriechgänge gesucht, Galerien überschwemmt und Hallen geflutet. Dem positronischen Steuergehirn der Transporteinrichtung und dem mehrfach gesicherten System für die Verteidigungsanlage des Monolithen hatte die Überflutung nichts anhaben können. Das galt sowohl für das ursprüngliche Bauwerk der Verlorenen als auch für die nachträglich eingebauten Arsenale der Lemurer, allen voran dem hermetisch abriegelbaren, würfelförmigen Bunker von dreißig Metern Kantenlänge.

Malcher stellte sich vor das Steuerpult und unterzog die Bedienungselemente einer flüchtigen Inspektion. Er erwartete keinen Fehler, und es trat auch keiner auf. Nach anfänglichen Verständnisschwierigkeiten beherrschte er die Steuerung der Anlage immer besser.

»Mussten Sie fliehen?« Die Frage kam von Monani Thersus, einem gedrungenen Burschen Anfang Fünfzig, der dank des Silbermetalls, das er trug, mindestens zehn Jahre jünger aussah.

Der auf Chonosso geborene Glatzkopf mit dem kantigen Schädel und den buschigen Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel vereinigten, zählte zu den Vertrauten Malchers. Wie seine beiden Begleiter trug er einen einteiligen, wasserabweisenden Arbeitsanzug.

»Fliehen?« Malcher hob die Stimme an. »Ich habe mich in der Hoffnung zurückgezogen, dass Atlan mir folgt.«

»Er kommt?«

»Das weiß ich nicht, du Dummkopf. Haltet die Augen auf. Sobald der Arkonide seine Nase aus dem Feld streckt, erschießt ihr ihn.«

Insgeheim hoffte Malcher sogar, dass der Unsterbliche ebenfalls die Pforte des Ceres-Monolithen benutzte und ihm nach Chonosso folgte, doch der Lordadmiral der USO war kein Dummkopf. Er konnte sich ausrechnen, dass nach dem Durchgang in eine von Malcher gewählte Station der Tod auf ihn wartete. Er würde seine USO-Schergen durch die Pforte jagen, statt sich selbst in Gefahr zu bringen.

Nein, dachte Malcher. Ich würde das tun, aber dieser Gutmensch, der noch nicht einmal ein Mensch ist, schickt seine Leute nicht voreilig in den Tod.

Genau das war die Schwäche Atlans und der Unsterblichen um Perry Rhodan. Sie scheuten vor erforderlichen Opfern zurück, die zwangsläufig gebracht werden mussten, wollte man die eigene Unsterblichkeit konservieren.

Mit der Entsendung von Kampfrobotern täte sich der Arkonide hingegen nicht schwer, auch wenn er die Maschinen zunächst zusammenziehen und zur Pforte beordern musste. Das Risiko war zu groß, um es außer Acht zu lassen, entschied Malcher.

Er blickte in das silbrige Feld, das seine lang gestreckte, ausgemergelte Figur mit den filigranen Gliedmaßen grau und düster spiegelte. Grenzenlose Selbstsicherheit zeichnete sich in seinem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht ab, in dem die Hakennase und die kräftigen dunklen Augenbrauen markante Kontrapunkte zu seinen stechend grünen Augen bildeten. Durch den permanenten Kontakt mit großen Mengen des Silbermetalls hatte seine Haut einen silbrigen Schimmer angenommen und wirkte eingeschrumpft, auf unnatürliche Weise verzerrt beinahe.

Ein Respekt gebietender Anblick, dachte Malcher mit einem kalten Lächeln und strich sich die dichten, dunklen Haare in den Nacken. Würde ich mir auf der Straße begegnen, wäre ich nicht wenig beeindruckt.

Mit sicheren Handgriffen desaktivierte er das Portal. Die Gefahr, dass es seinen Gegnern gelang, die Verbindung von Ceres aus wieder herzustellen, bestand nicht. Nach Wochen der Untersuchung des lemurischen Bunkers und der Steuereinrichtungen für die Durchgangspforte war sein Informationsvorsprung den Terranern gegenüber enorm. Außerdem hatten die Dummköpfe auf Ceres andere Probleme. Als Abschiedsgeschenk hatte Malcher die Selbstzerstörungseinrichtung des dortigen Bunkers aktiviert. Die USO-Spezialisten mochten die Sprengung verhindern, doch das erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

»Wo sind unsere Leute?«, fragte Monani Thersus.

»Tot, sonst hätte ich sie nicht zurückgelassen. Die verdammten Terraner haben sie ohne Gnade umgebracht.«

»Einfach so?«

»Einfach so, ganz recht.« Malcher gefiel Thersus' Frage nicht sonderlich. Sie klang misstrauisch. »Zweifelst du an meinen Worten?«

Der Glatzkopf zögerte für einen Moment, dann beeilte er sich zu sagen: »Natürlich nicht, Herr. Sie haben uns die Rücksichtslosigkeit der Unsterblichenclique um den Großadministrator des Solaren Imperiums deutlich vor Augen geführt.«

»Weil ich sie aus eigenem Ansehen kenne. Vergesst das nie.«

In Wirklichkeit war Malchers Bedauern über den Verlust seiner Leute gespielt. Es war für ihn einerlei, ob sie tot oder in Gefangenschaft geraten waren. Er hatte es stets vermieden, eine persönliche Beziehung zu den Männern und Frauen, die ihm folgten, aufzubauen. Der Tod jedes einzelnen von ihnen war ihm gleichgültig. Wichtig war allein der Bestand der Organisation, für die Atlan die Bezeichnung »Silberherren« verwendete.

Ursprünglich waren damit die heimlichen Herrscher Thanatons gemeint gewesen. Aber der Begriff passte recht gut für die »Herren der Monolithen«, und so hatte Malcher es sich angewöhnt, ihn ebenfalls zu benutzen, weil er keinen eigenen geprägt hatte. Die Organisation hatte in seinem Sinne zu funktionieren und brauchte keinen Namen, und wenn doch, war »Silberherren« wertfrei und zutreffend.

»Wie schreiten die Arbeiten voran?«

Monani Thersus verstaute seinen Strahler im Holster eines Gürtels, den er über seinem Arbeitsanzug trug. »Es wurden weitere lemurische Einrichtungen trockengelegt. Unsere Wissenschaftler haben ihre Untersuchungen darauf ausgeweitet.«

»Es traten keine automatischen Einrichtungen der Lemurer in Aktion?«

»Nein, Herr.«

»Gut. Ich wünsche, dass die fortschreitenden Arbeiten an jedem Aggregat genau protokolliert werden.«

»Das geschieht bereits. Soll ich Sie umherführen?«

Die Frage war töricht, wenn nicht sogar anmaßend. Malcher hatte sich das Innere der Anlage eingehend eingeprägt, den zentralen Hohlraum im Inneren des Monolithen, den darin eingebetteten Bunker aus grauem, widerstandsfähigen Metallplastik, der in ein dreistöckiges System aus Innenräumen mit Energieanlagen, umfangreichen Steuereinrichtungen und einem Antigravschacht unterteilt war. Die zentrale Pforte war von Maschinenanlagen umrahmt, deren Geheimnisse zum überwiegenden Teil er selbst herausgefunden hatte, und von Wucherungen aus dem silbrigen Metall.

Malcher glaubte nicht, dass die jüngst dem Wasser entrissenen Anlagen neue Überraschungen für ihn bereithielten. Thersus, dieser Dummkopf, wollte sich wichtig machen. Er war ein Speichellecker wie alle anderen. Genauer, er war begierig darauf, weiteres seine Langlebigkeit sicherndes Silbermetall zu erhalten, das nur Malcher in großen Mengen gehortet hatte. Es gab kein besseres Druckmittel, um sich der Loyalität seiner Leute zu versichern.

»Ich werde mir morgen alles ansehen«, kündigte er an. »Jetzt bin ich müde und werde mich ausruhen.«

Und dann, dachte er, werde ich darüber nachdenken, wie sehr ihr mir noch von Nutzen seid.




Kapitel 3



Vom Tod ins Leben





8. Mai 3112



Sie fiel, zu entsetzt, um zu schreien. Um sie herum drehte sich die Welt, verwandelte sich oben in unten und unten in oben, wurden die Schlaglichter Shenzens zu erratischen Eindrücken bar jeglichen Zusammenhangs. Abwechselnd gewahrte sie den Himmel, Felswände mit zerklüfteten Klippen und tief unten die Stadt, die im Dunst aus Industrieabgasen und der warmen, feuchten Luft aus planetaren Sauerstoffaufbereitungsanlagen mehr zu erahnen als zu erkennen war. Ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, dass alles zusammengehörte.

Sie zappelte, schlug wild um sich und tastete verzweifelt nach Bedienungseinrichtungen eines Mikrogravitators, Flugaggregats oder Prallfeldgenerators. Ihre zitternden Finger griffen ins Leere. Nichts von alledem war vorhanden. Sämtliche ein Überleben versprechende Anker waren gehoben. Geblieben waren letzte Sekunden vor dem Tod, in denen nicht einmal ihr bisheriges Leben an ihr vorbeiziehen wollte.

Aus und vorbei! Schwärze umgab sie, bevor sie am Boden aufschlug.

Sie stöhnte  was unmöglich war. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte sie nicht überlebt haben. Folglich war sie tot, doch dann hätte sie nicht stöhnen können. Ein fahler Lichtschein drang durch ihre geschlossenen Lider, und sie fürchtete sich davor, die Augen zu öffnen und mit einer Realität konfrontiert zu werden, die sie nur hassen konnte. An ihren Schläfen und in den Armbeugen spürte sie die Berührung von etwas Kaltem.

Wach auf, Smutje. Ihre Kameraden von der IMASO? Das Schiff existierte nicht mehr.

Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen, umrahmt von schulterlangen, weißblonden Haaren, die leicht rötlichen Augen, deren Iris nicht von dem gleichen intensiven Rot war wie bei anderen Arkoniden. Atlan! Der Lordadmiral, ihr Chef, in dem sie vorrangig einen interessanten Mann sah. Ein Wachtraum?

Sich einfach davonzumachen ist nicht die feine englische Art, Leutnant. Das war seine, Atlans Stimme.

Sie schlug die Augen auf, starrte in den Himmel empor und stieß einen heiseren Schrei aus. Schrie gegen den Sturz an, der sie vermeintlich zu Tode brachte.

»Aber …«, Iasana Weilands Lippen bebten, »… wie kann das sein?«

Sie schloss die Augen, zu überwältigt von den Eindrücken, die auf sie einstürzten. Denn sie fiel nicht, sondern lag, obwohl sie hätte tot sein müssen, in einem warmen, weichen Bett, offenbar in einem Medozentrum. Die Erkenntnis, auf eine ihr unbekannte Weise vom Tod ins Leben zurückgefunden zu haben, erforderte ein paar Sekunden, in denen sich die Plophoserin zu gleichmäßigem Atmen zwang und ihre Gedanken sortierte.

Es gelang leichter als erwartet, und die Erinnerung bildete eine kausale Kette. Weiland sah sich auf Shenzen oben auf der Klippe stehen und dann von Onjar Marik in die Tiefe gestürzt. Er war ein gewissenloses, kaltblütiges Schwein, hatte sie mit einem Tamasoori-Halsband gefoltert, und doch hatte sein rigoroses Vorgehen sie überrascht.

Sie hatte überlebt. Wie es dazu gekommen war, daran besaß sie allerdings keine Erinnerung. Noch bevor sie aufgeschlagen war, musste sie das Bewusstsein verloren haben. Und durch ihr unbekannte Umstände war sie davor bewahrt worden, am Grund zerschmettert zu werden. Wieder öffnete sie die Augen, und das Krankenzimmer war noch da. Ihre Kameraden nicht, und auch nicht Lordadmiral Atlan. Sie war allein. Vergeblich versuchte sie einen Blick nach draußen zu erhaschen. Polarisation dunkelte die dem Krankenbett gegenüberliegende Fensterfront ab. Medizinische Geräte, durch Schläuche und Messsonden mit ihrem Körper verbunden, umgaben Iasana Weiland. In ihrer Armbeuge steckte eine Kanüle.

»Es scheint eng gewesen zu sein.« Zu ihrer Verwunderung bereitete es ihr keine Mühe, die Worte auszusprechen. Unwillkürlich musste sie lächeln. Natürlich war es eng, wenn man ohne technische Hilfsmittel einen Berghang hinabstürzte.

Sie stützte sich auf die Unterarme, drückte den Oberkörper in die Höhe, streckte sich und drehte vorsichtig den Kopf. Die Bewegungen bereiteten ihr weder Schmerzen noch Übelkeit. Daten- und Zahlenkolonnen, mit denen sie nichts anfangen konnte, liefen über mehrere Monitoren. Eine Sinuskurve dokumentierte ihren Herzrhythmus. Sie tastete nach ihren Schläfen, an denen Elektroden befestigt waren.

Weg damit? Nein, besser nicht. Obwohl sie sich gesund und kräftig fühlte, war es ratsam, auf einen Arzt zu warten. Weiland bettete sich auf den Rücken und ließ den Blick über die Einrichtung wandern. Es gab keinen Hinweis darauf, wo sie untergebracht war. Von der verchromten Oberfläche eines medizinischen Geräts sah ihr Spiegelbild sie an. Ihre blauen Augen schauten so aufmerksam und durchdringend wie immer. Kein Anzeichen von Erschöpfung war darin zu lesen. Die langen, roten Haare waren hingegen verfilzt, wie nach mehreren Tagen fehlender Pflege.

Wie lange liege ich schon hier?

Die Tür öffnete sich, und ein Medoroboter glitt in den Raum. Er schwebte zu den Instrumenten und las die Werte von den Monitoren ab, ohne ein Wort an die Plophoserin zu richten.

»Zufrieden?«, wollte Weiland wissen.

Schweigend setzte der Roboter seine Tätigkeit fort. Er nahm mit seinen tentakelförmigen Handlungsarmen eine Reihe von Schaltungen vor, kontrollierte Schläuche und überprüfte den Sitz der Sonden. Weiland ließ ihn eine Weile gewähren, bis ihr sein Verhalten zu dumm wurde.

»Wenn du nicht mit mir redest, suche ich mir jemanden, der dazu in der Lage ist.« Sie richtete sich auf. »Gibt es hier keinen Arzt, der für mich verantwortlich ist?«

»Das würde ich bleiben lassen, Leutnant«, drang eine dünne Stimme an ihr Ohr. Ein Ara in einem weißen Kittel, der um seine hagere Gestalt schlotterte, hatte das Krankenzimmer betreten. »Sie sind soeben aus einem Koma erwacht. Ihr Zustand dürfte höchst instabil sein.«

Weiland betrachtete den Galaktischen Mediziner, der den Medoroboter verscheuchte und an ihr Bett trat. Er inspizierte die Anzeigen der Überwachungsgeräte und wiederholte die Handgriffe, die die Maschine vorgenommen hatte.

»Die Körperfunktionen der Patientin sind stabil«, plärrte der Roboter. »Es gibt keine Hinweise auf eine vorangegangene Bewusstseinsstörung.«

»Du musst dich irren.« Der Ara beugte sich über die Frau und nahm verschiedene Untersuchungen vor. »Oder etwa doch nicht? Höchst ungewöhnlich.«

»Wollen Sie mir nicht endlich verraten, was geschehen ist, Doktor?«, fragte Weiland. »Sie sprachen von einem Koma.«

»Tuman-Kal, Leutnant. Den Doktor können Sie sich sparen.« Der Ara verschränkte die dürren Arme vor der Brust. In seinen albinotisch roten Augen lag ein Ausdruck von Erstaunen. »Sie wurden mit einer ausgeprägten Störung der Großhirnfunktion eingeliefert. Sie haben auf keine Behandlungsmethode angesprochen. Ihr Bewusstsein reagierte auf keinerlei Stimuli.«

Oh ja, es war eng gewesen. »Wie lange war ich weggetreten? Welches Datum haben wir?«

»Wir schreiben den 8. Mai.«

Iasana Weiland stieß die Luft aus. Zehn Tage waren vergangen seit den dramatischen Ereignissen auf Shenzen. Zehn Tage lang hatte sie im Koma gelegen, seit dem 28. April. Allein das war ein Aufschub, den es nicht hätte geben dürfen. Sie hätte eigentlich tot sein müssen.

»Wieso bin ich bei dem Sturz nicht gestorben?«

»Ich weiß von keinem Sturz, Leutnant. Sie wurden komatös eingeliefert, ohne äußere Verletzungen.«

Die wirklichen Wunden hatte Onjar Marik ihr innerlich zugefügt. Weiland war froh, dass man nicht sah, was er ihr angetan hatte. Wie er sie gezwungen hatte, sich ihm zu unterwerfen, und sie nahe daran gebracht hatte, ihre Würde einzubüßen. Sie hoffte, dass das sadistische Schwein tot war.

Hass ist ein schlechter Ratgeber. Beruhige dich.

»Wo bin ich?«

»In einem Medozentrum des Flottenraumhafens von Terrania.«

Auf der Erde also. Die Information entlockte Weiland ein Lächeln. »Wo hält sich die Besatzung der IMASO auf?«

»In einem benachbarten Gebäude.«

»Geht es meinen Kameraden gut?«

»Denen, die den Absturz der IMASO überlebt haben  ja.« Tuman-Kals Worte klangen beinahe zynisch. »Die Verletzten haben ihre größeren und kleineren Wehwehchen überstanden. Alle sind einsatzbereit, worauf ich mich in Ihrem Fall nicht festlegen möchte.«

»Nun, letztendlich ist es Ihnen gelungen, mich aus dem Koma aufzuwecken.«

Der Ara schlackerte mit seinem spitz zulaufenden Kahlkopf. »Diesen Erfolg kann ich mir nicht ans Revers heften«, bedauerte er, wobei er ein paar Notizen in ein Schreibpad tippte. »Ich kann keine konkreten medizinischen Gründe für Ihr verspätetes Aufwachen nennen. Meine Kollegen und ich haben eine Überlastung Ihres Nervensystems durch die Ereignisse auf Zartiryt, Lumbagoo und Shenzen diagnostiziert. Ja, ich bin über die Geschehnisse informiert. Wie man mir berichtete, war Zartiryt Ihre erste echte Außenmission, der, ohne dass Sie die Ereignisse verarbeiten konnten, weitere persönliche Einsätze folgten, die ausnahmslos weit über Standardmissionen hinausgingen.«

»Ich habe keine besondere Belastung verspürt.«

»Ihr Unterbewusstsein womöglich schon. Sie waren mehrfach der starken Strahlung dieser geheimnisvollen Monolithen ausgesetzt, von denen Wissenschaftsoffizier Christina Gabrielle mir berichtete. Wir haben keine Erfahrungen mit einer solchen Kombination, doch ich halte sie für ursächlich für Ihren Zusammenbruch.«

»Ja, für einen körperlichen Zusammenbruch.« Das konnte die Plophoserin sich vorstellen. »Aber für ein Koma?« Sie schüttelte entschieden den Kopf und versetzte ärgerlich: »Ich erwarte, dass Sie mir konkrete medizinische Gründe für mein Aufwachen nennen … Doktor.«

»Verärgert? Ihre Reaktion zeigt mir eine weiterhin vorhandene nervliche Anspannung«, wechselte Tuman-Kal das Thema.

Weiland beobachtete den Ara-Mediziner genau. Er ließ die Arme sinken, entknotete sie auf eine gewisse Weise, was geradezu skurril wirkte, und legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. Weiland wertete seine ausweichende Antwort als Ausdruck von Ratlosigkeit. Sie horchte in sich hinein und pflichtete dem Spitzkopf bei. Sie war durchaus nervlich angespannt. Und wenn schon! Wer wollte es ihr verdenken?

»Mein physischer Zustand ist stabil? Sie können die Diagnose des Medoroboters bestätigen?«

»Ja, dennoch möchte ich Sie für weitere Beobachtungen hier behalten. Ich schließe Nachwirkungen im neuronalen Bereich nicht aus.«

»Gibt es diesbezügliche Befehle der Flottenadmiralität?«

»Nein, aber …«

Weiland richtete sich auf und streifte die Elektroden von ihren Schläfen. »Dann tut es mir leid, Tuman-Kal. Nach zehn Tagen Tiefschlaf bin ich begierig darauf, mich mit meinen Kameraden zu unterhalten. Keine Widerrede.«

»Auf eigene Gefahr, Leutnant.«

»Was denn sonst?« Weiland war verwundert über ihre entschiedene Haltung dem Arzt gegenüber. Vor den Ereignissen um die Monolithen wäre sie weitaus weniger forsch aufgetreten.

Seufzend entfernte der Ara-Mediziner die Kanüle aus ihrer Armbeuge. »Ihr Bett steht für Sie bereit, Leutnant  nur für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen.«
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»Chanmeister Tro Schikel ist mit den Fortschritten der Arbeit zufrieden. Er ist wissbegierig zu erfahren, wann sämtliche Einrichtungen des Monolithen unter unserer Kontrolle stehen und die Bruderschaft gefahrlos über die Anlage verfügen kann.«

»Die Bruderschaft? Er meint sich. Er will dem Solaren Imperium seine Stärke und Unnachgiebigkeit beweisen, doch er ist der falsche Mann am falschen Ort, in der falschen Position.« Malcher taxierte Trecht, den gebückt gehenden Mann in der bunten Freizeitkleidung, der an seiner Seite durch einen geräumigen Korridor ging und gemeinsam mit ihm die Tätigkeiten der Silberherren inspizierte.

Etwa einhundert Männer und Frauen waren damit beschäftigt, die Umgebung der zentralen Kammer in einen begehbaren Zustand zu versetzen. Mit der Hilfe von Prallfeldern hatten sie das eingedrungene Wasser aus dem Bunker verbannt und die umliegenden, von den Lemurern erweiterten ehemaligen Kriechgänge begehbar gemacht.

»Er erkundigt sich, wann die Waffenanlage des Monolithen gegen unrechtmäßige Eindringlinge einsatzbereit ist.«

Malcher grunzte. »Was hast du ihm geantwortet?« Das sonore Summen der Belüftung drang an seine Ohren. Er war stolz auf das Erreichte, das der Chanmeister offenkundig als seinen eigenen Erfolg betrachtete. Dabei hatte er nichts dazu beigetragen, außer Malcher freie Hand zu lassen, und das nutzte der Anführer der Silberherren aus. All seine Materialanforderungen waren umgehend erfüllt worden, und längst waren die entwässerten Bereiche mit frischer Atemluft geflutet.

»Dass sein Verbündeter Malcher Tag und Nacht unermüdlich daran arbeitet, den Wünschen des Chanmeisters gerecht zu werden.«

»Gut. Es ist schön zu sehen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Trecht war eine unbezahlbare Informationsquelle. Jedes Stück Silbermetall in seinem Besitz hatte er sich redlich verdient. In leitender Funktion in der Cardmanosch tätig, versorgte er Malcher, der ihn als Strohmann in den Geheimdienst der Bruderschaft eingeschleust hatte, mit jeder wichtigen Neuigkeit.

Bei der Erforschung und Nutzbarmachung des Monolithen und seiner Systeme handelte es sich um eine von Tro Schikel offiziell angeordnete Sicherungsmission. Der Chanmeister fürchtete, der Monolith könne sich auf eine unbekannte Weise selbständig machen und seine Waffen gegen Chonosso richten. Da eine solche Gefahr tatsächlich nicht auszuschließen war, war es Malcher nicht schwergefallen, den Regierungschef in diese Richtung zu manipulieren.

Vom Doppelleben seines angeblich so verlässlichen Verbündeten hatte Tro Schikel keine Ahnung; die Cardmanosch war in weitem Umfang unterwandert und bestand teilweise aus Silberherren.

Trecht blieb stehen und betrachtete die Korridorwand, auf der sich schattenrissartige Darstellungen aus dem Leben der Verlorenen abzeichneten. »Diese Insektoiden sind mir unheimlich. Es ist, als würden ihre Geister durch den Monolithen spuken. Es kommt mir so vor, als ginge die Wärme von ihren Seelen aus.«

Malcher machte eine abschätzige Handbewegung. »Die Verlorenen sind seit einer Million Jahren oder länger ausgestorben. Das Metall, aus dem der Monolith erbaut wurde, emittiert die Wärmestrahlung.«

»Es wäre mir angenehmer, es würde Licht emittieren.«

Bei den anderen Monolithen drang Außenlicht durch das transparente Material ins Innere der Anlagen und machte künstliche Beleuchtung überflüssig. Auf Chonosso lagen die Dinge anders, denn der Monolith war von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Er ruhte 6185 Meter unter dem Meeresspiegel auf dem Grund eines Tiefseegrabens und damit etwa vier Kilometer unterhalb des umliegenden Meeresbodens.

»Vergeude deine Überlegungen nicht mit Nebensächlichkeiten«, polterte Malcher aus einem Impuls heraus. »Denk über unsere Feinde nach. Ich habe Atlan und die USO düpiert, wodurch sich zweifellos auch Perry Rhodan herausgefordert fühlt. Die Unsterblichen werden die erlittene Schlappe nicht hinnehmen. Ich rechne damit, dass sie auf Chonosso auftauchen.«

»Trotz der Warnungen, die sie erhalten haben?«

»Sie werden entsprechend vorsichtig vorgehen, doch sie lassen sich nicht abhalten. Das haben Rhodan und Atlan nie getan.«

Malcher fragte sich, wie es Khonnat ging. Von dem USO-Mann, dem er noch von Ceres aus spezielle Anweisungen gegeben hatte, war ein Rafferimpuls eingegangen, eine kurze Mitteilung, die besagte, dass Plan C ausgeführt werde. Khonnat fürchtete, über kurz oder lang aufzufliegen. Einem käuflichen Verräter wie ihm war nicht zu trauen. Wer einmal die Seiten wechselte, tat es immer wieder, wenn der Preis stimmte.

Sollte ihn sein Weg nach Chonosso führen, wovon auszugehen ist, und er sich zur Gefahr entwickeln, werde ich ihn töten, machte sich Malcher eine gedankliche Notiz. Sofern ich dann überhaupt noch hier bin.

»Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass das Silbermetall und seine Auswirkungen den Aktivatorträgern, der Solaren Abwehr und der USO so lange verborgen geblieben sind.«

Malcher stimmte Trecht zu. Er hatte viel Zeit gehabt, seine Organisation im Verborgenen aufzubauen. Begonnen hatte er damit, nachdem er 2960 die Wirkung des Silbermetalls am eigenen Leib entdeckt hatte. Anfangs ohne Rückendeckung und jegliche organisatorische Struktur, hatte er durch Gewalt, Verrat und Intrige eine Basis geschaffen, bis es ihm 2972 gelungen war, zum Chanbruder aufzusteigen. Allerdings hatte er bewusst keines der großen Ressorts angestrebt. Die für Wirtschaft, Verteidigung oder gar Außenpolitik verantwortlichen Chanbrüder standen im Licht der Öffentlichkeit. Malcher hatte nicht das geringste Interesse daran, dass die Bevölkerung Chonossos oder gar das Solare Imperium oder andere stellare Mächte auf ihn aufmerksam wurden.

Nein, Malcher war im Hintergrund geblieben und hatte nach und nach die Rolle eines geheimen Beraters des Chanmeisters übernommen. In dieser Funktion war es ihm nicht schwergefallen, wachsenden Einfluss auf die Cardmanosch auszuüben, ohne dass er offizieller Geheimdienstchef sein musste, und er verfügte über ungeahnte Machtmittel, die er rücksichtslos einsetzte.

Von nun an war er vor jeglicher Verfolgung durch die Mächtigen Chonossos' sicher. Ein paar von ihnen, die ihm und seinen Geschäften zu nahe gekommen waren, waren tödlichen Unfällen zum Opfer gefallen, die man nie gründlich untersucht hatte. Dafür hatte Malcher gesorgt.

Es war um das Jahr 3000 herum gewesen, als er begonnen hatte, die Chancen, die ihm das Silbermetall eröffnete, in ihrer ganzen Dimension zu erkennen. Von da an hatte er sich als Unsterblichen angesehen, wie es die Aktivatorträger waren. Sie, die Clique um Perry Rhodan und Atlan, waren damit zwangsläufig zu seinen Hauptfeinden geworden, die es zu bekämpfen galt.

Malcher war klar gewesen, dass er eine straff geführte Organisation schaffen musste, um seine Existenz langfristig zu sichern. Um dieses Ziel zu erreichen, hielt er die besten Argumente in Händen, nämlich das lebensverlängernde Silbermetall, mit dem sich so ziemlich jeder ködern ließ.

Systematisch hatte er eine stetig wachsende Gefolgschaft Abhängiger um sich geschart, die seinem Wohlwollen ausgeliefert waren. Nur durch ihn gelangten sie in den Besitz von Silbermetall. Er hatte damit angefangen, die Nachkommen seiner Untergebenen, speziell diejenigen, die auf Thanaton geboren wurden, einem rigiden Auswahl- und Trainingsprogramm zu unterziehen und sie nach seinen Wünschen zu formen. Zu den Produkten dieses Programms hatten Thalia Lacroix und Onjar Marik gehört.

Marik hatte sich letztlich als Narr erwiesen, weil er sich auf einen offenen Kampf mit Atlan und der USO eingelassen hatte, doch zumindest war er im entscheidenden Augenblick nicht so dumm gewesen, Chonosso anzufliegen und die Verfolger dadurch zu Malchers Heimat zu locken. Das war das eine, was Malcher Onjar Marik hoch anrechnete. Das andere war, dass er tot war und nie wieder einen Fehler begehen konnte, der die gesamte Organisation und besonders den Chef der Silberherren gefährdete.

»Fast hätte dieser Dummkopf alles zunichte gemacht«, entfuhr es Malcher.

»Von wem reden Sie?«, fragte Trecht.

Sofort bereute Malcher seine unvorsichtigen Worte. »Von allen, die neugierige Fragen stellen«, wies er seinen Begleiter zurecht. »Ich habe genug gesehen. Kehren wir um.«

In den letzten Tagen machte sich Unruhe in ihm breit. Dabei war sein ursprünglicher Plan gewesen, seine Organisation über einige Jahrhunderte reifen zu lassen, ehe er sich den Aktivatorträgern zum Kampf stellen wollte. Entsprechend hatte er eine Organisationsstruktur aus kleinen Zellen aufgebaut, deren Kontakt auf das wesentliche beschränkt war und in der jedes einzelne Mitglied, falls es dem Feind in die Finger fiele, möglichst wenig verraten konnte.

Ebenfalls um 3000 herum hatten sich seine Chanbrüder allmählich über sein Lebensalter sowie die an ihm einsetzenden Veränderungen durch das Silbermetall gewundert. Malcher hatte schnell und entschlossen reagiert und die allzu Neugierigen zu seinen Verbündeten gemacht. Silbermetall wirkte Wunder, und niemand entzog sich seinen Verlockungen.

Aber er war vorsichtiger geworden, noch mehr als zuvor aus dem Rampenlicht getreten. So zog Malcher seine Fäden aus dem Hintergrund, und hundert Jahre waren vergangen, in denen er seine Organisation festigen und unbemerkt im politischen System der Tarey-Bruderschaft etablieren konnte, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte.

Dann hatte ihm der Zufall scheinbar ein gigantisches Machtmittel in die Hand gespielt. Die Monolithen-Anlage war plötzlich aktiviert worden, und sofort hatte er alle Anstrengungen unternommen, sie unter seine Kontrolle zu bekommen. Doch ehe er sich versehen hatte, war er in eine Konfrontation mit der USO und dem Solaren Imperium geraten. Eine kurze Zeitlang hatte er geglaubt, der Galaxis mit den Monolithen seine Bedingungen diktieren zu können.

Inzwischen wusste er es besser.

Die Monolithen waren ein Danaergeschenk. Ihretwegen hatte er seine sorgfältig aufgebaute Deckung verlassen, doch aufgrund ihrer mangelhaften Verteidigungsanlagen erwiesen sie sich als nutzlos. Weitgehend kannte er ihre Funktionsweise, ohne Vorteil daraus schöpfen zu können. Es gelang ihm nicht, das Gesamtsystem zu kontrollieren.

Viel schlimmer  er fürchtete es.

Er fürchtete den Tag, an dem es vollständig aktiviert war, wie er in seinem Leben selten etwas gefürchtet hatte. Vielleicht war Chonosso dann nicht mehr sicher. Vielleicht gab es dann in der ganzen Milchstraße keinen sicheren Ort mehr.




Kapitel 5





Iasana Weiland



Das Wiedersehen fiel herzlicher aus, als Iasana Weiland jedes frühere Zusammentreffen in Erinnerung hatte. Der Absturz der IMASO, die Toten und der Marsch durch den Dschungel von Lumbagoo hatten die ehemalige Besatzung des Schnellen Kreuzers zusammengeschweißt. Weiland sah in lächelnde Gesichter. Kameradschaft und Freundschaft mochten sich in guten Zeiten entwickeln, sie verdichteten sich jedoch in Situationen, in denen man zum Überleben aufeinander angewiesen war.

»Eine Weile hielten wir Sie für tot, Kollegin«, wurde die Plophoserin von dem epsalischen Piloten Ramit Claudrin begrüßt.

»Das ging mir nicht anders«, gestand Weiland. »Bisher hat mir niemand erklärt, weshalb ich den Sturz auf Shenzen überlebt habe.«

»Calipher-SIM hat dich vor dem Aufprall mit seinen Prallfeldgeneratoren aufgefangen, Smutje.« Die großen braunen Augen in Christina Gabrielles rundem Gesicht flackerten. »Als er deinen Sturz beendete, warst du bereits ins Koma gefallen. Calipher-SIM war untröstlich, weil er lediglich körperliche Schäden hatte abwehren können. Er nannte dich die Frau, die ihm ein zweites Leben geschenkt hat.«

»Der Roboter hat mich aufgefangen?«

»Und er hat dir das schwarze Halsband abgenommen, das du trugst.«

Das Tamasoori-Halsband, mit dem Onjar Marik sie unterworfen hatte. »Erinnere mich nicht daran«, zischte Weiland.

Es war erstaunlich. Der Roboter hatte sich ungleich menschlicher verhalten als Marik. Sie hatte bei dem spinnenhaften Original-Calipher, dessen Speicher nach fünfzigtausend Jahren korrumpiert waren, eine positronische Teilabtastung vorgenommen und Teile seiner Basisprogrammierung in geschützte Speicher ihres Kampfanzugs übertragen. Deswegen sah er Iasana Weiland nun anscheinend als seine Lebensretterin an. Diese Schuld hatte er auszugleichen versucht, indem er seinerseits ihr Leben rettete.

»Wo ist er?«

Der muskulöse Cheforter der IMASO, Torben Santorin, zuckte die Achseln. Wie meistens trug der Terraner afrikanischer Abstammung die schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden. »Wir wissen es nicht. Er ist verschwunden und reagiert auf keinen Kontaktversuch.«

»Du siehst gut aus«, fand Gabrielle. »Spürst du keine Nachwirkungen?«

Weiland schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Kopfschmerzen?«

»Gar nichts. Die Ärzte können weder schlüssig erklären, weshalb ich ins Koma gefallen bin, noch weshalb ich unversehens wieder aufgewacht bin. Ich fühle mich topfit und könnte in den nächsten Einsatz gehen.«

»Nun mal halblang«, warnte Claudrin. »Die Mediziner sind ratlos? Dann sollten Sie sich für eine Weile zurückhalten, Kollegin. Willkommen in unserem Kreis. Wir wollen Sie kein zweites Mal verlieren.«

»Sentimentalität steht Ihnen nicht.« Weiland lächelte.

»Von wegen Sentimentalität. Ich habe nur keine Lust, mich demnächst schon wieder an ein neues Gesicht gewöhnen zu müssen.«

»Die Gefahr durch die Monolithen ist ausgeschaltet?« brachte Weiland die Rede auf das Thema, das sie nicht losließ. Sie fragte sich, warum sie sich nicht bei Tuman-Kal danach erkundigt hatte. Die Sehnsucht nach ihren Kameraden hatte alles andere überwogen, und das sprach nicht gerade für den kühlen Kopf, der einem USO-Leutnant angemessen gewesen wäre, tadelte sie sich.

Versorgungsoffizier, dachte sie amüsiert. Ich bin nur der Koch.

»Im Gegenteil, die Krise hat sich zugespitzt.« Claudrin fuhr sich mit seinen Pranken durch die grau gefärbten, bürstenkurz geschnittenen Haare. »Die Galaxis befindet sich im Aufruhr. Rund um die aktivierten Monolithen breitet sich die Todesstrahlung aus.«

»Gibt es neue Erkenntnisse über das Monolithen-System?«

»Keine, die uns dabei helfen könnten, das System abzuschalten«, bedauerte Gabrielle. »Wir wissen, dass sie als potentielles Waffensystem gegen die Horden eines übermächtigen Gegners dienten. Die zentrale Einrichtung war Zartiryt im Heimatsystem der Verlorenen.«

Weiland nickte. Nur dank ihres Hobbys, der Archäologie, hatte sie an dem Einsatz in der Ergosphäre von Zartiryt teilgenommen. Später war ihr keine Zeit geblieben, die gewonnenen Erkenntnisse zusammenzufassen und zu ordnen. Sie nahm sich vor, das umgehend nachzuholen. »Fassen wir zunächst zusammen, was wir haben. Danach brauchen wir Zugriff auf sämtliche verfügbaren Quellen, am besten auf NATHAN.«

»Kaum aus dem Dornröschenschlaf aufgewacht und schon wieder voller Tatendrang.« Santorin grinste. »NATHAN, na klar. Warum klein anfangen, wenn es auch groß geht?«

»Haben Sie Ihre Frau und die Kinder nach der Rückkehr auf die Erde schon gesehen?«

Die blauen Augen des Ortungsspezialisten strahlten noch eine Spur heller als gewohnt. Ihnen hatte Santorin die Witzeleien seiner Kollegen zu verdanken, man bräuchte keine Taschenlampe, wenn man mit ihm in einer dunklen Höhle wäre. »Es geht Ihnen bestens, Kollegin. Danke der Nachfrage. Ohne die NELSON MANDELA wäre ich längst bei ihnen zu Hause.«

»Die NELSON MANDELA?«

»Das baugleiche Nachfolgeschiff der IMASO, ein hundert Meter durchmessender schneller Aufklärungskreuzer der STAATEN-Klasse«, erklärte Claudrin. »Wir bereiten ihn für die Übernahme vor.«

»Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Um auf Ihre Anregung mit NATHAN zurückzukommen«, sagte Santorin. »Das ist leichter gesagt als getan. Es ist nicht einfach, eine Zugriffsgenehmigung für die Hyperinpotronik zu bekommen.«

Weiland dachte an Lordadmiral Atlan. »Das …«, begann sie und stöhnte, von einem plötzlichen Schwindelgefühl ergriffen, auf. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.





Das Bild, das sich durch den verwehenden Nebel ihrer Bewusstlosigkeit schob, stellte nicht, wie sie einen Moment lang dachte, den weltberühmten Zuckerhut von Rio de Janeiro dar. Vielmehr war es der Kopf eines Aras, der sich über sie beugte.

»Tuman-Kal«, krächzte Iasana Weiland.

»Dieser Ausdruck in Ihrem Gesicht gefällt mir gar nicht, Leutnant«, sagte der galaktische Mediziner. Er trat einen Schritt von dem Bett zurück, in dem sie wieder lag. »Ich frage weder, woran Sie eben dachten, noch erinnere ich Sie daran, Sie gewarnt zu haben.«

»Danke.« Weiland griff nach einem gefüllten Wasserglas und trank einen Schluck.

»Immer auf den Rat des Arztes hören, Smutje.«

»Christina.«

Gabrielle lächelte. »Du bist umgekippt. Kreislaufschwäche, sagt der Arzt. Nichts Schlimmes. Du bist einfach zu früh aufgestanden.«

»Stimmt.« Tuman-Kal steckte eine Medosonde in eine Tasche seines Kittels. »Das passiert nicht noch einmal. Sie bleiben liegen, bis ich entscheide, dass Sie aufstehen dürfen. Sie verlangten entsprechende Direktiven der Flottenadmiralität, Leutnant? Nun, Lordadmiral Atlan hat sich nach Ihrem Zustand erkundigt. Er war verärgert, als er von Ihren Eskapaden hörte, und legte die Entscheidungsgewalt über Ihre Bewegungsfreiheit in meine Hände. Er hat übrigens seinen Besuch angekündigt.«

»Atlan?«, entfuhr es der Plophoserin. Er hatte verärgert reagiert? Das hieß, er sorgte sich um sie. Sicher nicht mehr als um jeden anderen seiner Untergebenen in einer vergleichbaren Lage, du Dummchen. Bilde dir bloß nichts ein.

»Genau, der Lordadmiral«, bestätigte Tuman-Kal mit gehässigem Grinsen. »Ich lasse Sie allein, damit Sie sich Ihren Studien widmen können. Und nicht vergessen, Sie sind meinen Launen und meiner Willkür ausgeliefert, Leutnant. Verhalten Sie sich entsprechend, sonst kommen Sie aus diesem Krankenzimmer so schnell nicht raus.«

»Ihr Fürsorge ist wirklich rührend.« Weiland sah dem Arzt nach, als er den Raum verließ, und wandte sich an Gabrielle. »Von welchen Studien sprach er?«

»Wir müssen immer noch das Mosaik um die Monolithen zusammensetzen.« Gabrielle deutete hinter sich. Auf einem Antigravsockel ruhten miteinander verbundene positronische Bauelemente. »Ich war so frei, die entsprechende Ausstattung herschaffen zu lassen. Da Tuman-Kal dich zu keinem Positronikanschluss gehen lässt, musste die Positronik eben zu dir kommen.«

»Gute Idee. Da Tuman-Kal den Lordadmiral ansprach  wie geht es ihm und Santjun?«

»Unverändert. Nein, wenn ich ehrlich sein soll, verschlechtert sich ihr Zustand von Tag zu Tag. Diese merkwürdige Vitalenergiekopplung bringt beide langsam aber sicher um.«

»Das darf nicht geschehen. Wir müssen einen Weg finden, den Prozess aufzuhalten.«

»Theoretisch kennen wir ihn. Das gesamte Monolithen-System muss abgeschaltet werden. Inzwischen sind sämtliche noch existierenden Monolithen aktiviert, das System in seiner Gesamtheit wird spätestens Ende August seine Arbeit aufnehmen, wie immer die auch aussehen mag. Bis dahin wird es für Atlan und Santjun längst zu spät sein.«

Iasana Weiland wusste, wovon die Rede war. Sie hatte die Auswirkungen des tödlichen Effekts noch beobachten können, bevor sie auf Shenzen ins Koma gefallen war. Zweifellos war es nicht besser geworden.

»Nein«, wisperte sie. »Er darf nicht sterben.«

»Atlan, hm? Mir ist das Leuchten in deinen Augen nicht entgangen, als Tuman-Kal eben auf ihn zu sprechen kam.« Christina Gabrielle zog das Antigravpolster heran und aktivierte die mobile Anlage. »Gibt es etwas, das mich interessieren könnte?«

»Du meinst, so richtigen Klatsch unter Frauen?«

»Unsere männlichen Kollegen sind viel größere Klatschtanten als wir. Männer verbergen das nur geschickter. Also  Atlan?«

Weiland winkte ab. Sie gab sich keinen Illusionen hin, obwohl sie nach dem Absturz der IMASO ein paar Mal den Eindruck gehabt hatte, dass er mit ihr flirtete. »Er ist interessant, kein Zweifel. Du liebe Güte, welche Frau würde einen zehntausendjährigen Lenker von Sternenreichen nicht interessant finden? Er hat Charme, ist klug, witzig und schlagfertig und …«

»… er sieht gut aus.«

»Blendend war das Wort, das mir vorschwebte. Dennoch bin ich mir sicher, dass er in mir nicht mehr sieht als eine Untergebene, für die er die Verantwortung trägt.« Iasana Weiland glaubte nicht an die Mär vom strahlenden Ritter auf einem weißen Pferd. Das Mädchen kriegte stets den Jungen, nicht den Prinzen. Und wenn sie sich etwas vormachte, weil sie nicht wagte sich auszumalen, was sein könnte? »Außerdem ist der Lordadmiral dem Vernehmen nach mit Decaree Farou liiert.«

»Ich dachte, sie sei seine engste Mitarbeiterin in der USO.«

»Eng  eine praktische Konstellation.« Weiland war die Richtung, in die das Gespräch abdriftete, unangenehm. »Ich habe über die Verlorenen von Shakon'Ar nachgedacht. Wozu haben sie die Monolithen erbaut?«

»Als Waffe«, resümierte Gabrielle die Erkenntnisse der vergangenen Tage. »Offensiv oder defensiv? Die Monolithen entstanden infolge des galaxisumspannenden Krieges vor einer bis 1,5 Millionen Jahren, der zwischen den vielgestaltigen Horden und der Koalition der Verteidiger in der Milchstraße tobte.«

»Weil die Verlorenen nach einer Alternative zwischen den Kriegsgegnern suchten«, spann die Plophoserin den Gedankenfaden weiter. »Nach einem dritten Weg. Sie erbauten die Monolithen als eine Art Abwehrmaßnahme, von der wir nicht wissen, ob es sich um ein offensives Waffensystem oder ein Fluchtsystem handelte. Wenn wir in diesem Punkt Klarheit erlangen, davon bin ich überzeugt, stoßen wir auch auf einen Hinweis, wie man das System steuert  und abschaltet.«

»Sofern diese Option überhaupt besteht.«

»Denk nicht so negativ. Immer positiv in die Einsätze gehen. Das hast du während deiner Ausbildung gelernt.«

Christina Gabrielle verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch ihre kräftige Statur sie beinahe massig erscheinen ließ. »Ich spiele mit dem Gedanken, meinen Dienst zu quittieren und die USO zu verlassen.«

»Was? Aber wieso?«

»Die vergangenen Tage waren ernüchternd. Ich bin vielleicht die falsche Frau an der falschen Stelle. Ich zweifle an meiner Eignung. Ich komme mit den Toten, die ich gesehen habe, nicht klar. Dabei gehören sie zum täglichen Brot der USO.«

Das klang verbittert, fand Weiland. »Deine Empfindungen sprechen für dich. Schließlich geht es nicht um Sachschäden, die sich durch finanziellen Aufwand kompensieren lassen. Jeder Tote bedeutet einen tragischen Verlust, für seine Familie, für Freunde. Du solltest froh sein, dass du nicht so abgestumpft bist, darüber hinweg zur Tagesordnung übergehen zu können.«

»Ich bin Wissenschaftlerin. Ich fühle mich in einem Labor am wohlsten, und das muss nicht an Bord eines Raumschiffs sein. Ich erwäge, an ein Institut der Akademie von Terrania zu wechseln. Man würde mich mit offenen Armen aufnehmen.«

Kein Wunder, dachte Iasana Weiland. Christina hatte schon im Alter von fünf Jahren als Wunderkind gegolten und später den Crest-Gedächtnispreis für herausragende junge Wissenschaftler und zweimal die Waringer-Ehrenmedaille in Empfang genommen. Sie besaß nicht nur Doktortitel in Physik, Chemie und Exobiologie, sondern beherrschte auch acht Sprachen, darunter Altarkonidisch und Lemurisch. Ihre wissenschaftlichen Fachartikel füllten mehrere Bücher.

Jede Universität würde sie mit Kusshand nehmen, für die USO hingegen hätte ihr Abschied einen schmerzlichen Verlust bedeutet. Weiland wurde einer Antwort enthoben, denn der Summer schlug an, und die Tür öffnete sich.

In Begleitung eines grauhaarigen, hageren Mannes um die achtzig und eines jungen Blondschopfs, der aussah, als käme er auf direktem Weg von der Akademie zu seinem ersten Auftrag, betrat Atlan das Krankenzimmer.




Kapitel 6





Ein Krankenbesuch ohne Hintergedanken



Ich war überrascht, Christina Gabrielle bei Iasana Weiland anzutreffen. Gabrielle gehörte zu den Offizieren, die ich zur Übernahme der NELSON MANDELA abkommandiert hatte. Auf meinem Weg in das Medozentrum war ich mit einem Gleiter an dem Schnellen Kreuzer vorbeigeflogen. Er machte einen prächtigen Eindruck und stand der IMASO in nichts nach. Im Gegenteil, er entstammte einer neuen Baureihe und hatte nicht über 150 Jahre auf dem Buckel wie sein Vorgänger.

»Guten Tag«, begrüßte ich die beiden Frauen, und stellte meine Begleiter vor. »Jefferson Galart, Professor für galaktische Frühgeschichte und Lemurische Geschichte, und Fanfan Redlich, Spezialist für extraterrestrische Technologie und Hyperphysik.«

»Der Arzt hat uns Ihren Besuch angekündigt, Lordadmiral.«

Gabrielle salutierte, was ich für übertrieben hielt. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht bei ihren alten und künftigen Kameraden war. Ich überging das Versäumnis. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage hatte die ehemalige Besatzung der IMASO Landurlaub verdient, den ich unter anderen Umständen angeordnet hätte. Leider gestattete die galaktopolitische Lage keine Freiräume. Die MANDELA musste schnellstmöglich an die Stelle der IMASO treten, und an Bord brauchte ich ein eingespieltes Team, das ich im Ernstfall ohne Anlaufzeit in einen Aufklärungseinsatz schicken konnte. Ich sah Iasana in die Augen, und sie hielt meinem Blick, dem sie früher zumeist ausgewichen war, stand.

»Guten Tag, Lordadmiral, Sir.«

»Es freut mich, dass Sie aus dem Koma aufgewacht sind, Leutnant. Wir alle haben uns große Sorgen um Sie gemacht.«

»Danke, Sir. Unkraut vergeht bekanntlich nicht.« Iasana bediente die Steuerung des Prallfelds, das ihr als Nackenstütze diente, und brachte ihren Oberkörper in eine aufrechte Position. Anscheinend war es ihr peinlich, dass ich sie in einem Krankenbett liegen sah. »Ich war schon wieder auf den Beinen, Sir. Ein bedauerlicher Rückfall. Nur ein Schwächeanfall, sonst nichts. Mein Kreislauf war wohl noch nicht ganz wiederhergestellt.«

»Tuman-Kal hat mich unterrichtet. Es freut mich, dass Sie so vernünftig sind, aus eigenen Stücken«, ich betonte die Worte, »auf ihn zu hören und sich zu schonen, bis er Ihnen uneingeschränkte Einsatztauglichkeit attestiert.«

»Natürlich, Sir.« Die Mundwinkel der Plophoserin zuckten, und sie ließ den Kopf auf die Brust sinken, um den Anflug eines Lächelns zu verstecken, das sie nicht unterdrücken konnte. Ich schmunzelte.

Halt dich zurück, vernahm ich das Wispern des Extrasinns.

Du überbetonst deine Rolle als Anstandshund, ließ ich ihn wissen. Ich glaube nicht, dass meine aufrichtige Sorge um Leutnant Weiland Anlass zu Kritik gibt. Sie ist bar jeglichen Hintergedankens.

Das wäre das erste Mal seit zehntausend Jahren. Die Namensliste deiner Gefährtinnen ist mir gegenwärtiger als dir selbst.

Die Namensliste der Frauen, die attraktiv und reizvoll waren und mit denen mich dennoch nicht mehr als platonische Zusammenarbeit verband, ist ungleich länger.

Weshalb nennst du Leutnant Weiland gedanklich dann fortwährend bei ihrem Vornamen?

»Sie haben sich eine Positronik besorgt«, wandte ich mich an Iasana und beendete damit das stumme Zwiegespräch mit dem Extrasinn, das zu nichts führte. »Ich hätte Ihnen sonst eine zukommen lassen.«

»Ich wollte mich daran begeben, nach weiteren Informationen über die Monolithen zu suchen.«

»Genau darum bitte ich. Zu Ihrer Unterstützung habe ich die beiden Wissenschaftler aus dem Stab des Großadministrators mitgebracht. Perry Rhodan möchte, dass Sie zusammenarbeiten.«

Iasana plusterte die Wangen auf. »Traut der Großadministrator mir keine eigenen Schlussfolgerungen zu?«

»Darum geht es nicht.« Ich hatte nicht erwartet, dass die Plophoserin sich bevormundet fühlen würde, verzichtete aber aus gutem Grund auf den Hinweis, dass sie keine ausgebildete Historikerin war, sondern sich nur in ihrer Freizeit mit der Geschichte und Kultur der Lemurer beschäftigt hatte. »Er ist mit Ihrer Arbeit mehr als zufrieden«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Das wird er Ihnen zu gegebener Zeit persönlich sagen. Jetzt geht es darum, unsere Kräfte effizient zu bündeln und gemeinsam das Puzzle des Monolith-Komplexes zusammenzusetzen.«

»Natürlich. Verzeihung, Sir. Ich bin es gewohnt, im Team zu spielen, doch die Ereignisse lassen einem kaum Zeit zu verschnaufen. Ich fühle mich ein wenig überrollt.«

Was Iasanas Unternehmungsgeist nicht beeinträchtigte, erkannte ich. Das Leuchten in ihren Augen zeigte mir, dass sie vor Tatendrang sprühte. Weder von dem überwundenen Koma noch von ihrem neuerlichen Zusammenbruch war etwas zu merken. Entweder litt sie wirklich unter keinen Nachwirkungen, oder sie überspielte sie gekonnt.

Unwillkürlich tastete ich nach der Ausbuchtung, an der mein Hemd den Zellaktivator verbarg. Seine belebenden Impulse sorgten für eine vorübergehende Stärkung. Die Schübe meiner Schwächephasen kamen in kürzeren Abständen, und es wurde zunehmend schwieriger, sie auszugleichen, ohne Santjun über Gebühr zu belasten. Aus Rücksicht auf ihn musste ich den Aktivator bald wieder ablegen. Das war das Wenigste, schließlich trug ich die Schuld an seinem körperlichen Zustand.

»Wir sind froh, dass wir Gelegenheit erhalten, gemeinsam mit Ihnen weitere Nachforschungen anzustellen«, sagte Jefferson Galart mit sanftem Stimmfall. »Ich kann Ihre direkte Erfahrung mit den Monolithen nicht hoch genug einschätzen.«

»Trifft es zu, dass Sie für keins der Fachgebiete, die für unsere Untersuchung Relevanz enthalten, als Expertin gelten?«, fragte Fanfan Redlich.

»Ja, das trifft zu«, gestand Iasana.

Ich erwartete einen harschen Zusatz, doch Redlich fügte schnell hinzu: »Das macht gar nichts. Der Professor und ich betrachten Sie sowohl persönlich als auch fachlich als geschätzte Beraterin.«

»Mich und Wissenschaftsoffizier Christina Gabrielle, nehme ich an.«

Ich überlegte, ob ich Gabrielles Unterstützung gestatten oder sie zur MANDELA abkommandieren sollte. »Sie haben bis morgen Zeit«, entschied ich. »Danach hat die Vorbereitung auf Ihre künftigen Aufgaben auf der NELSON MANDELA für Sie Priorität.«

Die beiden Frauen tauschten einen kurzen Blick. Gabrielle setzte zum Sprechen an, und ich ahnte, dass mir ihre folgenden Worte nicht gefallen würden.

»Ich werde die USO voraussichtlich verlassen und zur Waringer-Akademie wechseln, Sir«, kündigte sie an.

»Ein ungünstiger Zeitpunkt.«

»Wann ist er jemals günstig?«, konterte sie.

Touché, versetzte der Extrasinn.

Ich spielte mit dem Gedanken, Gabrielles Ansinnen kategorisch abzulehnen, doch das wäre kontraproduktiv gewesen. Die USO konnte keine Mitarbeiter brauchen, die nicht mit Herz und Seele bei der Sache waren. Die Geschehnisse um den Verräter und seine Kollaboration mit Malcher machten das in aller Eindringlichkeit deutlich. »Verstanden«, sagte ich. »Sie sind bis auf weiteres dieser Gruppe zugeteilt. Sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind, erwarte ich Ihre endgültige Entscheidung.«

»Ja, Sir.«

Wenn ich dann überhaupt noch in der Verfassung sein würde, in leitender Position die Geschicke der USO zu lenken. Der Tag war nicht fern, da würde ich mich um meine eigene Demission kümmern müssen. Um die Zukunft der USO war mir dabei nicht bange. In Ronald Tekeners Händen lag sie so gut wie in den meinen.

Ich sah Iasana Weiland an. »Sollte ich Hilfestellung leisten können, lassen Sie es mich wissen.«

»Das können Sie, Sir. Wir benötigen besondere Zugriffsrechte auf NATHAN.«

Das war einleuchtend. »Ich kümmere mich darum«, versprach ich und verabschiedete mich. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, und ich empfand trotz des Zellaktivators eine kaum zu bezähmende Müdigkeit.
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Ronald Tekener





9. Mai 3112



»Ich verabscheue Verräter in den eigenen Reihen. Beim Gegner können sie mir durchaus sympathisch sein. Die Verlässlichkeit der Informationen ist gesichert?«

Ich nickte. Die Vorstellung, dass ein USO-Spezialist mit Malcher kollaborierte, erschütterte meinen Stellvertreter nicht weniger als mich. Ronald Tekener schien vor mir zu stehen, doch er hielt sich in dem ausgehöhlten Asteroiden Quinto-Center auf, dem Hauptquartier der United Stars Organisation, benannt nach Nike Quinto, dem Chef der legendären Abteilung III.

»Ich kenne nichts, was Besorgnis erregender wäre. Die Tatsache, dass wir unterwandert sind oder dass wir es nicht einmal bemerkt haben.« Der athletisch gebaute Smiler, der sein Haar nach Arkonidenart schulterlang trug, sah mich offen an. Die sein Gesicht entstellenden Narben, die von den Lashat-Pocken herrührten, taten seinem Ruf als Frauenheld keinen Abbruch, sondern verliehen ihm eine Aura der Härte und Entschlossenheit. »Woher stammen die Informationen?«

»Decaree Farou und Admiral Jeska Torrn sind unterrichtet. Sie haben gewisse Vorarbeiten geleistet.«

»Weshalb gehen sie der Angelegenheit nicht weiter nach?«

»Bei aller Wertschätzung für die Damen, aber ich will, dass du die Sache untersuchst.« Tekener verfügte über eine herausragende Intelligenz, Logik und Reaktionsschnelligkeit. Hinzu kamen sein beinahe fotographisches Gedächtnis, sein untrüglicher Instinkt und seine Zähigkeit, mit der er sich in eine Problemstellung regelrecht verbeißen konnte. Besonders als eine Hälfte des sogenannten Psycho-Teams hatte er im Zusammenspiel mit dem Kosmokriminalisten Sinclair Marout Kennon seine Fähigkeit zur Aufdeckung von undurchsichtigen Machenschaften gezeigt.

»Ich verstehe. Aber ich bin erst vor wenigen Stunden von meinem Risikoeinsatz nach Quinto-Center zurückgekehrt und hatte noch keine Gelegenheit, mir einen Überblick zu verschaffen.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Tek. Nur hole es bitte unverzüglich nach. Ich halte es für möglich, dass der Verräter in USO-1 sitzt.«

»Hier?«

»Vielleicht.« Ich berichtete von unseren Erkenntnissen über die Machenschaften der Agenten Terry Ulcarach und Rion Part.

»Mit welchem Auftrag waren sie auf Thanaton stationiert?«

»Du stellst die richtige Frage, Tek. Ich erfuhr vom Einsatz der beiden Agenten erst, als über ein Ende ihrer Mission nachgedacht wurde. Aber warum wurde sie überhaupt gestartet? Zweifellos um beständigen Druck auf Malcher auszuüben. Ihre Gegenwart auf Thanaton sollte ihn jederzeit an das Einhalten einer Absprache erinnern. Unser unbekannter Verräter hat Malcher erpresst, um an Silbermetall zu kommen.«

»Das setzt eine gewisse Position voraus«, überlegte Tekener, »und grenzt die Zahl der Verdächtigen ein.«

»Admiral Torrn hat sie noch weiter eingegrenzt. Auf drei Männer fokussieren sich die Ermittlungen. General Dermit Dawson sowie der terranische USO-Spezialist Jöndal Kerris und der Ferrone Hichtor. Jeder von ihnen stand in der Vergangenheit irgendwann mit Terry Ulcarach in Verbindung, und sie besaßen zumindest ansatzweise Kenntnis von meiner Mission nach Ranjokhan. Die Unterlagen liegen auf deinem Schreibtisch.«

»General Dawson?« Mein Stellvertreter legte die Stirn in Falten.

»Du kennst ihn, Tek?«

»Einen General der USO? Klar! Wir hatten bei einem Einsatz auf Lepso kurz miteinander zu tun.«

»Dein Eindruck von ihm?«

»Ein integrer Mann und ein bestens geschulter Spezialist, dessen Lebensmittelpunkt die USO darstellt.« Tekener tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Aber wer kann einem Menschen schon hinter die Stirn sehen?«

»Richtig. Lass deine Verbindungen spielen, Tek. Außer Decaree Farou und Admiral Torrn ziehen Sie keine USO-Angehörigen ins Vertrauen.«

Tekeners holographisches Abbild zeigte keine Regung, nur die Stimme meines Stellvertreters wurde eine Nuance frostiger. »Du stellst die ganze USO infrage?«

»Nein, aber eine Handvoll schwarzer Schafe genügen, um die Aufrichtigkeit Tausender lauterer Spezialisten zur Farce zu machen. Wem kann man vorbehaltlos vertrauen, wem nicht? Ich halte beileibe nichts von Sippenhaft, doch wir können es uns nicht erlauben, ein Risiko einzugehen.«

»Nein, Chef. Das können wir wohl nicht.« Teks distanzierte Antwort zeigte mir, dass er mit meiner Entscheidung nur bedingt einverstanden war. »Du bleibst auf der Erde?«

»Zunächst, ja. Ich muss mit Rhodan konferieren. Ich hörte, Gucky sei von einem Einsatz zurück. Seine Unterstützung kann ich gut gebrauchen. Außerdem zapfe ich die Kanäle von Imperium-Alpha an und nehme die SolAb in die Pflicht.«

Tekener presste die Lippen aufeinander. Hart traten seine Wangenknochen hervor. Die Lashat-Narben in seinem Gesicht erinnerten mich an die fraktalen Muster, die Santjun zeichneten. Ich konnte lesen, was Tek dachte. Zur Abwehr hast du derzeit mehr Vertrauen als zu deiner eigenen Organisation, Lordadmiral.

Ich verabschiedete mich und unterbrach die Verbindung. Die Vorbehalte des Smilers bereiteten mir kein Kopfzerbrechen. Er würde sich von ihnen bei seinen Nachforschungen nicht beeinflussen lassen. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und gönnte mir ein paar Minuten Ruhe. Obwohl die Ereignisse um die Monolithen unaufhaltsam ihrem Höhepunkt zusteuerten, war ich am gestrigen Tag untätig geblieben, um Energie zu tanken. Nach dem Rückflug zur Erde war ich körperlich ausgelaugt gewesen und trotz des vorübergehend angelegten Zellaktivators fast kollabiert. Santjun hatte es noch schlimmer erwischt. Den Ärzten war nichts anderes übrig geblieben, als ihn für ein paar Stunden in einen künstlichen Tiefschlaf zu versetzen. Heute ging es ihm besser.

Trotzdem lebte er nur noch wegen des Silbermetalls in seinem Körper.





Quinto-Center, auch bekannt als USO-1, durchmaß 62 Kilometer und war bis auf die sechs Kilometer dicke äußere Felsschicht vollkommen ausgehöhlt. Etwa 80.000 Terkonitverstrebungen und ein ausgeklügeltes System von Prallfeldern hielten den Asteroiden stabil und verhinderten, dass er unter seinem eigenen Gewicht kollabierte. Denn das Stationsinnere, unterteilt in fünfhundert Hauptdecks mit jeweils einhundert Meter Höhe, war angefüllt mit Forschungslabors, Fertigungshallen und Ausbildungszentren, Kampf- und Trainingseinrichtungen, Quartieren, Einkaufszentren, Werftanlagen, verborgenen Raumhäfen und unterirdischen Großkraftwerken  alles miteinander verbunden durch ein verzweigtes Transmitternetz.

Das eigentliche Herz, die Hauptzentrale in einer achthundert Meter durchmessenden Kugel mit einer fünf Meter dicken Terkonitstahlwand, befand sich im Zentrum der Anlage und war nur für legitimierte Führungskräfte zugänglich.

Nichtautorisierte Eindringlinge wurden von automatischen Sicherheitseinrichtungen ohne Vorwarnung liquidiert. Was auf den ersten Blick martialisch erschien, war unabdingbar. Ein einziger Agent einer fremden Macht konnte eine Katastrophe auslösen. Zwar trieb der Asteroid, der bei einer Betrachtung aus dem Weltall aussah wie eine gigantische, pockennarbige Kartoffel, seit tausend Jahren ein gutes Stück oberhalb der Milchstraßenebene und weitab irgendeines Sonnensystems unentdeckt im interstellaren Leerraum, doch jedes Geheimnis wurde irgendwann aufgedeckt.

Im Grunde hatte die USO bis heute Glück gehabt. Das hatte nichts mit Schwarzseherei zu tun. Tekener war ein zu großer Realist, um sich einzubilden, dieser Zustand würde bis in alle Ewigkeit andauern. Er war überzeugt davon, dass der Tag kommen würde, an dem die USO gezwungen wäre, Quinto-Center aufzugeben und sich nach einem anderen Hauptquartier umzusehen.

Tekener drängte diese wenig erfreuliche Aussicht von sich. Er ließ sich von einem Transportband Richtung Anlagenkern tragen, wo sein Büro untergebracht war. Obwohl die Zeit drängte und Atlan auf der Erde Ergebnisse erwartete, verzichtete der Smiler auf die Benutzung eines Transmitters. Ein paar Menschen, die ihm begegneten, grüßten ihn. Er kannte sie nicht, doch ein Zellaktivatorträger und damit relativ Unsterblicher, der zudem als leidenschaftlicher Spieler und verwegener Draufgänger einen besonderen Ruf genoss, erregte selbst an diesem Ort Aufsehen.

Eine Viertelmillion Terraner, Außerirdische und umweltangepasste Menschen hielten sich zurzeit in Quinto-Center auf. Die Personalstärke variierte. Sie wurde immer dann erhöht, wenn sich eine galaktische Krise abzeichnete. Ronald Tekener hatte sich einen Überblick über die Ereignisse der vergangenen Tage verschafft. Von einer sich nur abzeichnenden Krise konnte keine Rede mehr sein. Sie war längst da und hatte bereits unter dem Etikett »Monolith-Krise« Einzug in die öffentliche Berichterstattung und den täglichen Sprachgebrauch gefunden.

Durch meinen Risikoeinsatz hätte ich sie fast verpasst, dachte er. Eines Tages komme ich von einer Mission zurück und werde feststellen, dass die Milchstraße nicht mehr steht.

Er passierte die Energieleitungen eines Kraftwerks und ging von dem Transportband. Riesig erhob sich die zentrale Terkonitkugel vor ihm. Die vergleichsweise filigranen Streben, die sie hielten, fielen kaum auf, sodass es aussah, als schwebte sie.

Tekener benutzte einen der zwölf gepanzerten Zugänge, die durch zusätzliche Energiebarrieren gesichert waren. Verborgene Sicherheitseinrichtungen maßen die Zellkernschwingungen des Smilers ab und stellten seine Identität zweifelsfrei fest. Ohne die positronisch hinterlegten Vergleichswerte oder bei der geringsten Abweichung davon hätten versteckte Waffen ihn schneller getötet, als er es hätte begreifen können. In seinem Büro aktivierte er den Positronikanschluss und machte sich unverzüglich an die Arbeit.

Er forderte die Personalunterlagen der drei Verdächtigen an.

Wem von ihnen tun wir Unrecht?, fragte Tekener sich. Möglicherweise sogar allen dreien. Es war nicht gesagt, dass der Verräter wirklich unter ihnen war.

Seine Nachforschungen begannen mit einer Überraschung. Sowohl Dermit Dawson als auch der Ferrone Hichtor waren auf der Erde stationiert. Jöndal Kerris hatte Quinto-Center am 7. Mai an Bord eines Leichten Kreuzers verlassen, am Abend des Tages, an dem Atlan und Santjun auf Ceres die Silberherren zurückgeschlagen hatte. Das zeitliche Zusammentreffen war zu offensichtlich, um auf Zufall beruhen zu können.

Ronald Tekener vertiefte sich in seine Arbeit und stieß von einem Hinweis auf den nächsten. Querverbindungen ergaben ein stimmiges Bild, das seinen Verdacht bestätigte. Spät in der Nacht hatte er genug belastendes Material zusammengetragen, um Atlan den Verräter zu nennen.




Kapitel 8





Iasana Weiland



In einem Holokubus leuchtete das Symbol NATHANS, der Hyperinpotronik auf dem Mond. Iasana Weiland arbeitete zum ersten Mal mit dem Großrechner zusammen, dessen Netzwerk weite Teile Lunas durchzog. Im Grunde war NATHAN, nach dem Weisen aus Lessings gleichnamigem Drama getauft, wie Reginald Bull einmal gesagt hatte, viel mehr als ein Rechner. Durch die hypertoyktische Verzahnung zwischen dem Zellplasma von der Hundertsonnenwelt und der eigentlichen Positronik besaß er ein eigenes Bewusstsein, das ihn weit über eine Maschine hinaushob.

Atlan hatte Wort gehalten. Seit den frühen Morgenstunden stand die von Perry Rhodan autorisierte Verbindung nach Luna. Vor Aufregung war es Weiland in der Nacht schwergefallen, Schlaf zu finden. Noch bevor Christina Gabrielle und die Wissenschaftler Jefferson Galart und Fanfan Redlich in ihrem zur Forschungszentrale umgestalteten Krankenzimmer erschienen waren, hatte sie erste Eingaben vorgenommen und den Dialog mit NATHAN begonnen.

Nach einer kurzen Visite hatte Tuman-Kal die Plophoserin wieder verlassen. Da sie ihre Arbeit vom Bett aus ausführen konnte, hatte er keine Einwände vorgebracht.

Es hätte ihm auch nichts genützt, dachte Weiland entschlossen. Kein Geringerer als der Lordadmiral persönlich hatte sie schließlich gebeten, die Untersuchungen zum Monolithen-Komplex voranzutreiben. Möglicherweise hing der Frieden in der Milchstraße von den Ergebnissen ihrer Arbeit ab, Atlans Leben tat es auf jeden Fall. So wie Weiland den Lordadmiral einschätzte, betrachtete er sein eigenes Schicksal gegen die Bedrohung der Galaxis als zweitrangig. Es gelang ihr nicht, den Wunsch zu unterdrücken, er möge abermals vorbeikommen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

»Ich habe Verbindung zu sämtlichen verfügbaren historischen Archiven aufgenommen und kann zusätzlich auf deren Datenbanken zurückgreifen«, verkündete die Inpotronik mit sonorer Stimme.

»Ich hatte erwartet, dass wir schneller ein paar Antworten erhalten.« Gabrielle ging ungeduldig im Zimmer auf und ab. »Bei der gigantischen Menge an Rechenoperationen, die NATHAN in einem Sekundenbruchteil durchzuführen in der Lage ist, dürfte seine Suche nach bestimmten Reizworten nicht länger als Sekunden dauern.«

»Damit ist es nicht getan«, sagte Jefferson Galart auf die ihm eigene ruhige Art. Er agierte mit spärlichen Bewegungen und zeigte kaum einmal einen Gefühlsausbruch. Im Gegensatz zu Gabrielle blieb er die Ruhe selbst. »NATHAN muss die zahlreichen Parameter, die uns zur Verfügung stehen, in einen Zusammenhang bringen und korrelieren.«

Weiland stimmte ihm zu. Direkt nach den Monolithen zu suchen wäre der falsche Ansatz gewesen. Es stand fest, dass sie bisher nicht in der menschlichen Historie oder derjenigen bekannter galaktischer Zivilisationen aufgetaucht waren. Deshalb wählte man einen Umweg. NATHAN suchte nach Hinweisen auf kristalline Bauwerke in den Tiefen der Milchstraße. Hierbei spielten die Daten der Explorerflotte eine wichtige Rolle.

Seit deren Gründung im Jahre 2130 waren ihre mit dem Kürzel EX und einer durchgehenden Nummerierung versehenen Schiffe mit einer Katalogisierung der galaktischen Sonnensysteme beschäftigt. Wer der Meinung war, eine Galaxis wie die Milchstraße selbst mit Tausenden nur diesem Zweck dienender Explorerschiffe innerhalb weniger Jahre erforschen zu können, irrte gewaltig. Man bekam immer nur Ausschnitte zu sehen und schloss gelegentlich einen der unzähligen weißen Flecken der galaktischen Landkarte. Der Großteil der Sternensysteme der Milchstraße war noch nie von Terranern angeflogen worden, und bei vielen würde es niemals der Fall sein.

Weitere Schlagworte, auf die NATHAN sein Augenmerk legte, waren Anzeichen verlängerten Lebens und tödliche Strahlungsquellen, die sich nicht mit bekannten physikalischen Gesetzmäßigkeiten erklären ließen. Die Suche ging bis weit in die Vergangenheit zurück, da der Milchstraßen umspannende Krieg zwischen den vielgestaltigen Horden und der Koalition der Verteidiger bis zu geschätzten 1,5 Millionen Jahren in der Vergangenheit lag.

Die Hyperinpotronik und die vier Menschen standen in ständigem Dialog. Zuweilen stellte NATHAN Zwischenfragen zu speziellen Spezifikationen und erkundigte sich nach Details über die Einsätze auf Thanaton, Zartiryt, Lumbagoo und Shenzen. Galart und Redlich wurden zunehmend dankbarer für die Unterstützung der beiden Frauen, ohne deren vor Ort gewonnene Kenntnisse die Untersuchung rasch in eine Sackgasse geraten wäre. Umgekehrt verfügten Perry Rhodans Spezialisten über profundes Fachwissen, das Weiland und Gabrielle nicht besaßen.

Nach Stunden meldete sich NATHAN mit ersten konkreten Ergebnissen. Die Hyperinpotronik schloss letzte Zweifel darüber aus, dass Zartiryt das Heimatsystem der Verlorenen gewesen und vor 1,2 Millionen Jahren beim Angriff unbekannter Mächte vernichtet worden war. »Dabei wurde die Steuerzentrale für das Monolith-System zerstört.«

»Vor 1,2 Millionen Jahren?«, fragte der Professor für galaktische Frühgeschichte. »Bisher akzeptierten wir eine Toleranz von 300.000 Jahren. Du schränkst diesen Ermessensspielraum bei deinen Berechnungen ein?«

»Positiv mit einer Wahrscheinlichkeit von 91,7 Prozent.«

»Damit haben wir einen festen Zeitpunkt«, sagte Fanfan Redlich, wobei er übers ganze Gesicht strahlte. »Ein erster Schritt ist gemacht.«

»Der uns leider nicht weiterhilft.« Galart winkte ab. »Wir wissen wenig über diesen Abschnitt der galaktischen Frühgeschichte. Die Tatsache allein, dass es in jener Zeit zu einem solch gewaltigen Krieg kam, den wir uns kaum vorstellen können, bedeutet eine Sensation. NATHAN, gibt es nähere Hinweise auf die Kriegsparteien?«

»Keine außer den bereits herausgestellten.«

»Dummerweise können wir weder den vielgestaltigen Horden noch der Koalition der Verteidiger ein Gesicht zuordnen. Ihre Identität bleibt im Dunkel der Vergangenheit, und ich bezweifle, dass wir sie jemals aufdecken werden«, unkte Gabrielle.

»Armadan«, mischte sich Weiland ein. »Was hat es mit diesem Namen auf sich, der in den Berichten der Verlorenen von Shakon'Ar genannt wird?«

»Der Name taucht in keinem anderen historischen Dokument auf«, antwortete das Mondgehirn. »Es lässt sich nicht verifizieren, ob es sich bei Armadan um ein Individuum oder eine Gruppe handelte. Da Armadan in Zusammenhang mit der Koalition der Verteidiger explizit erwähnt wird, liegt allerdings die Vermutung nahe, dass es sich um eine herausragende Persönlichkeit in dem Konflikt handelte.«

»Vielleicht um einen Verlorenen?«

»Diese Möglichkeit schließe ich kategorisch aus.«

Kategorisch? Weiland verdrehte die Augen. »Hältst du es für möglich, dass unsere menschliche Intuition uns zuweilen, sofern nicht reine Berechnungen die Basis für eine Analyse bilden, treffendere Schlussfolgerungen ziehen lässt als dich?«

»Das wüsste ich aber.«

Fanfan Redlich wölbte eine Augenbraue. »Eine merkwürdige Bemerkung für ein Rechengehirn. NATHAN, wir wissen, dass die Monolithen in der Lage waren, Materie in eine unbekannte Domäne abzustrahlen und sie damit vernichteten.«

»Das war meinen Berechnungen zufolge nicht der eigentliche Zweck der Anlage. Ursprünglich stellten die Monolithen Teile eines interdimensionalen oder sogar interuniversellen Transportsystems dar, das sowohl den Transport einzelner Personen als auch großer Objekte bis hin zu Planetengröße ermöglichte.«

»Vielleicht planten die Verlorenen, mittels dieser Anlage ihre Welten an einen sicheren Ort zu transportieren«, schlug Gabrielle vor.

»So wie später die Lemurer, als sie auf einige der wieder aktiv gewordenen Monolithen stießen.«

»Eine Art Transmitter in ein anderes Universum oder eine andere Dimension?«, überlegte Redlich. »Durchaus möglich. Zwar ist uns keine extraterrestrische Technologie bekannt, die eine solche Leistung vollbringt, doch die theoretischen Grundlagen für die Versetzung von Planeten existieren. Angeblich arbeitete Arno Kalup vor dem Sabotageakt der Condos Vasac an den physikalischen Grundlagen für eine Art Sonnentransmitter, mit dem sich bewohnte Planeten von ihrem Standort entfernen und in die Umlaufbahn einer Sonne in einem weit entfernten Teil des Weltalls bringen lassen sollten.«

»Dass sich die Monolithen als Waffen einsetzen ließen, war vermutlich ein nicht beabsichtigter Sekundäreffekt.«

»Ebenso haben die Verlorenen durch Zufall herausgefunden, dass der Durchgang dem transportierten Objekt Lebensenergie entzog und tödlich wirkte, wenn der Transport an ein interuniverselles Ziel erfolgte«, führte NATHAN aus. »Sie haben den Effekt nicht vorhergesehen.«

»Er hat ihre Pläne zur Flucht vor dem überlegenen Gegner vereitelt«, schloss Redlich. »Es stellt sich die Frage, durch welches Medium der Transport erfolgte. Weder der Hyperraum noch der Linearraum zeitigen derlei tödliche Folgen, sonst könnten wir nicht mit Raumschiffen hindurchreisen.«

Gabrielle verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es den Verlorenen, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, gelungen, in eine Domäne vorzustoßen, die außerhalb unseres Universums liegt und in der andere physikalische Gesetzmäßigkeiten herrschen?«

»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch«, bestätigte NATHAN. »Allerdings ist sie uns unbekannt, ebenso wie es die Horden sind, die in die Milchstraße einfielen. Das Silbermetall ist eine Gegenmaßnahme der Verlorenen, mit dem sie sich schützten. Es besitzt Eigenschaften des Lebens, die sich mit der Technik der Verlorenen nicht in Einklang bringen lässt.«

»Du meinst, sie nutzten das Silbermetall, doch es war das Produkt eines anderen Volkes?«

»Positiv.«

»Vielleicht erhielten die Verlorenen es von Armadan und seiner Koalition.« Die Vorstellung faszinierte Iasana Weiland. Zu gern hätte sie gewusst, wer sich hinter dieser Bezeichnung verbarg. »Wodurch wurde die Anlage aus ihrer Inaktivität gerissen? Durch Atlans bloße Anwesenheit in der Nähe eines Monolithen? Er hat nicht aktiv darauf hingewirkt.«

»Nicht er hat eine Aktivierung bewirkt, sondern sein Zellaktivator«, behauptete die Inpotronik. »Die Impulse des Aktivators regten die lemurischen Einrichtungen an, die wiederum in einer Kaskadenschaltung die Monolithen aktivierten.«

»Das hieße, die lemurische Technik in den Monolithen steht in Wechselwirkung mit dem Aktivator des Lordadmirals?«, zweifelte Fanfan Redlich.

»Davon gehe ich aus.«

»Hast du eine Begründung für diese Überlegung?«

»Nein«, antwortete NATHAN. »In diesem speziellen Fall belasse ich es bei einer reinen Hypothese ohne sie untermauernde Argumente, da die mangelhaften Fakten keine andere Bewertung zulassen.«

»Also schön.« Weiland warf einen Blick aus dem Fenster. Sol schickte sich an, hinter dem Horizont zu versinken. Die Plophoserin hatte kaum gemerkt, wie die Stunden verstrichen. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. »Wir sollten Feierabend machen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Christina Gabrielle und die beiden Männer verabschiedeten sich und gingen.

Morgen ist auch noch ein Tag. Die Worte kamen Iasana Weiland hohl vor. Sie konnten schneller von ihrem Wahrheitsgehalt verlieren, als man dachte. Die vorangegangenen Aktivitäten der Silberherren auf Ceres und die daraus resultierende unmittelbare Bedrohung für die Erde waren eine Warnung. Es gab eine scheinbare, aber keine echte Sicherheit. Nicht für das Solsystem, nicht für die Milchstraße und nicht für Atlan, mit dessen Antlitz vor Augen die rothaarige Frau einschlief.




Kapitel 9



Imperium-Alpha





10. Mai 3112



»Jöndal Kerris hat seine Spuren verwischt, aber nicht gut genug«, teilte mir mein Stellvertreter mit. Ein Holokubus zeigte sein Gesicht und den Oberkörper. Tekener wirkte übernächtigt.

»Nicht geschlafen?«, fragte ich.

Tek winkte ab und führte eine Tasse an die Lippen, in der schwarze, dampfende Flüssigkeit schwappte. »Stündlich frisch aufgebrühter Synth-Kaffee wirkt Wunder.«

»Nicht bei einem Zellaktivatorträger«, hielt ich ihm entgegen. Das technische Wunderwerk des Geistwesens ES neutralisierte Koffein in gleichem Maß wie alle anderen Gifte und Drogen.

»Dann leidet mein Aktivator unter einer Fehlfunktion.« Tekener setzte ein schiefes Grinsen auf und wurde gleich wieder ernst. »Ich bin auf einen von Kerris unterzeichneten Missionsbefehl gestoßen, der Terry Ulcarach und Rion Parth seinerzeit in Marsch gesetzt hat. Außerdem habe ich in seinen persönlichen Dateien mehrere Monate alte Agentenberichte von Parth gefunden. Sie enthielten vertrauliche Vereinbarungen zwischen ihm und Kerris, der immer nur den offiziellen Teil der Berichte an seine Vorgesetzten weitergegeben hat.«

»Das ist nicht aufgefallen?«, wunderte ich mich. »Niemand hat Verdacht geschöpft?«

»Es handelte sich um keinen Einsatz mit Dringlichkeitsstufe. Eben weil er nicht geheim war, scherte sich niemand darum, der nicht unmittelbar darin involviert war. Anscheinend hat Ulcarach sich Gedanken über Sinn und Zweck der Stationierung auf Thanaton gemacht und diesbezügliche Anfragen gestellt, die von Kerris unter den Teppich gekehrt wurden.«

Das deckte sich mit den bisherigen Erkenntnissen, denen zufolge Terry Ulcarach nichts von seiner Rolle als sanfte Erinnerung für Malcher geahnt hatte. Er war von beiden Seiten bewusst ausgenutzt und manipuliert worden.

»Nach den Kämpfen auf Ceres ist Kerris der Boden unter den Füßen zu heiß geworden«, fuhr Tekener fort. »Er hat Quinto-Center vor drei Tagen an Bord des Leichten Kreuzers KÖLN mit Ziel Olymp verlassen. Die Freihändler haben Aktivitäten starker Verbände von Blues-Piraten im System um Boscyks Stern festgestellt. Sharbadad Argyris hat um Präsenz der USO und eine Aufklärungsmission gebeten.«

Ich stand vor der Fensterfront in der 21. Etage von Imperium Alpha und ließ den Blick über das morgendliche Terrania City gleiten. Die Skyline der irdischen Hauptstadt glitzerte und funkelte im Licht der Frühjahrssonne. Der Zauber der Megalopolis, der mich schon häufig gefangen genommen hatte, erschloss sich mir heute nicht. Jöndal Kerris also. Die Hinweise auf zunächst drei Verdächtige hatten den Verräter herauskristallisiert. Mein Vertrauen in Tek wurde nicht enttäuscht. Leider war Kerris durch die Maschen unseres Ermittlungsnetzes geschlüpft. Er hatte sich ausrechnen können, dass es bis zu seiner Enttarnung nur noch eine Frage der Zeit war.

Ich dachte daran, dass ein Kontingent Soldaten der SolAb sowie Santjun und Naileth Simmers in Bereitschaft waren, um nach der Entlarvung des Verräters augenblicklich losschlagen zu können. Nach aktuellem Stand der Dinge konnte ich Entwarnung für sie geben. Da sich der Verräter überhaupt nicht auf der Erde aufhielt, vermochten sie nichts dazu beizutragen, ihn dingfest zu machen.

Du hättest in Erwägung ziehen müssen, dass der Kollaborateur nicht zwangsläufig von Larsaf III seine Fäden zieht, warf mir der Extrasinn vor.

Die Wahrscheinlichkeit für seine Anwesenheit in Quinto-Center war verschwindend gering, verteidigte ich mich.

Nicht so gering, wie du annahmst, du Narr. Ich schreibe diese Nachlässigkeit in deiner Kalkulation deinem Schwächezustand zu.

»Wieso ist Kerris nach Olymp geflohen?« Gucky lümmelte sich mit verschränkten Beinen in meinem für seine Körpermaße viel zu großen Schreibtischsessel. »Wir haben die besten Kontakte dorthin. Deshalb muss er damit rechnen, an unseren Oberarkoniden ausgeliefert zu werden, sobald er sich irgendwo sehen lässt.«

»Olymp, Lepso oder sonst wohin. Er hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt, die sich ihm gerade bot.«

»Ich wette einen Zentner Mohrrüben, dass es keine Bestätigung dafür gibt, dass Jöndal Kerris die KÖLN auf Olymp verlassen hat.«

»Vermutlich hat er sich unbemerkt von Bord geschlichen.«

»Schön dumm müsste er sein.«

Ich drehte mich um und wandte mich dem Ilt zu. Er schwebte mit Hilfe seiner telekinetischen Fähigkeit einen Meter über der Sitzfläche des Sessels. »Worauf willst du hinaus, Gucky?«

»Ich sehe schon, ihr traut euch nicht zu wetten. Ich wünschte, Bully wäre hier. Mit dem Dicken kann man wenigstens Spaß haben. Na schön, wie ihr wollt, dann habe ich eben gewonnen. Ihr schuldet mir einen Sack Mohrrüben.«

»Gucky!«

Der Ilt zwinkerte dem Holo zu. »Kein Grund zur Aufregung, Tek. Was ich sagen will, ist Folgendes. Dieser clevere Verräter hat die meisten Spuren verwischt, hinterlässt aber Teile seiner Korrespondenz mit Rion Parth, statt sie komplett zu löschen, und jetzt sogar sein Flugziel?«

Über diese Unstimmigkeiten in Kerris' Vorgehen hatte ich mich bereits gewundert. Andererseits hatte Tekener durchaus Recht. Befehle in der Hierarchie der USO wurden nicht hinterfragt. Ansonsten wären Terry Ulcarach und Rion Parth nie nach Thanaton abkommandiert worden. Zu eng gehandhabte Überwachungsmechanismen hatten häufig einen bitteren Beigeschmack, andererseits waren gewisse Unterlassungen grob sträflich, wie einiges an diesem Fall aufzeigte. Wir bewegten uns auf einem schmalen Grat.

»Du denkst, jemand hat diese Hinweise absichtlich platziert, um uns auf eine falsche Spur zu locken?«

»Wäre doch möglich, oder?«

»Was denken Sie, Tek?«

Der Smiler kniff die Augen zusammen. »Ausgeschlossen ist es nicht. Immerhin reden wir hier von USO-Spezialisten. Die beherrschen zahlreiche Finten.«

»General Dermit Dawson und Hichtor sind als USO-Verbindungsleute in Imperium-Alpha stationiert«, wiederholte Gucky, was wir ganz zu Beginn des Gesprächs von Tekener erfahren hatten. »Es schadet nicht, sie unter die Lupe zu nehmen.«

»Mal langsam«, beschwichtigte ich den Ilt. »Wenn Jöndal Kerris nicht der Verräter ist, wo ist er dann abgeblieben?«

»Tot.« Guckys große Mausbiberohren zitterten. »In einem Konverter entsorgt, damit wir annehmen, er hätte wirklich die Flucht ergriffen.«

»Du vergisst, dass er sich zuletzt in Quinto-Center aufhielt.«

»Bis vor drei Tagen. Der wahre Verräter könnte ihn mit Falschinformationen herausgelockt und getötet haben.«

Die Ausführungen des Mausbibers behagten mir nicht, doch das besagte nichts. In letzter Zeit gab es wenig, was mir gefiel. »Es gibt keinen Beweis für deine Annahme.« Ich seufzte. »Also gut, ich lasse feststellen, wo in Imperium-Alpha sich Dawson und Hichtor aufhalten.«

»Streng dich nicht an, Atlan«, wehrte der Ilt mein Angebot ab. »Ein bisschen gesunder Mausbiberverstand genügt, um sie zu finden. Es ist Frühstückszeit. Ferronen sind bekannt für ihren gesegneten Appetit, und ein Blauhäutiger in einer der Messen ist nicht zu übersehen.«

»Und Dawson?«

Mit einem Ploppen verschwand Gucky. Meine Frage hatte er nicht mehr mitbekommen.

»Guckys Zuversicht möchte ich haben«, sagte Tekener lahm.

Mir war klar, dass der Ilt sich weder auf Zuversicht noch auf allzu viele Fragen verließ. Als Telepath standen ihm andere Mittel zur Verfügung, um an Informationen zu gelangen.




Kapitel 10





Gucky



Gucky war daran gewöhnt, überall Aufsehen zu erregen. Das war in Imperium-Alpha nicht anders als in einer Studentenkneipe in Atlan-Village oder bei den meisten terranischen Kindern, die ihn wegen seines Äußeren und seines Rufs als Retter des Universums ins Herz geschlossen hatten. Blicke aus unzähligen Augenpaaren richteten sich auf ihn, nachdem die Teleportation ihn in eine Messe getragen hatte. Die Anzahl der hauseigenen Gastronomieeinrichtungen war überschaubar, und der Ilt kannte sie alle. Er brauchte nicht über ihren Standort in dem riesigen Komplex nachzudenken, um sie anzupeilen. Schon vor Jahrzehnten hatte er herausgefunden, wo es die schmackhaftesten Mohrrüben und die frischesten Salate gab.

Verschiedene Gerüche drangen an seine Nase, süß und würzig vermischt. Über allem hing das Aroma von Kaffee. Gucky sog die Luft ein. Nach dem lieblichen Duft von Karottensaft schnupperte er vergeblich.

Unter normalen Umständen hätte er eine lockere Bemerkung gemacht, doch danach stand ihm nicht der Sinn. Stimmte seine Atlan und Tekener gegenüber geäußerte Überlegung, fühlte der Verräter sich sicher, weil er Jöndal Kerris als Bauernopfer vorgeschoben hatte. Noch! Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seinen Irrtum bemerkte. Sofern Guckys Überlegung überhaupt zutraf, denn natürlich hatte Atlan Recht. Es gab keinen Beweis dafür, dass nicht doch Kerris der Verräter war. Und wenn schon! Gucky verließ sich auf seinen Instinkt, der ihn schon während seiner Kindheit auf Tramp aus mancher kniffligen Situation gerettet hatte.

Er sah sich in der Messe um. Der überwiegende Teil der Frühstücksgäste waren Terraner, in Unterhaltungen mit ihren Tischnachbarn verwickelt oder dumpf vor sich hinbrütend. Ein paar wenige Außerirdische waren unter ihnen. Ertruser, eine Gruppe Siganesen, die sich, von Prallfeldern gehalten, direkt auf einer Tischplatte niedergelassen hatten, und ein Topsider, dessen Schwanzspitze wie eine Kehrmaschine über den Boden wischte.

Kein einziger Ferrone war zugegen.

Er hielt sich nicht lange auf, sondern peilte die nächste Messe auf seiner gedanklichen Liste an. Ihm war klar, dass er eine Portion Glück benötigte, garniert mit einer Prise Zufall. Vielleicht hätte er nicht, wie es nun einmal seine Art war, übereilt vorpreschen, sondern auf Atlans Lokalisierung der Gesuchten warten sollen. Jetzt konnte er nicht mehr zurück, denn er wollte sich keine Blöße geben, nachdem er den Mund so voll genommen hatte.

Telepathisch nach einem bestimmten Menschen zu lauschen, war aussichtslos. In Imperium-Alpha waren zu viele Intelligenzwesen unterwegs, das Gedankengewirr war selbst für einen geschulten Multimutanten wie Gucky zu groß.

Er teleportierte und hatte für einen Moment den Eindruck, im gleichen Raum zu stehen wie zuvor. Dieselbe Zusammenstellung aus Düften empfing ihn  und Scheppern von Geschirr. Ein untersetzter Rotschopf mit fülligen Pausbacken stand keinen halben Meter vor Gucky und starrte ihn aus großen Augen an. Vor Schreck über das unerwartete Auftauchen des Mausbibers und den Beinahezusammenstoß hatte er sein Tablett fallen gelassen. Zum Glück hatte es keine Speisen enthalten.

»Verzeihung, so war das nicht gedacht.« Telekinetisch griff Gucky nach Geschirr und Besteck und bugsierte es mit seinen unsichtbaren Kräften auf das Tablett. Er hob es an und reichte es seinem verdutzten Gegenüber.

»Da… danke«, stammelte der Rotschopf. Mehr brachte er nicht hervor.

Der Ilt drückte sich an ihm vorbei. An einem rückwärtig gelegenen Tisch saß ein Ferrone, der neugierig in seine Richtung spähte. Er macht keine Anstalten, sich zu erheben, was für ein reines Gewissen sprach. In einer Kurzteleportation sprang Gucky an den Tisch und ließ sich auf einem freien Stuhl dem Ferronen gegenüber nieder.

»Guten Morgen, Sonderoffizier. Das ist … eine Überraschung.« Das kurzgeschnittene Haar des Humanoiden vom Planeten Ferrol schimmerte kupferfarben.

»Sonderoffizier?« Der Ilt verdrehte die Augen. Davon abgesehen, dass er die offizielle Bezeichnung nicht mochte, war er nicht sicher, ob sie zutraf. Er war Sonderoffizier gewesen, Leutnant, Oberleutnant und der Dinge mehr. Perry Rhodan hatte ihn wegen seiner herausragenden Leistungen ebenso oft befördert wie wegen Disziplinlosigkeiten wieder degradiert, sodass er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, wie sein derzeitiger Rang überhaupt lautete. »Schlicht und einfach Gucky.«

Der untersetzte Mann aus dem Wega-System schob eine Schüssel von sich, an deren Boden der Rest einer farblosen Pampe klebte. Eine zweite leere Schüssel stand daneben. »Kann ich Ihnen helfen, Sonderoffizier … ich meine, Gucky? Es ist doch kein Zufall, der Sie an meinen Tisch führt. Habe ich mir etwas zuschulden kommen lassen?«

»Abgesehen von deinen Essgewohnheiten? Das finde ich gleich heraus. Du heißt Hichtor und gehörst der USO an?«

»Ja. Aber ich verstehe nicht …«

»Kennst du Malcher, den Chef der Silberherren?«

Die gewölbte Stirn des Ferronen beschattete seine kleinen, tiefliegenden Augen. »Ich hörte von ihm.«

Mehr nicht. Gucky las es in Hichtors Gedanken. Der Ferrone war nicht derjenige, den er suchte. Vielleicht verrannte er sich in etwas und niemand hatte eine falsche Fährte zu Jöndal Kerris gelegt.

»Bleibt nur noch Dermit Dawson«, murmelte er.

»Der General? General Dawson? Sie haben ihn knapp verpasst. Er saß bis eben mit mir zusammen.« Hichtor deutete auf die leere Schüssel. »Plötzlich sprang er auf und sagte, er habe etwas Wichtiges in seinem Quartier vergessen.«

Ich Dummkopf habe mich ablenken lassen. Gucky rümpfte die Nase. Als Dawson mich gesehen hat, hat er begriffen, dass ich ihn verdächtige.

»Weißt du, wo das Quartier des Generals liegt?« Falls Dawson sich tatsächlich dorthin begeben hatte.

Der Ferrone hob einen Arm und zeigte zum rückwärtigen Ausgang. »Nicht weit von hier. Im Sektor …«

»Die Kennung genügt nicht zum Teleportieren«, fuhr Gucky ihm in die Parade. »Hoch mit dir! Mach schon, bring mich hin!«

Hichtor erhob sich, zu perplex, um sich zu sträuben. Der Ilt las in seinen Gedanken, dass der unerwartete Ausbruch aus der Eintönigkeit seines gewohnten Tagesablaufs ihm sogar Spaß machte. Sie liefen zum Ausgang, vorbei an Frühstücksgästen, die kaum glauben mochten, wovon sie so früh am Tag Zeuge wurden. Ihr Gesprächsstoff bis Feierabend war dank Guckys Auftritt gesichert. Der Ferrone mit seiner Körpergröße von 1,60 Meter war wesentlich kleiner als ein durchschnittlicher Terraner, machte aber trotzdem deutlich längere Schritte als Gucky, der sich mit kurzen Sprüngen an Hichtors Seite hielt.

Wie viel Vorsprung hatte der General? Gucky esperte, ohne auf Gedankenimpulse eines Fliehenden zu stoßen. Da stimmte etwas nicht. Hatte der General einen anderen Weg eingeschlagen? »Bist du sicher, dass wir richtig sind?«

»Ja. Vorne rechts in den Quergang.«

Sie bewegten sich bis zu einem Antigravschacht, sprangen in das abwärts führende Transportfeld und ließen sich eine Ebene tiefer tragen.

»Das Quartier des Generals, die letzte Tür auf der linken Seite«, keuchte Hichtor. Körperlich besonders fit war er nicht.

»Hier bleiben!«, ordnete Gucky an und überwand die vor ihm liegende Strecke per Teleportation. Die Tür war verschlossen und positronisch verriegelt. Eine Person hielt sich im angrenzenden Raum auf, von der Gucky zu seinem Erstaunen keine Gedankenimpulse auffing. Er sprang abermals.

Und stand in einer behaglich eingerichteten Unterkunft, in der verborgene Lichtquellen einen warmen Schein warfen. Eine Sitzgruppe war um ein als Tisch dienendes Artefakt, die Nachbildung eines Gatusains der Illochim, gruppiert. Holoaufnahmen von legendären USO-Spezialisten wie Lemy Danger und Melbar Kasom, Sinclair Marout Kennon, Chrekt-Chrym und Olip a Schnittke schmückten die Wände.

Zwei Herzen schlagen in meiner Brust, dachte Gucky beiläufig. USO-Spezialist und Verräter in einem. Dermit Dawson hatte sich offenbar nicht für eine Seite entscheiden können. Das lebensverlängernde Silbermetall schließlich hatte das Pendel in die falsche Richtung ausschlagen lassen.

In der Raumecke bildeten filigrane Gitter einen Käfig, in dem ein schwach bläulich leuchtendes Energiefeld flackerte. Leises Sirren lag in der Luft, ausgehend von der Käfigkonstruktion oder der provisorisch wirkenden Bedienungseinrichtung. Gucky konnte es nicht entscheiden. Zwischen Sensortasten leuchtete eine Buchstaben-Zahlen-Kombination. Eine Gestalt war soeben in das Transportfeld gesprungen und wurde abgestrahlt, jetzt nur noch als Schatten zu sehen, als unwirklicher Abdruck des Generals.

Gucky setzte zum Sprung in das Transmitterfeld an, um Dawson zu folgen. Ein hässliches Zischen hielt ihn zurück, der Gestank von verschmortem Metallplastik drang in seine Nase. Er wich zurück, als sich der Gitterkäfig verformte und die Zielkoordinaten des Transports erloschen. Elmsfeuer waberten über die Bedienungstafel, bevor sie sich in einen formlosen Haufen Schrott verwandelte. Gucky hatte genug gesehen. Er sprang in den Korridor zurück, in dem Hichtor auf ihn wartete.

»Was ist geschehen?«

»Der General hat sich abgesetzt.«

»Aber … wieso?«

»Weil er die Menschheit und die USO verraten hat.«

Hichtor starrte den Mausbiber an, als hätte der den Verstand verloren.

»Keine Maulaffen feilhalten«, trieb Gucky den Ferronen an. »Lass das Quartier abriegeln und auf eventuelle Spuren untersuchen.«

»Ja, Sir«, keuchte Hichtor. Den Sonderoffizier hatte er ebenso vergessen wie die persönliche Anrede des Ilts.

Gucky teleportierte zu Atlan. »Es war General Dawson«, stieß er aus. »Er hat den armen Kerris als Sündenbock aufgebaut, und ihr wärt fast darauf reingefallen.«

»Dawson?«

»Sag ich doch. Er ist durch einen mobilen Transmitter entkommen. Trommle deine Leute zusammen. Ich habe mir die Zielkoordinaten gemerkt. Wir dürfen keine Zeit verlieren, sonst verschwindet Dawson endgültig.«

»Du glaubst, er hält sich noch auf der Erde auf?« Atlan aktivierte einen Positronikanschluss, trat beiseite, um Gucky Platz zu machen, und alarmierte die in Bereitschaft befindliche Einsatzgruppe der SolAb.

»Ganz bestimmt sogar.« Der Ilt gab die alphanumerische Kombination ein, die er sich eingeprägt hatte. »Bei dem Transmitter handelte es sich um ein leistungsschwaches Gerät. Weit kann es Dawson nicht gebracht haben.«

Es dauerte keine Sekunde, bis die Positronik die Auswertung lieferte. Atlan las die Anzeigen ab und trug eine säuerliche Miene zur Schau. »Gegenstation lokalisiert. So eine Dreistigkeit. Der General hält sich immer noch in Terrania-City auf.«

»Nicht mehr lange. Schnappen wir ihn uns, bevor er sich mit dem Judaslohn für seinen Verrat aus dem Staub macht.«
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Abgeprallt



Das Kommando bestand aus Kampfrobotern und in Kampfanzüge gehüllten Spezialagenten der SolAb. Galbraith Deighton hatte mir die der Unterabteilung Infiltrations-Abwehr, kurz INFILA, angehörenden Männer zur Verfügung gestellt. Abgesehen von Santjun und Major Naileth Simmers verzichtete ich bei dem vor uns liegenden Einsatz auf USO-Angehörige. Auch wenn ich den meisten von ihnen damit Unrecht tat, traute ich derzeit kaum einem von ihnen über den Weg.

Die Schweberkolonne, die uns zu unserem Einsatzort brachte, bewegte sich durch zuvor geräumte Nebenstraßen von Atlan Village. Zusätzlich waren die Fahrzeuge durch Deflektorfelder vor neugierigen Blicken geschützt. Es war nicht auszuschließen, dass sich in der Umgebung des Stützpunktes Beobachter des Generals unters Volk gemischt hatten.

War es Zufall oder schierer Zynismus? Die Tatsache, dass General Dermit Dawson seinen geheimen Stützpunkt ausgerechnet in dem nach mir benannten Stadtteil Terranias eingerichtet hatte, der als Künstler- und Studentenviertel galt und über Terras Grenzen hinaus bekannt war, beschwor meinen heiligen Zorn herauf. Sie sorgte dafür, dass meine Entschlossenheit nicht unter meiner körperlichen Schwäche litt. Die Vitalenergiekopplung, die mich mit Santjun verbunden hielt, forderte ihren Tribut. Ich vermisste die belebenden Impulse meines Zellaktivators.

»Ich habe dich selten so schweigsam erlebt«, bemerkte Santjun, der neben mir hockte. »Ist alles in Ordnung mit dir, Atlan?«

Ich drehte den Kopf und sah den Silbermann an. Stränge semimetallischer Fasern durchzogen sein Gesicht wie ein wucherndes Aderngeflecht. Ihre oberflächliche Anwesenheit war nicht das Schlimmste. Längst hatten sich die Fasern tief in seinen Körper gefressen und seine Organe verändert. Wie Invasoren waren sie in den Spezialisten eingedrungen, ohne dass Aussicht bestand, sie jemals wieder loszuwerden. Santjuns Gesichtshaut wirkte ausgetrocknet und runzlig. Sie hatte sich leicht silbrig verfärbt. Er schien Jahrzehnte älter zu sein, als er wirklich war.

Glücklicherweise hatte das Silbermetall seinen körperlichen Zerfall halbwegs gestoppt, weil es seine Organfunktionen stützte. Paradoxerweise verwandelte das Silbermetall Santjun und verlängerte gleichzeitig sein Leben. Zusätzlich war sein Anzug mit speziellen lebenserhaltenden Systemen ausgerüstet. Dennoch war das Ende abzusehen, und das bezog sich nicht nur auf ihn, sondern genauso sehr auf mich.

Starb einer von uns, starben wir beide.

»Ich habe eben über die Verräter in unseren Reihen nachgedacht«, antwortete ich ausweichend. »Sie belegen, was für ein zerbrechliches Gebilde die USO ist, wenn sie von innen heraus unterwandert wird.«

»Bisher war dir wohl nicht klar, dass nicht einmal sie gegen Verrat gefeit ist.« Winzige fraktale Oberflächenmuster zogen über Santjuns Gesichtshaut, ständigen Veränderungen unterworfen.

»Zumindest habe ich es noch nicht in dieser Eindringlichkeit erlebt«, gestand ich. »Ich werde diese Entwicklung im Keim ersticken.«

»So spricht der alte Arkonidenhäuptling, den wir kennen.« Gucky ließ seinen Nagezahn aufblitzen.

Der großspurige Einwurf des Mausbibers traf durchaus den Kern der Sache. Schon zu meiner Zeit als Admiral im Tai Ark'Tussan hatte ich gelernt, dass es in gewissen Situationen keine Alternative zu restriktivem Vorgehen gab. »Ich dulde derartige Auswüchse weder jetzt noch in Zukunft. Wir sprengen diese Keimzelle, bevor sie sich wie ein Geschwür in der USO ausbreitet.«

»Du kannst von Glück reden, dass der Retter des Universums an der Spitze des Kommandounternehmens steht. Mit mir an deiner Seite kann nichts schief gehen, Arkonidenfürst.«

»Kein Widerspruch von meiner Seite, Gucky.«

Ich lächelte. Der Ilt sprühte vor Unternehmungsgeist. Wie der Rest des Einsatzteams trug er einen Kampfanzug, zugeschnitten auf seine Körpermaße. Gucky ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass der bevorstehende Kampf für ihn bereits gewonnen war. Das entsprach dem Naturell des lockeren Mausbibers, dessen burschikoses Auftreten selbst der angespanntesten Lage ein wenig von ihrer Schärfe nahm.

Ich sah dem Einsatz trotz meiner zuversichtlichen Antwort weniger optimistisch entgegen als er. Der General hatte die Fäden seines über Jahre hinweg aufgezogenen Netzes lange unbemerkt in Händen gehalten. Der Umstand, dass er nun aufgeflogen und auf dem Rückzug war, machte ihn so gefährlich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ich rechnete daher mit heftigem Widerstand und machte mir Sorgen um Santjun.

Naileth Simmers ging es nicht anders, gleichwohl sie bestrebt war, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Vor mir konnte sie sie nicht verbergen, dazu hatte ich in Jahrtausenden zu viele zwischenmenschliche Bande kennen gelernt. Die emotionale Bindung, die zwischen der ehemaligen Kommandantin der IMASO und Santjun entstanden war, stärkte ihn und hielt ihn aufrecht. Ich gönnte ihm die persönliche Nähe der Raumfahrerin von Herzen.

Es ist eine zum Scheitern verurteilte Liebe. Beide sind sich dessen bewusst, erinnerte mich der Extrasinn.

Du hast schon mehr Feingefühl bewiesen, hielt ich ihm entgegen.

Und du mehr Sinn für die Realität, zumal vor einem bevorstehenden Kampfeinsatz.

»Ich hoffe, der General hat Antworten auf unsere Fragen.« Naileth Simmers' grün-braune Augen strahlten. Der dunkle Teint der Frau aus dem System von DeKamps Stern kontrastierte mit dem Blond ihres kurzen, gewellten Haars. Simmers fieberte dem Einsatz entgegen, weil sie sich von der Gefangennahme Dermit Dawsons Informationen versprach, mit denen sich Santjuns Zustand beeinflussen ließ.

»Zunächst einmal müssen wir ihn in die Finger bekommen«, brummte Santjun. Sein Wesen hatte sich verändert. Es war düsterer geworden. Wie weit würde er gehen, um seine Verwandlung aufzuhalten, wie viel Moral über Bord werfen? Trotz seines Zustands stellte ich seine Loyalität zur USO nicht in Frage. Er war und blieb einer der Guten.

»Hältst du durch, Major?«, raunte ich ihm leise zu, um ihn vor unseren Begleitern nicht in Verlegenheit zu bringen.

»Du etwa nicht, Lordadmiral?«, gab er ungehalten zurück, wobei er akribisch seine Ausrüstung überprüfte.

Ich konnte seine Missstimmung verstehen. Er fühlte sich einsatzbereit, doch ich war für die Mission und die an ihr beteiligten Männer verantwortlich. Mit dem Ausfall Santjuns in einem entscheidenden Augenblick war keinem von uns gedient. Andererseits hatte ich seinem Einsatz zugestimmt. Zweifel hätte ich vorab vorbringen müssen, nicht jetzt. Er nickte, als erriete er meine Gedanken. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er bereit war. Er würde den Einsatz nicht in Gefahr bringen. Damit war das Thema für mich erledigt.

Mit einem sanften Ruck kam der Schweber zum Stehen.





Ich sprang ins Freie und sah mich in der Glassitfassade eines zweigeschossigen Gebäudes gespiegelt, das in dem umgebenden flachen Häusermeer nicht auffiel. Beim Anblick meines Spiegelbilds fiel mir auf, dass die Vitalenergiekopplung auch bei mir äußerliche Spuren hinterließ. Meine Wangen kamen mir etwas schmaler vor als gewöhnlich, und meine Hautfarbe wies einen fahlen Stich auf. Hatten nicht sogar meine weißen Haare einen stumpfen Einschlag bekommen?

Unsinn!, monierte der Extrasinn. Konzentriere dich auf deine Aufgabe.

Unter normalen Umständen hätte es einer solchen Zurechtweisung niemals bedurft, was belegte, dass die Umstände, bedingt durch meinen körperlichen Zustand, eben keineswegs normal waren. Gedankenschnell überzeugte ich mich davon, dass sich keine Menschen in unmittelbarer Nähe aufhielten.

Ein paar Roboter schwärmten aus, um das Gelände vorsichtshalber zu sichern. Unter den anliegenden Gebäuden waren keine Straßencafés, Restaurants oder sonstige öffentliche Einrichtungen, doch jederzeit konnten Bewohner aus einem der Häuser treten. Die Maschinen waren programmiert, sie zu ihrer eigenen Sicherheit sanft aber bestimmt von der Straße zu schaffen.

Santjun hielt sich an meiner Seite, Simmers folgte ihm dichtauf, und Gucky hetzte auf seinen kurzen Beinen hinter uns her. Ich konnte nur hoffen, dass er Recht behielt und Dawson die zweite Etappe seiner Flucht noch nicht bewältigt hatte. Die Agenten der SolAb schwärmten aus und verteilten sich, unterstützt von den Kampfrobotern, um das Gebäude herum. Vor mir lag der Zugang, eine schwere Doppelflügeltür aus Metallplastik. Durch Spionsonden wussten wir, dass sie der einzige oberirdische Zugang war.

»Verschlossen und positronisch gesichert!«, rief mir ein stämmig gebauter, schwarzhaariger Raumsoldat mit Captain-Abzeichen und dem Namensschriftzug »Feyerdorl« zu.

Zwei seiner Kameraden machten sich daran, mit ihrer Ausrüstung nach dem Algorithmus der positronischen Verriegelung zu suchen. Das dauerte mir zu lange. Vermutlich hatte man unsere Ankunft im Hausinneren inzwischen bemerkt.

Ich winkte dem Captain zu. »Sprengladung bereitmachen.«

»Warte. Vielleicht geht es ohne Gewalt.« Gucky ging neben mir in die Hocke und streckte einen Arm aus. Er versuchte, das Türschloss telekinetisch zu knacken. Ich konnte die Anstrengung in seinem pelzigen Gesicht lesen. Nach wenigen Sekunden schüttelte er den Kopf. »Nichts zu machen. Ich springe hinein und versuche es von innen.«

Bevor ich eingreifen konnte, teleportierte der Mausbiber bereits. Er verschwand und war beinahe im selben Moment mit einem Aufschrei zurück. Bläuliche Elmsfeuer züngelten über seinen Anzug, hinterließen ein paar dunkle Flecken auf dem nichtbrennbaren Material und erloschen. Zuckend brach der Mausbiber zusammen.

Sofort war ich bei ihm und untersuchte ihn. »Gucky, kannst du mich hören?«

»Ab…geprallt«, wisperte er und schielte mich aus halb geschlossenen Augen an. »Wo … bin ich?« Sichtbare Verletzungen hatte er nicht davongetragen, doch er war ziemlich kraftlos und offenbar ohne Orientierung.

»Lass ihn. Naileth kümmert sich um ihn.« Santjun griff nach meinem Arm. »Spätestens jetzt ist der General über unseren Besuch informiert. Wir müssen sofort in das Gebäude eindringen.«

Er hatte Recht. »Halt die Ohren steif, Gucky«, appellierte ich an den Mausbiber, ohne zu wissen, ob meine Worte zu ihm durchdrangen.

Ich fluchte innerlich. Eine Mutantenfalle hatte den Ilt erwischt, eine Parafalle, deren hochgeheime und experimentelle Technologie sich noch im Versuchsstadium befand. Sie stammte aus den Labors der USO. General Dawson hatte sie unbemerkt gestohlen, ein letzter Beweis für den Verrat an der Institution, auf die er einen Eid abgelegt hatte. Die Liste seiner Verfehlungen wurde immer länger.

Ich fuhr in die Höhe und nickte dem Captain zu. »Sprengladung anbringen.«

»Schon passiert, Sir.« Feyerdorl deutete auf die Tür. Die Ladung haftete auf halber Höhe an der Metallplastik-Verbundlegierung.

»Aufsprengen!«

Der Schwarzhaarige gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie bezogen provisorische Deckung, während Major Simmers Gucky in Sicherheit trug. Der Kleine rührte sich schon wieder. Allzu schlimm schien es ihn nicht erwischt zu haben.

Santjun und ich duckten uns in den Schatten eines Mauervorsprungs, Feyerdorl huschte hinter einen Schweber und löste den Sprengsatz aus. Hinter einer aufblitzenden Stichflamme gewahrte ich die Türflügel, die aus den Befestigungen gerissen und von der Druckwelle ins Innere des Gebäudes getrieben wurden. Der über den Vorplatz rollende Explosionsdonner scheuchte uns in die Höhe. Die gut geschulten Agenten der SolAb brauchten keine weiteren Befehle. Hinter den vorauseilenden Robotern drangen sie in das Haus ein.

Ich zog meinen Kombistrahler, rannte los und überwand die paar Meter offenen Geländes in gebückter Haltung. Wo blieb das Abwehrfeuer der Verräter? Hatten sie sich längst abgesetzt? Ich sprang durch den Rauch, Santjun neben mir. Wir stürmten in einen Korridor und folgten seinem Verlauf bis zu einem gepanzerten Schott. Diesmal sprengten die Roboter es ohne entsprechenden Befehl auf Hitze breitete sich in dem engen Gang aus.

»Rorgats Welt. Gluthölle«, murmelte Santjun, offenbar an einen früheren Einsatz erinnert.

»Was?«

»Nichts«, stieß er aus. »Die Verräter sind hier irgendwo. Ich spüre es.«

Ich antwortete nicht. Gucky hätte ich eine solche Behauptung abgenommen, doch der Spezialist besaß weder telepathische noch andere Psi-Fähigkeiten.

Mit der Verbissenheit eines Mannes, der weiß, dass er nichts mehr zu verlieren hat, schloss er sich den vorrückenden Agenten an. Suchte er auf diesem Weg das Ende, bevor das Silbermetall seine Verwandlung abschloss und ihn in etwas Unmenschliches verwandelte? Obwohl Santjuns Legende ihn als einen Mann auswies, dessen Loyalität der USO und dem moralischen Kodex des Solaren Imperiums galt, der im Einsatz große Risiken einzugehen pflegte, und ich sicher war, dass ein erstklassiger Spezialist wie er sich bis zum letzten Atemzug gegen das Unausweichliche stemmte, gelang es mir nicht, den Gedanken abzuschütteln.

Mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ohne Vorwarnung setzte die erwartete Gegenwehr ein. Vor uns lag ein kreisförmiger Raum mit allerlei technischer Einrichtung, die um einen zentralen Antigravschacht angeordnet war. Wildes Abwehrfeuer schlug uns aus drei Richtungen entgegen. Soviel zu meiner Überlegung, die Verräter hielten sich womöglich nicht im Stützpunkt auf. Schneller, als Menschen es vermochten, stellten sich die Maschinen auf die Angreifer ein und nahmen ihrerseits die Schützenstellungen unter Feuer. Binnen Sekunden tobte Chaos um mich herum. Der Gefechtslärm vermischte sich mit gerufenen Befehlen und dem Donner einer weiteren Explosion. Ich hatte zu viele ähnliche Einsätze mitgemacht, um mich davon aus der Ruhe bringen zu lassen. Die Verteidiger des Stützpunkts standen auf verlorenem Posten. Sie mochten uns eine Weile aufhalten, doch letztlich lieferten sie ein Rückzugsgefecht.

Um die Flucht des Generals zu decken, meldete sich der Extrasinn. Du glaubst doch nicht, dass er sich auf dieses Hasenschießen mit euch einlässt. Wenn er sich im Stützpunkt aufhält, bleibt ihm nur der Weg durch den Schacht nach unten. Dir ist klar, was das bedeutet?

Natürlich war es das. Bereits in Imperium-Alpha hatte sich der General mittels Transmitterdurchgang vor Gucky in Sicherheit gebracht. Ich hasste Transmitter, durch die sich Schurken und Verbrecher dem Zugriff der USO entziehen konnten. Zu oft hatte ich es erlebt.

»Wir müssen durch den Antigravschacht.« In den Keller hinab oder was auch immer unter uns verborgen lag.

»Nach einem Fluchttransmitter suchen, durch den sich dieser verdammte General absetzen will.« Santjun dachte in die gleiche Richtung wie ich.

Ich vernahm einen erstickten Aufschrei  von einem unserer Leute oder vom Gegner?  und zog den Kopf ein, gleichzeitig einen vermeintlichen Gegner in seiner Deckung anpeilend. Sein eigenes Feuer verriet ihn. Ein Energiestrahl sirrte über meinen Kopf und verlor sich im hinter mir liegenden Korridor. Ich zog den Abzug des Strahlers durch. Der Desintegratorstrahl löste die Verkleidung einer Konsole auf, fraß sich ins Innere des Schaltkastens und löste einen Kurzschluss aus. Ein Überspannungsblitz zuckte zur Decke empor und schwärzte sie. Gleichzeitig zerfetzte eine Explosion den Kasten.

»Vorsicht, Atlan!«, schrie Santjun.

Zwei Gestalten, die schlichte Kombi des Größeren brannte, sprangen aus ihrer Deckung und legten auf mich an. Ich erschoss den einen, bevor er schießen konnte. Santjun tötete den anderen. Wir entwickelten uns zu einem immer besser aufeinander eingespielten Team.

Dessen Ende sich abzeichnet.

Es war keine Mahnung des Extrasinns, sondern mein eigener verstörender Gedanke. Ich verdrängte ihn und ließ ihm keine Gelegenheit, sich in den Vordergrund meines Denkens zu schieben, denn der Zugang zum Antigravschacht war frei. Gemeinsam war es Agenten und Robotern gelungen, unsere Gegner zurückzudrängen, doch die Kämpfe dauerten an.

Die Gegenwehr kam nur noch aus einer Richtung. Hinter einem Maschinenblock hatten sich die überlebenden Verteidiger zusammengerottet. Die kompromisslose Verbissenheit ihrer Gegenwehr zeigte, dass sie nicht daran dachten, sich zu ergeben.

»Captain!«

»Sir?«

Ich deutete zu dem Schachteinstieg. Feyerdorl nickte. Er zog ein paar Roboter zusammen und schickte sie in den kreisrunden Schacht. Sie traten über die Kante, stürzten und fingen sich ab.

»Normale Schwerkraft«, übertönte die Stimme des Schwarzhaarigen den Kampflärm. »Die Roboter benutzen ihre körpereigenen Antigravs.«

»Wir folgen ihnen.«

Santjun und ich aktivierten die Gravo-Paks unserer Anzüge und liefen zu dem Einstieg. Die Kämpfe auf dieser Ebene waren beinahe beendet. Ich sah mehrere entstellte Leichen, unter ihnen zwei Angehörige unserer Truppe, wie ich an den Emblemen auf ihren Anzügen erkannte. Energiestrahlen hatten dunkle Narben in die umliegenden Wände gefressen, die Verkleidung geschmolzen, welche in herablaufenden Bahnen wieder erstarrt war, und Teile der spärlich vorhandenen Einrichtung zur Unkenntlichkeit verbrannt.

Explosionslärm drang vom Grund des Schachtes herauf, dem eine Klarmeldung folgte. Die Roboter hatten sich den Weg freigesprengt. Ich warf mich kopfüber in die runde Öffnung und ließ mich vom Gravopak nach unten tragen. Zur Not hätte ich den Höhenunterschied von sieben oder acht Metern ohne Hilfsmittel überwunden.

Santjun, Feyerdorl und ein halbes Dutzend Raumsoldaten folgten mir mit erhobenen Waffen dichtauf. Sich ausbreitender Qualm empfing uns. Verschmortes Metallplastik verbreitete einen stechenden Gestank, der sich durch meine Atemwege einen Weg in meine Lungen bahnte. Plötzlich fühlte ich mich elend und schwach und schaffte es kaum, mich auf den Beinen zu halten.

»Ein aktivierter Transmitter. Er ist eben noch benutzt worden.« Feyerdorl eilte an mir vorbei. »Jetzt … ist er erloschen.«

Ich räusperte mich und überwand den Moment der Schwäche. Die Roboter hatten mögliche Gegenwehr im Keim erstickt. Mehrere Tote lagen am Boden. Weshalb hatten die Männer hier gewartet, statt sich durch den Transmitter in Sicherheit zu bringen und ihn hinter sich zu sprengen? Sprengen! Ich registrierte eine winzige, hektisch flackernde rote Leuchte.

»Ein Sprengsatz!«, schrie ich und sprang durch die Rauchwolken, um die Bombe vom Transmitter abzureißen. »Alle raus hier!«

Du ebenfalls, du Narr, polterte der Extrasinn in meinem Kopf. Es bleiben allenfalls ein paar Sekunden bis zur Explosion. Wohin willst du die Bombe so schnell entsorgen?

Ich werfe sie in den Transmitter und strahle sie ab, bevor sie hochgeht.

Erst musst du ihn wieder einschalten, wobei du wertvolle Sekunden verlierst. Und dann strahlst du sie aufs Geratewohl zu einer unbekannten Gegenstation ab, wo sich vielleicht Unbeteiligte aufhalten?

Der stumme Dialog dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Ich spürte die Todesangst des Logiksektors, den ich erst vor kurzem als von mir getrenntes eigenständiges Wesen erfahren hatte, und stimmte ihm zu. Bevor ich den Agenten nach draußen folgen konnte, registrierte ich ein Plopp. Die Umrisse eines ein Meter großen Wesens schälten sich aus dem Nichts.

»Gucky!«, stieß ich aus.

Der Ilt griff nach der Sprengladung und verschwand. Ich starrte auf die von Rauch umwaberte Stelle, an der er wie ein Geist erschienen und wieder verschwunden war. Eine Entsorgung der Bombe per Teleportation war der schnellste Weg, doch auch sie barg Risiken. Wohin war Gucky gesprungen? Ungewissheit und Sorge um den Mausbiber wollten mich ins Erdgeschoss zu den Agenten treiben. Sie hätten mir keine Antwort auf meine Frage geben können, also verharrte ich an Ort und Stelle und zählte die Sekunden. Wenig mehr als eine Minute verstrich, bis Gucky abermals neben mir auftauchte. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Du kannst einem einen ganz schönen Schreck einjagen, weißt du das?«

Er grinste und entblößte seinen Nagezahn. »Hätte ich dich mit der Bombe durch Atlan-Village laufen lassen sollen? Dein Vorhaben stand dir ins Gesicht geschrieben. Du willst mir wohl meinen Ruf als Retter des Universums streitig machen? In dem Fall empfehle ich dir, dir erst mal ein paar Psi-Fähigkeiten zuzulegen.«

Ich winkte ab, lächelte ihn an und wandte mich dem Transmitter zu. Ich machte mir am Bedienungsterminal zu schaffen, um ihn einzuschalten. Nach der vermeintlichen Sprengung wähnte Dermit Dawson sich in Sicherheit. Es wurde Zeit, dass Santjun und ich uns an seine Verfolgung machten. »Wohin hast du diese Höllenmaschine gebracht?«

»In ein Abrissviertel. Ich habe geespert. Es hielt sich niemand in der Nähe auf, den die Explosion hätte gefährden können.« Gucky räusperte sich. »Atlan, sieh mal hier.«

»Ich muss den Transmitter in Gang bringen, um Dawson zu verfolgen.«

»Das kannst du dir sparen. Anscheinend ist der General bei seiner Gefolgschaft in Ungnade gefallen. Er sieht ziemlich unappetitlich aus, wenn du mich fragst.«

Ich ließ von meiner Tätigkeit ab und ging zu dem Ilt hinüber. Halb verdeckt hinter einem Schaltpult lag eine Leiche, die Gucky eben telekinetisch auf den Rücken drehte. Es war tatsächlich der General, und er war nicht den eindringenden Robotern zum Opfer gefallen. Sein Gesicht war verunstaltet. Ein Ausdruck grenzenloser Überraschung lag in seinen Zügen.

»Seine eigenen Leute haben ihn massakriert.« Gucky deutete auf tief ins Gesicht des Toten gegrabene Furchen. »Was ist das?«

»Dort war Silbermetall eingebettet. Seine Verbündeten haben ihn erschossen und es an sich gebracht.« Ich ging in die Hocke, öffnete die Montur des Generals und legte seinen Oberkörper frei. Er wies die gleichen Spuren auf, die im Gesicht zu sehen waren. Vor uns lag der Beweis dafür, dass es sich bei dem hochrangigen Verräter um Dawson handelte.

Offenbar hatte er eine Schicht Silbermetall, das Silbermetall, das er von Malcher erpresst hatte, wie eine zweite Haut getragen. Die frischen Spuren wiesen darauf hin, dass es erst kurz vor unserem Eintreffen mit Gewalt herausgetrennt worden war. Der Magnetsaum der Montur hatte sich im Brustbereich der Kombi danach von allein wieder geschlossen.

Der Ilt trat einen Schritt zurück. »Für ein längeres Leben hat er seine Seele verkauft. Das kennen wir aus der Geschichte. Die Geister, die man ruft, wird man so schnell nicht wieder los, und erweisen sie sich als nützlich, treten zwangsläufig Neider auf den Plan.«

»Wenn er Glück hatte, war er schon eine Leiche, als seine Freunde das Metall abgerissen haben.«

Ich sah auf. Santjun stand hinter mir.

»Schauderhaft«, piepste Gucky, auf seinen Biberschwanz gestützt. »Da stellen sich einem die Nackenhaare auf.«

»Er hat nichts anderes bekommen, als ein Verräter wie er es verdient.« Klirrende Kälte lag in Santjuns Worten.

Es gelang mir nicht, in seinem Gesicht zu lesen. Die fraktalen Oberflächenmuster schufen eine sich unablässig umgestaltende Maske, ähnlich positronisch dargestellten Bauelementen in einem Holo, die sich nach dem Zufallsprinzip umgruppierten. Der Mensch, der er war, ging mehr und mehr dahinter verloren. Unterlagen seine Gefühle einem analog dazu ablaufenden Prozess? Büßte er seine Emotionalität ein?

Bisher hatte ich keine Hinweise darauf erhalten. Vielleicht war die Kälte Dawsons Schicksal gegenüber ein Anzeichen, das ich besser nicht übersah.

Was wirfst du Santjun vor?, brachte sich der Extrasinn in Erinnerung. Warst nicht du es, der die Machenschaften innerhalb der USO und die Kollaboration mit Malcher und den Silberherren um jeden Preis unterbinden wollte?

Da hast du verdammt Recht. Und ich werfe ihm gar nichts vor.

Denn schlagartig kehrte mein Zorn zurück. Dieser Stützpunkt war von USO-Spezialisten mit USO-Mitteln eingerichtet worden, und das unter meinen Augen. Dass ich mich selten auf der Erde aufhielt, war keine Entschuldigung. Von heute an konnte ich nicht ausschließen, dass sich solche Vorgänge in Zukunft wiederholten. Dem musste ich mit der gebotenen Härte und allen zur Verfügung stehenden Mitteln entgegenwirken.

Aber es gab Begehrlichkeiten, so fürchtete ich, die stärker waren als Pflicht, Verantwortungsbewusstsein und Angst vor Restriktion. Die Gier nach dem ewigen Leben war ein Aspekt der menschlichen Existenz, dem ich in meinem jahrtausendelangen Leben schon mehrfach begegnet war. Sie machte Menschen  und nicht nur Terraner  zu Verrätern und würde sich niemals ausschalten lassen.

Unvermittelt fiel mir mein Freund Lemy Danger, der USO-Spezialist und Top-Agent, ein, der vor zehn Jahren gestorben war, weil ich versagt hatte. Es war mir nicht gelungen, den Zellaktivator für ihn sicherzustellen, den stattdessen Trilith Okt an sich genommen hatte. Ich fragte mich, ob ich das Leben des Siganesen mit Hilfe des Silbermetalls hätte retten können. Die Überlegung war müßig.

»Wie ist die Lage oben?«, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf das aktuelle Geschehen.

»Dawsons Kontaktleute sind tot. Kein einziger hat sich ergeben.«

Diese Entwicklung deckte sich mit meiner anfänglichen Einschätzung. »Stützpunkt sichern. Ich will über jeden Datenschnipsel unterrichtet werden.«

»Ist in die Wege geleitet. Die Spezialisten haben mit der Durchsuchung begonnen. Die Leute, die Dawson hier aufgesucht hat, hatten, wie es aussieht, nichts mit der USO zu tun. Offiziell Geschäftsleute aus der Unterhaltungsbranche.«

Ich nickte beruhigt. Scheinbar hatte der Verrat in den Reihen meiner Organisation keine weiteren Kreise gezogen. Aber wir benötigten zusätzliche Informationen. Noch immer gab es keine Hinweise auf den Ursprung des Silbermetalls. Ich glaubte nicht mehr an meine frühere Überlegung, es sei wie Zellduschen und Zellaktivatoren auf das Wirken von ES zurückzuführen. In der Geschichte des Volkes der Verlorenen, jedenfalls soweit sie uns bislang bekannt war, gab es keine Hinweise auf das Geistwesen.

»Es ist erfreulich, dass Sie so schnell wieder auf den Beinen sind, Sonderoffizier«, sagte Santjun zu Gucky.

»Schnell? Seltsame Einschätzung. Mir kam es vor wie eine kleine Ewigkeit, in der ich nicht springen konnte. Mein Schädel dröhnt immer noch.«

»Es waren nur wenige Minuten, Sonderoffizier.«

»Papperlapapp, Sonderoffizier. Brich dir keinen Zacken aus der Krone, Spezialist«, maulte der Ilt. »Das Universum kennt mich als Gucky. Es gibt keinen Grund, dass du dich verrenkst. Außerdem geht es nicht darum, ob es Minuten, Stunden oder Tage waren. Ihr werdet nie begreifen, wie sich ein Mutant fühlt, nachdem er seine Fähigkeiten verloren hat  und sei es eben nur für wenige Minuten.«

»Ich habe befürchtet, die Mutantenfalle hätte Sie schlimmer erwischt. Zum Glück habe ich mich geirrt, sonst hätte es hier gewaltig gekracht … Gucky.« Die vertrauliche Anrede kam dem Spezialisten nur schwer über die Lippen.

»Mutantenfalle?«, fragte der Mausbiber.

»Eine Arbeitsbezeichnung.«

Der Multimutant vom Planeten Tramp funkelte mich an. »Ihr wisst also, was mich bei der Teleportation umgehauen hat? Die USO hat diese … Mutantenfalle entwickelt?«

»Sie stammt aus unseren Labors«, gestand ich. »Allerdings ist sie noch nicht ausgereift, und ganz bestimmt war nicht daran gedacht, sie jemals gegen dich oder einen anderen Angehörigen des Korps einzusetzen.«

»Gegen wen denn sonst?« Mir entging Guckys Verärgerung nicht.

»Es gibt Mutanten bei anderen Völkern oder im Dienst gewisser Sternenreiche, die uns feindlich gesinnt sind«, verteidigte ich die technische Entwicklung. »Zumindest können wir sie nicht ausschließen. Außerdem wurden wir mehr als einmal im Inneren mit ihnen konfrontiert.« Mein fotographisches Gedächtnis erinnerte sich besonders an Saquolas »dunkles Korps«, das vor annähernd tausend Jahren auf Ferrol sein Unwesen getrieben hatte.

»Nicht ausgereift, sagst du? Ich empfinde diese Falle als ziemlich ausgereift, das kann ich dir versichern. Ich hatte den Eindruck, direkt gegen eine unsichtbare Mauer zu springen. Nicht genug damit, dass die USO mit so etwas experimentiert, schützt sie ihre Erfindungen so schlecht, dass Unbefugte sie an sich bringen und zweckentfremden können. Mir scheint, du hast mehr Probleme als nur ein paar Verräter in deinen Reihen.«

Der Vorwurf traf mich, weil er berechtigt war.

»Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit«, hielt Santjun dem Ilt entgegen. »Sie müssten das wissen. Meines Wissens haben Sie selbst eine zehnjährige Spezialausbildung erhalten und wurden während der Auseinandersetzung mit den Meistern der Insel zumindest inoffiziell als USO-Spezialist geführt.«

Gucky stieß einen überraschten Pfiff aus. »Da hat einer seine Hausaufgaben gemacht. Das hatte ich nach 700 Jahren selbst schon fast vergessen.« Der Ilt musterte den entstellten General. »Das Metall hat Dawsons Leben nicht verlängert. Daran erfreuen sich nun ein paar andere. Oder auch nicht, wenn sie sich seinetwegen gegenseitig an die Gurgel gehen. Ich wollte dir noch etwas anderes sagen, Atlan.«

»Was denn?«

»Als Dawson mir in Imperium-Alpha entwischt ist, konnte ich seine Gedanken nicht lesen.«

Ich merkte auf. »Du meinst, der General war mentalstabilisiert?«

»Genau. Steckt da auch die USO dahinter?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Das Verfahren der Mentalstabilisierung wurde nur in seltenen Fällen angewandt, da es mit hohem technischen Aufwand und enormen Finanzaufwendungen verbunden war. Abgesehen von uns Zellaktivatorträgern wurde es bei wichtigen Spezialisten, hohen Offizieren mit besonderen Aufgaben und bedeutenden Verwaltungsbeamten angewandt, mithin bei Geheimnisträgern, deren Verstand nicht ausspioniert werden durfte. Trotz seines Dienstgrades war der General nicht unter diese Kategorie gefallen. »Er muss selbst für seine Stabilisierung gesorgt haben.«

»Das ist eine verdammt teure Prozedur, die sich nur wohlhabende Personen erlauben können«, sagte Santjun. »Dawson hat von Malcher also nicht nur Silbermetall erhalten, er hat außerdem Solar kassiert.« Angewidert wandte sich der Major von dem Toten ab.

Dessen Anblick führte mir erneut mein eigenes drohendes Schicksal vor Augen. Meines und das von Santjun. Sie waren untrennbar miteinander verknüpft, seit ich den Monolithen auf Thanaton aktiviert und damit meinen Zellaktivator veranlasst hatte, den Austausch von Lebensenergie zwischen Santjun und mir in die Wege zu leiten. Lebensenergie oder Vitalenergie, es lief auf dasselbe hinaus.

Es war Santjuns Pech gewesen, dass es zum Zeitpunkt der unbeabsichtigten Aktivierung, durch die bei mir der Abfluss von Vitalenergie ausgelöst wurde, nur ihn als Quelle gegeben hatte, auf die mein Zellaktivator hatte zugreifen können. Meine zunehmende körperliche Schwäche bewirkte, dass der Zellaktivator Lebensenergie von Santjun abzog und mir zuführte, während er gleichzeitig bestrebt war, die Folgen des Energieabzugs für den Silbermann zu kompensieren. Wurden wir getrennt, trat für Santjun vorübergehend eine Besserung ein. Mein Zustand hingegen verschlechterte sich. Waren wir uns körperlich ausreichend nahe, verlor Santjun zwar an Vitalenergie, was ihn auf Dauer umbrachte, aber mein Aktivator reparierte die gröbsten Schäden.

Und das Silbermetall, dessen Wucherung in Santjuns Körper unaufhörlich voranschritt?

Bis zum Punkt seiner völligen Umwandlung? Er brachte die Sprache nicht auf das Thema und machte mir keinen Vorwurf. Trotzdem war ich für seine Transformation verantwortlich. Wir waren zu einem Dasein als siamesische Zwillinge verurteilt. Der eine konnte ohne den anderen nicht existieren. Nur die Vernichtung oder Abschaltung sämtlicher Monolithen würde die Vitalenergiekopplung beenden. Solange auch nur ein Monolith weiterhin seine verderbliche Tätigkeit verrichtete, kamen Santjun und ich dem Tod Schritt für Schritt näher.

»Bist du noch bei uns, Atlan?«, drang Guckys Stimme durch meine Überlegungen. Als einer der in meinen Zustand Eingeweihten machte er sich Sorgen.

Reiß dich zusammen, abgehalfterter Lordadmiral, mahnte der Extrasinn. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich in Selbstmitleid zu ergehen.

Als ob ich das jemals getan hätte! Das wusste mein stummer Quälgeist genau. Er wollte mich aufrütteln, und obwohl es unnötig war, war ich ihm dankbar.

»Alles klar, Gucky.« Ich nickte dem Ilt zu. »Lass uns nachfragen, ob die Agenten schon etwas entdeckt haben, was uns weiterhilft.«




Kapitel 12





Iasana Weiland



Die Morgengymnastik bestätigte Iasana Weilands Einschätzung ihres körperlichen Zustands. Das Koma hatte keine Nachwirkungen hinterlassen, und der nachfolgende Zusammenbruch würde sich nicht wiederholen. Sie fühlte sich ausgeruht und kräftig und fieberte der weiteren Zusammenarbeit mit NATHAN entgegen. Tuman-Kal kam bei seiner Visite zu keinem abweichenden Ergebnis und bescheinigte ihr eine angemessene physische und psychische Einsatzbereitschaft, obwohl er die Plophoserin weiterhin um Zurückhaltung bat.

Sie ließ sich die Ergebnisse des vorangegangenen Tages noch einmal durch den Kopf gehen und konnte Christina Gabrielles Ungeduld nachvollziehen. Teile dessen, was NATHAN aufgrund von Analysen der korrelierten Hinweise berechnet hatte, waren bereits zuvor bekannt gewesen. Es fehlte der entscheidende Durchbruch, um aktiv werden zu können. Das vorrangige Ziel war die Abschaltung der Monolithen vor Ende August.

Gabrielle, Professor Galart und Fanfan Redlich trafen nach dem Frühstück ein, und die Gruppe setzte ihre Arbeit fort.

»Die Monolithen selbst bringen uns nicht weiter«, sagte Jefferson Galart. »Mit den Verlorenen sieht es nicht besser aus.«

Weiland sah ihn schief an. »Was schlagen Sie vor, Professor?«

»Richten wir unser Augenmerk auf die Lemurer und ihre Aktivitäten im Solsystem. Sie entdeckten die Monolithen im Jahre 50.027 vor unserer Zeitrechnung, auf dem Höhepunkt des Krieges gegen die Haluter. Wodurch ein Teil der Monolithen damals aktiviert wurde, ist uns nicht bekannt, wohl aber dass Anat Serkuloon deren prinzipielle Funktion als Fluchtsystem erkannte und auf die Idee kam, sie dazu zu benutzen, Lemur in eine Hyperraumblase in Sicherheit zu bringen. NATHAN, bitte diesbezügliche Dateien durchsuchen.«

»Ich beginne«, verkündete das Mondgehirn.

»Darüber haben wir uns gestern schon unterhalten«, warf Gabrielle ein. »Wir können die Transportfunktion als gegeben hinnehmen, doch das bringt uns nicht weiter.«

»Weil wir nicht weit genug gedacht haben. Bis Atlan unbeabsichtigt die Kaskadenschaltung ausgelöst hat, war das gesamte Monolithen-System inaktiv. Weshalb? Wer hat es damals abgeschaltet?«

»Die Lemurer, das liegt auf der Hand«, platzte es aus Fanfan Redlich heraus. »Weil ihre Versuche in einem Desaster endeten. Der Tamrat brach die Forschungen ab.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Professors. »Nach den ersten Fehlschlägen brachten die Lemurer einen Monolithen nach Ceres. Sie versteckten ihn tief in dem Bruchstück des von den Bestien zerstörten Planeten Zeut.

Danach erkundeten sie weitere Monolithen, zwanzig an der Zahl, und griffen in die uralten Steuerungssysteme ein, indem sie eigene Steuergehirne installierten. Sie waren dazu gedacht, das Waffenpotential der Monolithen auszuloten und die mögliche Versetzung Lemurias in den Hyperraum zu steuern.

Auf Ceres aufgefundene Dokumente belegen, dass das Waffensystem 50.019 vor Christus von einem unbekannten Monolithen aus zum ersten Mal gegen einen halutischen Schlachtverband eingesetzt wurde, mit für die Lemurer katastrophalen Folgen. Der Waffeneinsatz machte die Monolithen für die Haluter anmessbar, und sie griffen das System an, wobei acht Monolithen zerstört wurden.«

Die Plophoserin begriff nicht, worauf Galart hinauswollte. »Sie wiederholen uns allen bekannte Tatsachen, Professor.

Anat Serkuloon fiel bei den Hohen Tamräten in Ungnade und beging 50.017 v. Chr. Selbstmord, ebenso seine Tochter Aryon, die alle nicht zerstörten Einrichtungen in einen Wartezustand versetzte und ihrem Vater in den Tod folgte.«

»NATHAN, Sucherfolge?«, drängte Galart.

»Ich habe Zugriff auf eine Vielzahl von Dateien im terranischen und solaren Netzwerk«, bestätigte die Hyperinpotronik mit sonorer Stimme. »Auswertung läuft. Ich bitte um eine Minute Geduld bis zur Beendigung meiner Berechnungen.«

Allmählich wurde Weiland unruhig. Der grauhaarige Geschichtsprofessor stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. »An welcher Stelle der Geschichte glauben Sie einen Ansatzpunkt zu sehen, der uns anderen verborgen bleibt?«, wollte sie wissen.

Galart straffte seine Gestalt. »An dem einzigen, der keinen Sinn ergibt. Aryon versetzte das System in einen Wartezustand? Mit anderen Worten, sie schaltete es ab? Womit denn, frage ich. Die Steuerzentrale auf Zartiryt war zu diesem Zeitpunkt bereits zerstört, und eine zweite Steuereinrichtung wird nirgendwo erwähnt. Dafür kann es nur eine Erklärung geben.«

Iasana Weiland zuckte zusammen. Wie hatte sie den offensichtlichen Widerspruch übersehen können? Sie ahnte, worauf Galart hinauswollte.

»Ich habe die Auswertung sämtlicher lemurischer Unterlagen beendet«, meldete sich NATHAN, bevor sie ihre Überlegung aussprechen konnte. »Die Daten erfordern eine Neubewertung von Anat Serkuloons Schicksal. Der Hochenergiephysiker nahm sich nach dem verheerenden Testlauf der Monolithen und dem dadurch ausgelösten Angriff der Haluter nicht das Leben, wie behauptet wird. Vielleicht hat er seinen angeblichen Tod inszeniert, um den Tamrat zu täuschen. In Wahrheit ging er durch die Pforte des Ceres-Monolithen, und seine Tochter folgte ihm.«

»Erst danach wurde das System abgeschaltet«, fügte Galart hinzu. »Nicht mittels der Steuerzentrale auf Zartiryt, die nicht mehr existierte, sondern durch eine zweite jenseits der Durchgangspforte.«

»Wo befindet die sich?«, fragte Redlich. »Wohin sind Anat Serkuloon und seine Tochter gegangen? In eine stabile Enklave im Hyperraum?«

»Wo immer sie liegen mag, der Weg dorthin dürfte tödlich sein«, mutmaßte Gabrielle.

»Aber nicht sofort.« Weiland hielt es nicht mehr in ihrem Krankenbett. Die neue Erkenntnis elektrisierte sie geradezu. Sie schob die Decke beiseite, schwang die Beine über den Rand des Betts und erhob sich. »Zumindest blieb eine Frist, sonst hätte Aryon das System auf der anderen Seite nicht abschalten können. Es gibt also ein kleines Zeitfenster für ein Himmelfahrtskommando.«

»Für ein Himmelfahrtskommando? Wovon redest du eigentlich, Smutje?«

»Von einer Chance für Atlan.«

»Von einer Chance  oder lediglich von der Chance, sehenden Auges in den sicheren Tod zu gehen? Wir können nicht einmal spekulieren, was ihn auf der anderen Seite erwartet. Vielleicht eine Enklave, die keine Rückkehrmöglichkeit in das uns bekannte Universum bietet.«

»Es ist einen Versuch wert«, fauchte Weiland. Allemal besser als tatenlos auf den sicheren Tod zu warten, schob sie in Gedanken hinterher. Atlan hatte keine Alternative, und sein Zustand verschlechterte sich, wie Christina selbst gesagt hatte. Er würde Iasana daher zustimmen und jede Gelegenheit zur Offensive ergreifen, die sich ihm bot. Dies hier war der gesuchte Anhaltspunkt, der es dem Lordadmiral erlaubte, aus der Defensive zu kommen.

»Ich teile ihm unsere Entdeckung mit.« Gabrielle winkelte den Arm an und aktivierte ihr Kombiarmband. Sie kam nicht zu Atlan durch. Obwohl sein Gerät den Anruf empfing, nahm der Lordadmiral ihn nicht entgegen. Nach dem dritten erfolglosen Versuch schüttelte sie den Kopf. »Nichts zu machen. Er meldet sich nicht. Ich versuche es beim Großadministrator.« Der Kontakt kam ebenfalls nicht zustande.

Die Plophoserin trat vor den Holo-Kubus und betrachtete das Symbol NATHANS. »Eigenartig«, murmelte sie.

»Stimmt etwas nicht, Smutje?«

»Hm.« Weiland rang mit den Händen. »Die Daten über Anat Serkuloon haben die Situation grundlegend verändert. Die Tatsache, dass er keinen Selbstmord begangen hat, sondern durch das Portal ging, zeigt uns einen Weg auf. Wieso sind wir bis eben von falschen Voraussetzungen ausgegangen, Doktor? Ein so gravierender Tatbestand müsste einem Experten wie Ihnen doch bekannt sein.«

»Durchaus richtig, Leutnant. Ich gebe zu, dass ich ratlos bin.«

»NATHAN, ich erbitte eine Untersuchung deiner Dateien zur Flucht Anat Serkuloons. Woher stammt das Quellen-Datenpaket?«

Eine halbe Minute verstrich, bis das Mondgehirn sich meldete. »Die Datenpakete wurden erst vor kurzem in das globale Datennetzwerk eingespeist.«

»Von wem?«

»Es geschah anonym. Der Absender lässt sich nicht ermitteln.« NATHAN verstummte und fuhr nach einer kurzen Pause fort. »Ich entdecke weitere rudimentäre Datenblöcke neueren Datums. Sie sind als fehlerhaft gekennzeichnet und dürften in dieser Form gar nicht im Netzwerk auftauchen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Fanfan Redlich. »Hat jemand gezielt Informationen im Datennetzwerk platziert, auf die wir bei unserer Suche zwangsläufig stoßen mussten?«

Iasana Weiland strich sich die langen roten Haare aus der Stirn. »Es sieht so aus. NATHAN, welchen Inhalt haben die als fehlerhaft gekennzeichneten Datenblöcke?«

»Ich habe sie in der korrekten Reihenfolge angeordnet. Sie ergeben eine kurze Filmsequenz in minderer Qualität.«

»In einem Holo abspielen.«

Das Symbol des Mondgehirns erlosch, und bewegte Bilder traten an seine Stelle. Sie zeigten einen terranischen Kampfroboter vom Typ TKR 3000-R4, der von links in den Aufnahmebereich kam und verharrte, als wartete er auf etwas. Inmitten der urweltlich geprägten Landschaft hätte es keinen größeren Anachronismus geben können als die technisch hochgezüchtete Maschine. Im Hintergrund prangte ein gewaltiger Gasplanet, eine Kugel aus fahlen Farben, die den Großteil des Himmels einnahm. Davor zeichneten sich zwei weitere kleine Himmelskörper ab. Die Szene war mit einem Sensor gefilmt worden, wie er zur Standardausrüstung terranischer Roboter gehörte.

»Ein GLADIATOR-Roboter«, sagte Jefferson Galart.

»Kein gewöhnlicher GLADIATOR.« Weiland wusste sofort, wen die Filmsequenz zeigte. »Das ist Calipher-SIM.«

»Der verschwundene Roboter?«

Die Plophoserin nickte. »Der Gasriese im Hintergrund ist Ajatan, und bei dem Mond, auf dem Calipher sich aufhält, handelt es sich um Lumbagoo.«

Calipher-SIM setzte sich wieder in Bewegung und ging nach rechts aus dem Bild hinaus, ohne dass die Kamera ihm folgte. Ein Flugsaurier geriet in den Erfassungsbereich, dann endete die Aufzeichnung.

»Das war alles, NATHAN?«, fragte Redlich.

»Ja.«

»Viel ist das nicht.«

»Im Gegenteil«, widersprach Weiland. »Es ist sogar eine ganze Menge. Calipher-SIM teilt uns mit, dass die Informationen über Anat Serkuloon von ihm stammen. Offenbar hat er seine Reinkarnation Calipher-Geist damit beauftragt, bestimmte Daten für den Lordadmiral bereitzustellen und dergestalt zu markieren, dass wir sie auf keinen Fall übersehen.«

»Sie glauben, er hat es getan, um uns zu helfen? Der Speicher oder der Geist eines fünfzigtausend Jahre alten lemurischen Roboters, der Anat Serkuloon diente? Sie müssen zugeben, dass diese Überlegung recht weit hergeholt ist.«

»Keineswegs. Ich war eine Zeitlang persönlich mit Calipher-SIM konfrontiert und habe sein Wesen kennen gelernt.«

Neben Atlan und Santjun war sie die einzige, die den halb verrückten Original-Calipher persönlich erlebt hatte. Er hatte gedacht und gefühlt  und war von einer unstillbaren Sehnsucht erfüllt gewesen, nämlich der, seinen früheren Herrn zu finden und sich seiner als würdig zu erweisen. Es war keine positronische, in seiner Programmierung verankerte Treue, die ihn angetrieben hatte, sondern eigener Wille. Ein Roboter auf der Suche nach seiner Erfüllung, eine faszinierende Vorstellung. Darin steckte eine Beharrlichkeit, die weit über menschliches Streben hinausging.

»Durch die Korruption eines Teils seiner Speicherinhalte und den Neustart wurde er zu einer künstlichen Lebensform, die meiner Meinung nach Ansätze eines eigenen Bewusstseins entwickelt hat. Es gibt keinen Grund, an seiner Loyalität zu zweifeln.«

»An seiner Loyalität Anat Serkuloon gegenüber? Ihn, seinen ehemaligen Herrn, sucht er doch angeblich.«

»Das ist richtig, doch seine Loyalität gilt auch dem Lordadmiral. Was Calipher-SIM uns mitgeteilt hat, kann für Atlan lebenswichtig sein. Calipher weiß das.«

Der Professor rümpfte die Nase. »Sie glauben wirklich, er habe ein eigenes Bewusstsein entwickelt?«

»So wie NATHAN eines besitzt.«

»Das lässt sich nicht vergleichen. NATHAN beinhaltet einen Plasmazusatz, der mit der Positronik verzahnt ist. Ähnlich verhält es sich bei den Posbis.«

»Das fehlende Plasma machen Caliphers Softwaresysteme wett, die speziell für hochgezüchtete Kampfroboter entwickelt wurden und überaus flexibel und lernfähig sind. Vergessen wir nicht, dass er über fünfzigtausend Jahre Zeit zu lernen hatte.« Weiland fragte sich, warum sie sich so vehement für den Roboter einsetzte.

Weil er mehr ist, als er äußerlich zu sein scheint. Weil ich seine Existenz gerettet und er wiederum versucht hat, mein Leben zu retten. Das verband, unabhängig von Herkunft und Wesenheit.

»Calipher-SIM beherrscht den Umgang mit Positroniken meisterhaft«, fügte sie hinzu. Und zwar so gut, dass Atlan diese Fähigkeit sogar als Gefahr betrachtete, denn kaum eine terranische Positronik konnte Calipher-SIM Widerstand entgegensetzen.

»Na schön, Smutje, du hegst Sympathien für ihn.« Gabrielle zwinkerte ihr zu. »Der Rest ist akademisch, denn durch seine Flucht hat Calipher weitere Untersuchungen ausgeschlossen. Vielleicht wollte er genau sie verhindern. Wäre er erst einmal unseren Positronikexperten in die Hände gefallen, hätte sich seine weitere Suche nach Anat Serkuloon für die nächsten tausend Jahre erledigt.«

Weiland nickte. Sie war froh, dass terranische Spezialisten keinen Zugriff auf den Roboter hatten. »NATHAN, beginne mit der Suche nach weiteren Datenpaketen, die auffällige Anomalien aufweisen. Es ist möglich, dass Calipher-SIM uns noch mehr Nachrichten hat zukommen lassen oder zukommen lassen wird.«

Das Mondgehirn bestätigte, während Gabrielle abermals versuchte, Atlan zu kontaktieren. Es gelang nicht, doch diesmal kam eine Verbindung mit Perry Rhodan zustande. Gabrielle schilderte in knappen Worten die Ergebnisse der Nachforschungen. Danach wandte sie sich an Weiland und die beiden Männer.

»Der Großadministrator bittet uns zu sich nach Imperium-Alpha, Smutje. Wir sollen einen Transmitteranschluss benutzen und uns unverzüglich zu ihm begeben. Ich glaube, Rhodan sitzt auf heißen Kohlen. Sie, meine Herren, ersucht der Großadministrator, die Untersuchungen fortzusetzen.«

»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Professor.« Iasana Weiland machte eine auffordernde Geste. »Lass uns aufbrechen, Christina.«

»Was ist mit Tuman-Kals Einverständnis?«

»Das hat er mir gewissermaßen heute morgen gegeben.«

»Also schön. Aber bevor wir den nächsten Transmitteranschluss aufsuchen, solltest du dir etwas anderes anziehen. Ich glaube, es widerspräche der Etikette, im Nachthemd zu einer Audienz beim höchsten Vertreter des Imperiums zu erscheinen.«




Kapitel 13





Schatten des Bruderkrieges



»Die Toten liefern keine Hinweise«, informierte mich Captain Feyerdorl. »Weder tragen sie Ausweise bei sich, noch besitzen sie anderweitige Kennungen. Es wird trotzdem nicht lange dauern, bis wir ihre Identität festgestellt haben, besonders wenn sie wie der General der USO angehörten.«

Ich presste die Lippen aufeinander und wünschte, dass dies nicht der Fall war. Immer noch besser ein einzelner, wenn auch hochrangiger Verräter als eine ganze Clique, die hinter meinem Rücken unbemerkt aktiv gewesen war.

»Bringen uns die Rechner weiter?«, wollte Naileth Simmers wissen. Sie verbarg ihre Enttäuschung darüber, dass wir General Dawson nicht lebend gefangen genommen hatten, nur halbherzig.

»Bisher keine Erkenntnisse, Major«, bedauerte Feyerdorl. »Die Experten beschäftigen sich gerade mit der Steuerpositronik des Transmitters.«

»Kann ich Zugriff auf einen peripheren Positronikanschluss nehmen, ohne die Arbeit Ihrer Leute zu behindern?«, fragte ich.

»Da drüben.« Der Schwarzhaarige deutete zu einem Pult in der Raumecke, an dem sich niemand zu schaffen machte. Es war aktiviert und genügte für mein Vorhaben.

»Danke, Captain.«

Er stieg in den inzwischen wieder in Betrieb genommenen Antigravschacht und ließ sich von dem abwärts geschalteten Feld ins Untergeschoss tragen. Roboter hatten mit Aufräumarbeiten begonnen und schafften die Toten fort. Ich sah Dermit Dawson nach, den die Maschinen aus dem Gebäude trugen.

Ich hatte Anweisung gegeben, den Leichnam des Generals nach Tahun zu überstellen. Mit den dortigen medizinischen Einrichtungen ließen sich vielleicht weitere Erkenntnisse über das Silbermetall und dessen Auswirkungen auf den menschlichen Organismus gewinnen. Große Hoffnung indes hegte ich nicht. Ich ging zu dem Pult in der Ecke.

»Was hast du vor?« Gucky watschelte langsam und sehr behäbig hinter mir her.

»Ich versuche Kontakt zur lächelnden Katze aufzunehmen.«

»Zu Calipher-Geist? Das hast du in den vergangenen Tagen ein paar Mal versucht, erfolglos.«

»Ein weiterer Versuch kann nicht schaden.« Ich konnte ohnehin nichts anderes tun, als auf die Auswertung des Inhalts der Steuerpositronik zu warten.

»Was versprichst du dir davon?«

Ich warf Gucky einen genervten Blick zu und sparte mir eine Antwort, weil ich keine hatte. Die Inkarnation Caliphers, die sich selbst Calipher-Geist nannte und vom Netzwerk der Ceres-Positroniken aus agiert hatte, hatte mich mit wertvollen Informationen zur Rolle der Lemurer und der Monolithen versorgt. Durch sie wusste ich von Anat Serkuloon und dessen Versuch, im Jahre 50.019 vor Christus das Waffenpotential eines Monolithen gegen einen halutischen Schlachtverband einzusetzen  was für die Lemurer zu einem Fiasko geführt hatte.

»Nur weil er dich ›Träger des Lichts‹ genannt hat und für eine Weile recht mitteilsam war, wird dieser«, Gucky tippte sich in menschlicher Manier mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, »exzentrische Katzengeist dir keine weiteren Geheimnisse verraten. Wenn er das wollte, hätte er es längst gemacht.«

Doch genau diese Hoffnung hegte ich. Das Problem war nur, dass das Rudimentärfragment des ehemaligen lemurischen Kampfroboters meine ungezählten Kontaktversuche in den letzten Tagen ignoriert hatte. Ich erhielt Zugriff auf das solare Positroniknetzwerk, dem trotz des Chaos auf Ceres auch die Rechensysteme des Planetoiden angehörten, und startete eine Suchanfrage.

Ungeduldig wartete ich darauf, dass sich vor meinen Augen das Holo einer lächelnden Katze aufbaute oder es zumindest auf einem Monitor sichtbar wurde. Weder das eine noch das andere geschah.

»Vielleicht existiert Calipher-Geist einfach nicht mehr«, mutmaßte Santjun.

Das war möglich. Seit das Fragment mir von Ceres die zwei inhaltsschweren Datenpakete geschickt hatte, hatte es sich nicht mehr gemeldet.

Ich fragte mich, was aus dem GLADIATOR-Kampfroboter geworden war, in den Iasana Weiland und ich die Daten, die sie nach einer positronischen Teilabtastung des Ursprungs-Calipher zunächst in geschützte Speicher ihres Kampfanzugs übertragen hatte, transferiert hatten. Genau genommen handelte es sich um große Teile von Caliphers Basisprogrammierung.

Ich hätte sein Ende bedauert. Trotz seines Zynismus und seiner zuweilen überbordenden Egozentrik war der Roboter ein sympathischer Zeitgenosse, der uns, davon war ich überzeugt, weitere Informationen hätte liefern können. Leider hatte er sich unserem Zugriff mit unbekanntem Ziel entzogen.

Ich unternahm einen weiteren Versuch, die lächelnde Katze zu kontaktieren. Calipher-Geist blieb weiterhin stumm.

»Sinnlos«, murmelte ich und stellte meine Bemühungen ein, als sich Captain Feyerdorl zu uns gesellte. Er brachte aus dem Untergeschoss einen Korporal mit geschwärztem Gesicht mit, der einen Speicherkristall zwischen den Fingern drehte.

»Nach Durchsicht der Stützpunkteinrichtungen können wir davon ausgehen, dass dieser Fluchtweg die meiste Zeit ungenutzt war. Es handelt sich eindeutig um eine letzte Hintertür im Falle einer Entdeckung«, eröffnete Feyerdorl.

»Also wie erwartet. Sonstige Erkenntnisse?«

»Wir haben in der Steuerpositronik des Transmitters mehrere Datensätze gefunden, die Korporal Nannsen für Sie kopiert hat, Sir. Wir haben sie auf die Schnelle ausgewertet.«

Weil allgemein bekannt ist, dass Ihnen die Zeit davonläuft, vernahm ich einen unausgesprochenen Zusatz.

Das hat Feyerdorl nicht gesagt. Du wirst dünnhäutig, merkte der Extrasinn an.

»Gute Nachrichten?«, fragte Gucky.

Der Captain schüttelte den Kopf. »Unter Berücksichtigung der galaktopolitischen Lage sind sie alles andere als das. Korporal, bitte.«

»Die gesicherten Daten bestätigen den Verdacht, den wir hegten, Lordadmiral«, ergriff Nannsen das Wort. »Die Silberherren und Malcher stammen von Chonosso, dem Zentrum der Tarey-Bruderschaft. Dorthin haben sich die überlebenden Verschwörer über eine Kette von Relaisstationen abgesetzt. Durch die Platzierung des Sprengsatzes wähnten sie sich sicher. Sie rechneten nicht mit Oberleutnant Gucks Eingreifen. Es ist uns gelungen, die Zielkoordinaten zu justieren. Der Transmitter ist einsatzbereit.«

»Wir können uns umgehend an die Verfolgung machen«, schlug Feyerdorl vor. Er nickte Nannsen zu.

Der Korporal reichte mir den Datenkristall. Ich nahm ihn entgegen und verstaute ihn in einer Tasche meines Kampfanzugs. Nannsen grüßte und zog sich zurück, um sich an den Aufräumarbeiten zu beteiligen.

»Das ist keine gute Idee, Captain«, widersprach Santjun. »Sie erwähnten soeben die heikle galaktopolitische Lage. Ihr müssen wir Rechnung tragen. Per Transmitter auf Chonosso auftauchen? Damit würden wir mitten in ein Wespennest stechen.«

»Ganz meine Meinung.« Dabei hielt ich den Ausdruck »heikel« für gewaltig untertrieben. Die sezessionistische Politik der Tarey-Bruderschaft verlangte äußerstes Fingerspitzengefühl, wollten wir uns nicht in einen Konflikt stürzen, der sich schnell zum Flächenbrand ausweiten konnte. Die Bruderschaft war einer von mehreren Interessenbünden aus abtrünnigen Kolonien des Solaren Imperiums, das längst nicht mehr die Stärke früherer Zeiten besaß. Das Imperium zerfiel zusehends. Große und kleine Splittergruppen, deren bedeutendste Vertreter der Carsualsche Bund, die Zentralgalaktische Union und das Imperium Dabrifa waren, stellten sich ihm offen entgegen.

Sie wittern bereits einen Aasgeruch, der sie stetig mutiger werden lässt.

»Die Tarey-Bruderschaft hat offen mit Krieg gedroht, sollten terranische Raumschiffe über Chonosso auftauchen«, brachte ich die drohende Gefahr auf den Punkt.

»Klappern gehört zum Handwerk. Die Regierung der Bruderschaft wird nicht so dumm sein, sich zu einem derartigen Schritt hinreißen zu lassen«, war Feyerdorl anderer Meinung.

»Sie irren sich, Captain«, versetzte Santjun. »Der Chanmeister und seine Minister, die Chanbrüder, sind sich der Bedeutung des Monolithen auf ihrer Welt bewusst. Sie werden uns mit allen Mitteln von ihm fernhalten.«

»Mehrere Kolonialwelten und mit Chonosso assoziierte Staatsgebilde haben Tarey im Falle eines bewaffneten Konflikts ihre Unterstützung zugesagt«, führte ich aus. »Das sind keine Mutmaßungen, sondern bestätigte Fakten. Es ist uns gelungen, einen Agenten in einer untergeordneten Position der Cardmanosch, des Geheimdienstes der Bruderschaft, zu installieren. Näher heran an die verantwortlichen Entscheidungsträger kommen wir nicht. Terra sind die Hände gebunden.

Dazu kommt dass Aktivierungssignal der Monolithen. Die dabei ausgelöste Hyperschockwelle hat Rudyn und sogar Epsal in neuntausend Lichtjahren Entfernung erreicht. Die daraus resultierende fluktuierende Hyperinstabilität hat auch das kleinste Splitterreich aufgeschreckt. Die Störungen von Hyperfunk und Hyperortung und die reduzierte Leistungsfähigkeit der Triebwerke bedeuten einen in seinen Konsequenzen nicht abzuschätzenden technischen Rückschritt, und das ist, so der einhellige Tenor, womöglich erst der Anfang. Sämtliche Regierungen sehen eine galaxisweite Bedrohung auf sich zukommen.

Wenn irgendwo da draußen durch einen unglücklichen Zufall zwei Flottenverbände aufeinandertreffen und ein Befehlshaber seine Nerven nicht im Zaum hat, ist ein Krieg kaum noch zu verhindern.«

Ich sah in betretene Gesichter, denn trotz der unabschätzbaren Gefahr konnte sich das Imperium keine Untätigkeit erlauben. Spätestens Ende August, das stand durch Calipher-Geists Aussagen fest, würde das Monolithen-System voll einsatzbereit sein. Was dann geschah, auch auf Chonosso, stand buchstäblich in den Sternen. So wie ich bewertete Perry Rhodan die daraus resultierende potentielle Gefahr als immens. Zu deren Abwendung mussten wir tätig werden, ob wir wollten oder nicht, womit wir einen galaktischen Bruderkrieg und einen beschleunigten Verfall des Solaren Imperiums heraufbeschworen.

Die Situation erinnerte mich schmerzhaft an den Zerfall des Vereinten Imperiums vor knapp 800 Jahren. Vor allem die Unabhängigkeitsbestrebungen der terranischen Kolonialwelt Plophos, aber auch arkonidischer Kolonialvölker hatte zum Ende des Vereinten Imperiums geführt. Die Hinweise auf eine Wiederholung der Geschichte mehrten sich. Ich sah keinen Ausweg aus dem Dilemma  und schlug den Bogen zurück zu meiner persönlichen Perspektive. Das Abnehmen meines Aktivators, ohne das Santjun bereits tot wäre, ließ mir nicht mehr viel Zeit. Ich stemmte mich mit all meiner Erfahrung und unter Anwendung der Grundsätze der Dagor-Philosophie gegen meine zunehmende Schwäche, nur um in absehbarer Zeit doch zu unterliegen. Und zu sterben, so einfach war das.

Zwei oder drei Wochen, so schätzte ich, blieben mir noch, um aus der Welt zu schaffen, was an mir zehrte. Eine erbärmlich kurze Zeitspanne, da ich nicht wusste, wie ich mein Ziel angehen sollte.

»Wir müssen das System der Monolithen vollständig abschalten«, sagte ich.

»Ohne nach Chonosso zu fliegen?« Das Spiel der fraktalen Muster in Santjuns Gesicht schien düsterer zu werden. »Du hast die Folgen eines solchen Vorgehens eben anschaulich dargelegt.«

»Es muss eben auf anderem Weg gelingen«, forderte Gucky. »Auf Chonosso steht ein Monolith. Es wird nicht ausgerechnet derjenige sein, der für das Abschalten der Anlage unabdingbar ist. Und wenn doch, stehe ich für einen Kommandoeinsatz bereit. Es wäre gelacht, wenn wir nicht unbemerkt nach Chonosso gelangten.«

»Unbemerkt, darauf kommt es an.« Selbst vor einem solchen Schritt schreckte ich zurück. Die Monolithen standen überall dort, wo sie zu Aktivitäten erwacht waren, im öffentlichen Fokus. Die Chanbrüder konnten sich ausrechnen, dass wir uns für Chonosso interessierten. Die Flotte der Bruderschaft war im Alarmzustand, und die Cardmanosch würde Augen und Ohren offen halten. Mein und Santjuns Leben rechtfertigten nicht das Risiko, einen galaktischen Bruderkrieg auszulösen.

Es geht nicht allein um euer beider Leben, erinnerte mich der Extrasinn. Sondern darum, was geschieht, nachdem die Monolith-Anlage vollständig aktiviert sein wird. In welcher Weise wird sich die Waffenanlage verselbstständigen und gegen wen oder was aktiv werden? Oder besser: wogegen wird Malcher sie einsetzen, wenn es ihm gelingt, die Kontrolle über die gesamte Anlage zu gewinnen?

Die Überlegungen des Logiksektors schürten meine Besorgnis. Denn tatsächlich liefen die Ereignisse auf eine Bedrohung großer Teile der Milchstraße hinaus, nicht etwa durch übermächtige Invasoren, sondern durch Artefakte einer uralten Technologie, die ich in keinen Kontext einzuordnen vermochte. Klar war: Ein Monolith reichte aus, um ganze Planetenfragmente in eine unbekannte Domäne abzustrahlen und damit zu vernichten. Die Auswirkungen waren mir von Zartiryt und vom Schicksal der MORPHEUS bekannt. Im Zusammenspiel der Monolithen mochten die Zerstörungen ungleich größer sein und die Milchstraße in Aufruhr versetzen.

Malcher hatte sich nicht weniger zum Ziel gesetzt, als die von ihm gehasste Gruppe der Unsterblichen zu besiegen. Ihn gelüstete nach eigener Unsterblichkeit, und damit stand ihm nicht zuletzt die Erde im Weg. Offensichtlich beherrschte er die lemurischen Einrichtungen in den Monolithen. Er hatte sie benutzt, um nach Ceres zu gelangen, und somit bestand die unmittelbare Bedrohung für Terra entweder in Malcher selbst oder in den anderen Silberherren.

Falls von denen noch welche übrig waren und sich aus der Deckung wagten. Die Ereignisse auf Thanaton hatten Malchers Netzwerk geschädigt. Ich war guter Dinge, dass es von innen heraus verfaulte. Es zerbrach, und vermutlich herrschte entsprechende Verwirrung. Zumindest ein paar Köpfe hatten wir der Hydra abgeschlagen.

Malcher selbst nahm dieser Umstand nichts von seiner Gefährlichkeit.

»Ich kenne dich nicht als Zauderer, Arkonidenhäuptling, also brütest du etwas aus.« Angriffslustig zeigte Gucky seinen Nagezahn. »Willst du uns nicht in deinen Plan einweihen?«

»Um folgerichtig gegen sie vorzugehen, benötigen wir weitere Informationen über die Monolithen«, überlegte ich. »Am meisten dürfte Malcher über sie in Erfahrung gebracht haben.«

»Der sich vermutlich auf Chonosso aufhält«, sagte Santjun.

Die Katze biss sich in den eigenen Schwanz. Nur, welche Alternative blieb mir? Wollte ich nicht tatenlos dem Tod entgegensehen, musste ich Malcher ausfindig machen. Mein Blick fiel auf die im Qualm mit Aufräumen beschäftigen Roboter. Sie brachten mich auf eine Idee. Es gab jemanden, den der Chanmeister als Verhandlungspartner akzeptieren würde. Zumindest hoffte ich das.

»Captain, der Tod des Generals ist absolute Verschlusssache. Es darf kein Wort darüber zu Malcher dringen.«

»Die geflohenen Verräter werden ihn darüber informieren«, gab Feyerdorl zu bedenken.

Ich schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht. Mit Dawson haben sie Malchers Verbindungsmann umgebracht und ihn eines unschätzbaren strategischen Vorteils beraubt, für ein paar Handvoll Silbermetall. Wir kennen Malcher. Ihre Gier würde die Verräter den Kopf kosten, erführe er davon. Sie werden sich von ihm fernhalten. Es ist wichtig, dass der Tod des Generals Geheimsache bleibt, Captain, ebenso wie seine Existenz als Verräter. Vergattern Sie Ihre Leute entsprechend.«

»Aye, Sir.«

»Ich brauche deine Hilfe, Gucky. Bring mich bitte zu Perry. Wir sehen uns später, Santjun.«

»Nur ein kleines Weilchen später, Lordadmiral.«

Ich verstand auch ohne weitere Worte, was er meinte. »Mein Wort darauf, Major.« Ich nickte Gucky auffordernd zu.

Der Ilt ergriff meine Hand und teleportierte.
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Perry Rhodan



Perry Rhodan hielt sich nicht allein in seinem Büro auf. Er hatte Besuch von Iasana Weiland und Christina Gabrielle, die aufsahen, als wir mit dem charakteristischen Geräusch, das beim Teleportieren entstand, in ihrem Rücken auftauchten.

»Stören wir? Dann suchen wir uns ein anderes lauschiges Plätzchen.« Gucky grinste und entblößte seinen Nagezahn.

Ich war froh, dass der Mausbiber trotz der prekären Lage seinen Humor nicht verlor, und begrüßte die Anwesenden. Iasanas Blick haftete einen Moment zu lange an mir, um mich nicht nachdenklich zu machen. Ich erwartete einen Kommentar des Extrasinns, doch er schwieg. Gucky watschelte zu den Frauen und ließ sich zwischen ihnen nieder. Mir fiel auf, dass er zugenommen hatte, eine Tatsache, auf die man ihn besser nicht ansprach, wollte man keinen kostenlosen Freiflug unter der Zimmerdecke genießen.

»Ihr stört nicht. Ich hätte euch ohnehin in Kürze kontaktiert.« Perry Rhodan bot mir mit einer Handbewegung Platz an, und ich setzte mich auf den einzigen freien Stuhl. »Die Offiziere haben soeben einen Bericht abgeliefert, der Anlass zu Zuversicht gibt.«

»Wir haben herausgefunden, dass es eine zweite Schaltzentrale für das Monolithen-System gibt«, platzte es aus Iasana heraus. Sie wirkte beinahe ausgelassen. Ihre Anteilnahme an meinem Schicksal war größer, als ich bisher angenommen hatte. Es war besser, wenn ich mir Zurückhaltung auferlegte, um sie nicht weiter zu ermutigen. Selbst wenn es Decaree Farou nicht gegeben hätte, war mein Schicksal höchst ungewiss.

Die Aussicht auf eine zweite Steuerzentrale für die Monolithen elektrisierte mich allerdings. Sie war der Ansatzpunkt, nach dem ich gesucht hatte, um endlich etwas zu meiner Rettung unternehmen zu können. Die Hilflosigkeit zehrte nicht weniger an mir als der Abfluss meiner Vitalenergie.

»Wo?«

»Es gibt einen Haken bei der Sache, und das ist der Standort der Steuereinrichtung.« Gabrielles Gesicht drückte mehr Skepsis als Zuversicht aus. Sie war ein erstklassiger Offizier mit einem nüchternen, analytischen Verstand und immer gerade heraus. Die USO brauchte Mitarbeiter wie sie, und ich hoffte, dass sie ihre Entscheidung zur Demission unabhängig von meinem eigenen Schicksal noch einmal überdachte. »Im Jenseits.«

»Im Jenseits?«, echote Gucky. »Das klingt in der Tat nach einem Haken, um nicht zu sagen makaber.«

»Wir haben den Begriff mangels exakter Vorstellungen dessen geprägt, was sich auf der anderen Seite des Portals befindet«, erklärte Iasana. »Anat Serkuloon und seine Tochter Aryon haben keinen Selbstmord begangen, sondern sind durch die Pforte auf Ceres gegangen. Erst danach wurde das System abgeschaltet, zu einem Zeitpunkt, als die Steuerzentrale auf Zartiryt nicht mehr existierte.«

Ich lauschte mit wachsender Spannung ihrem Bericht und war überrascht, als sie auf Calipher-SIMS Anteil an den neuen Erkenntnissen zu sprechen kam. Nach meinen erfolglosen Kontaktversuchen mit Calipher-Geist hatte ich nicht erwartet, noch einmal von dem Roboter oder seiner geistigen Reinkarnation zu hören.

»Obwohl auf der Suche nach Anat Serkuloon, hat der Roboter Calipher-Geist zur Hilfestellung veranlasst«, überlegte ich.

»Das muss schon früher geschehen sein. Als Calipher-SIM die Daten in meinem Kampfanzug manipulierte, sodass der später daraus erzeugte Calipher-Geist in seinem Sinne handeln würde, hat er vermutlich noch nicht geahnt, dass er sich von Ihnen trennen würde, Sir. Mit der Anweisung, Sie zu unterstützen, förderte er seiner Meinung nach sein Ziel, zu seinem Herrn Serkuloon zu finden.«

Oder, dachte ich, er hat die Möglichkeit seiner Zerstörung einkalkuliert und wollte über sein Ende hinaus sicherstellen, dass Calipher-SIM mich unterstützt.

»Diesem Roboter ist daran gelegen, die Monolith-Krise zu beenden«, folgerte Rhodan. »Nicht minder wichtig ist die Tatsache, dass mit der zweiten Steuerzentrale eine Möglichkeit besteht, dein Leben zu retten, Atlan. Leutnant, Sie sehen keinen Weg festzustellen, was den Lordadmiral jenseits des Durchgangsportals erwartet?«

»Leider nein, Sir, Großadministrator. Tatsache ist jedoch, dass wir die Funktionstüchtigkeit der Steuerzentrale im Jenseits annehmen.«

»Sie nehmen es an? Das stellt für mich keine Tatsache dar.« Unwillen zeichnete sich in Rhodans Gesicht ab.

»Wir haben unsere Vorbehalte nicht verschwiegen, Sir.«

»Es wäre mir lieber, Sie könnten sie ausräumen.«

»Beruhige dich, Barbar«, warf ich ein. »Hatten du und ich bei riskanten Einsätzen in der Vergangenheit jemals Sicherheit?«

»Leider viel zu selten, Arkonidenfürst. Umso mehr wünschte ich, diesmal wäre es anders.« Perry setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Was immer in den nächsten Tagen geschieht, Gucky, ich möchte, dass du ein Auge auf Atlan wirfst.«

»In seinem Fall werfe ich sogar zwei«, versicherte der Ilt.

»Danke, Kleiner.«

Es behagte mir nicht, dass mein persönliches Schicksal in den Vordergrund trat. Inzwischen war ein kleiner Kreis von Leuten aus meinem Umfeld eingeweiht, wie es um mich stand, doch ich legte weder Wert auf Mitleid noch auf besondere Rücksichtnahme. »Könnten wir uns wieder der Monolith-Krise zuwenden?«

Rhodan nickte. »Atlan hat recht. Der Verräter in den Reihen der USO ist zwar ausgeschaltet, doch der ungleich gefährlichere Malcher ist weiterhin auf freiem Fuß.«

Woran ich nicht schuldlos war, warf ich mir vor.

Das ist Unsinn, widersprach der Extrasinn. Du hast kleinen Grund für Selbstvorwürfe.

Ich hätte behutsamer vorgehen müssen. Meine unbedachte Handlungsweise, zunächst nach Thanaton zu eilen und gleich anschließend nach Zartiryt zu fliegen, hat eine Menge Staub aufgewirbelt.

Genau diese Handlungsweise hat Malcher niemals Zeit gelassen, die Machtmittel der Monolithen zu seinem Vorteil einzusetzen. Ohne dies zu beabsichtigen, hast du fortwährend Druck auf ihn ausgeübt und ihn daran gehindert, seine Position zu festigen.

Ich stimmte dem Logiksektor zu. »Ginge ich durch das Portal auf Chonosso, würde ich zu der Steuerzentrale im Jenseits gelangen, Leutnant?«

Iasana nickte. »Ich nehme es an, heißt für mich, ich bin davon überzeugt, Sir. Genauso wie ich sicher bin, dass der Durchgang nicht Ihren Tod bedeutet.« Sie sah zu Perry hinüber, als erwartete sie eine Zurechtweisung. »Das Abschalten der Monolith-Anlage würde Malcher sämtlicher Machtmittel berauben.«

»Ein gewichtiges Argument. Malcher hegt große Ambitionen.«

»Der Lordadmiral vermutet ihn auf Chonosso, Großadministrator. Haben Sie darüber nachgedacht, um eine offizielle Auslieferung zu ersuchen?«, fragte Gabrielle.

»Damit stießen wir auf taube Ohren. Zunächst brauchen wir eine Bestätigung dafür, dass Malcher sich wirklich dort aufhält. Und selbst dann ist uns nicht geholfen, solange wir ihm kein konspiratives Vorgehen gegen die Tarey-Bruderschaft nachweisen können. Der Chanmeister lehnt eine Zusammenarbeit mit uns ab. Je unnachgiebiger er dem Imperium entgegentritt, desto größeren Eindruck macht er auf unsere Kolonien.«

»Du meinst, er versucht andere Kolonien auf die Seite der Bruderschaft zu ziehen?«

»Er braucht derartige Versuche gar nicht aktiv zu unternehmen. Demonstrative Härte gegen das Solare Imperium wird bei unseren abgefallenen Kolonien gern gesehen, so sinnlos sie auch sein mag.« Rhodans Gesicht umwölkte sich. »Machen wir uns nichts vor. Die Krise spitzt sich zu. Wir stehen vor einer Bedrohung des Friedens.«

»Du sprichst nicht nur von den Monolithen, Perry?«

»Nein, Atlan. Ich fürchte, diesmal spreche ich von den Menschen.«

Ich hatte es mir gedacht. Die Bedrohung durch die Monolithen war akut, doch durch ihre Aktivierung trat offen zu Tage, was seit Jahren latent schwelte. »Der größte Feind des Menschen ist und bleibt der Mensch.«

»Die Arkoniden nicht zu vergessen«, sagte Gucky und seufzte. »Früher war alles viel einfacher. Da waren die Akonen oder die Blues der Gegner und man wusste, woran man war. Und heute? Wer soll denn da noch durchblicken?«

»So einfach ist die Welt nicht gestrickt, Kleiner.« Rhodan stützte die Unterarme auf die Schreibtischplatte. »Die Bedrohung kommt aus unseren eigenen Reihen, vornehmlich aus denen der unzufriedenen Kolonien. Das Imperium ist an vielen Fronten auf dem Rückzug. Wir hinterlassen ein Machtvakuum, das andere Staatengebilde ausfüllen. Die größeren unter ihnen dehnen ihren Einfluss immer weiter aus und träumen davon, dem Imperium Paroli bieten zu können. Viele kleine Kolonien sind alleine nicht lebensfähig, aufgrund ihrer politischen Einstellung jedoch nicht bereit, ins Imperium zurückzukehren, ohne Bedingungen und Ansprüche zu stellen. Sie fallen den aufstrebenden Reichen mehr oder weniger freiwillig in die Hände.«

Der Ilt rutschte auf seinem Platz hin und her. »Du schaffst es wirklich, einem Mut zu machen, Perry. Das klingt so, als stände das Imperium kurz vor dem Untergang.«

»Soweit ist es noch lange nicht«, beruhigte ich ihn. »Verglichen mit der Schlagkraft jedes einzelnen dieser Staatengebilde spielt die terranische Flotte in einer eigenen Liga, mit der sich die anderen nicht messen können.«

Rhodan nickte. »Das ist bekannt, sonst, so fürchte ich, wäre es längst zu einer offenen Konfrontation gekommen. Doch wir müssen enormes Fingerspitzengefühl beweisen. Schon die Präsenz eines kleinen Unterstützungsverbands am falschen Ort wird als Provokation betrachtet. Daher habe ich veranlasst, dass große Teile der Flotte in ihre Basen zurückkehren.«

»Zeige nicht zuviel Schwäche, Barbar«, warnte ich ihn. »Trotz unserer einstigen Vormachtstellung kam irgendwann der Tag, an dem wir Arkoniden die terranische Überlegenheit anerkennen mussten. Der Rückzug terranischer Kriegsschiffe kann dir schnell als Zeichen von Unsicherheit ausgelegt werden.«

Der Zwiespalt, in dem Rhodan steckte, war offensichtlich. Er musste den Führungsanspruch des Solaren Imperiums betonen, weil es einen stabilisierenden Machtfaktor in den politischen Wirren der menschlichen Splitterreiche darstellte. Andererseits durfte das Imperium nicht in den Verdacht einer Hegemonialmacht geraten, weil die unabhängigen Reiche sich keine Bevormundung bieten ließen.

»Wir sahen uns massiven Protesten wegen des Erscheinens terranischer Kriegsschiffe über den Monolith-Welten ausgesetzt«, bestätigte Rhodan meine Überlegungen. »Deshalb habe ich sie abziehen lassen. Es war eine weise Entscheidung von dir, den Monolithen von Shenzen nicht von der MORPHEUS vernichten zu lassen.«

»Ein terranisches Schlachtschiff, das auf Shenzen seine Waffen einsetzt? Das hätte vermutlich sofort einen Krieg ausgelöst.« Die Vorstellung jagte mir noch im Nachhinein einen Schauer über den Rücken, zumal die Bergung der auf Lumbagoo abgestürzten IMASO dieselbe Katastrophe hätte heraufbeschwören können. »Wie sieht unsere derzeitige Präsenz über den Monolith-Welten aus?«

»Wir haben nur kleine Einheiten mit Beobachterstatus vor Ort.«

»Damit dürften wir nicht die einzigen sein.«

»Nein, auch andere Staaten haben solche Beobachter entsandt.« Rhodan lehnte sich zurück. »Sie kreisen um die Monolithen wie Geier um Aas und warten darauf, sich ungefährdet darauf stürzen zu können.«

»Weil sie Monolithen primär als Waffe sehen, richtig?«, fragte Gucky.

»Richtig, Kleiner. Alle achten peinlich genau darauf, dass niemand unrechtmäßig in den Besitz dieses Waffensystems gelangt. Dieser Vorwurf zielt natürlich vorrangig in unsere Richtung.«

»Dafür zeichnen wohl die historischen Tatsachen verantwortlich, Perry«, kam ich nicht umhin, einen leisen Vorwurf anklingen zu lassen. »In der Übernahme und Adaption außerirdischer Technik und Waffen wart ihr Terraner schon immer gut.«

Rhodan verzog das Gesicht. Statt eine Rechtfertigung vorzubringen, deutete er ein Nicken an. »Bleiben wir in der Gegenwart, und die sieht so aus, dass wir kaum eine Bewegung machen dürfen, ohne dass man sie uns falsch auslegt. Jede Reaktion auf eine noch so kleine Machtdemonstration Terras fällt völlig überzeichnet aus. In diesen fragilen Zeiten kommen wir nur mit Diplomatie weiter.«

»Sie ist der Anlass, der mich zu dir führt«, eröffnete ich. »Ich schlage die Entsendung neutraler Verhandlungsführer vor, die von allen Seiten akzeptiert werden.«

»An wen denkst du dabei?«

Ich hatte lange darüber nachgedacht. Nur ein Volk in der galaktischen Völkergemeinschaft erfüllte die Voraussetzungen, die ich als Maßstab für Erfolg versprechende Verhandlungen anlegte. »An die Posbis.«
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Traum der Ewigkeit



»Du bist ein kalter Mensch, Malcher. Du bist eiskalt.«

»Dieses Gefühl hast du mir in den vergangenen Stunden nicht gegeben, meine Liebe.« Der Herr der Silberherren betrachtete Silvia Croux, deren volle Brüste sich unter der Decke abzeichneten. Der Wasserfall ihrer blonden Haare ergoss sich über das Kopfkissen, in das sie kurz zuvor noch ihre kleinen, spitzen Schreie ausgestoßen hatte. Malcher hatte die vergangene Nacht genossen, doch sie war vorüber und nicht dazu angetan, nachhaltigen Eindruck in ihm zu hinterlassen. Andere Dinge genossen Priorität.

»Weshalb schickst du mich dann fort?« Gram zeichnete sich im Gesicht der jungen Frau ab, die rein altersmäßig seine Urenkelin hätte sein können. Das Silbermetall relativierte tatsächliches Alter. Lebensjahre verloren an Bedeutung.

»Von mir aus kannst du da bleiben. Aber warte nicht auf mich. Ich habe mich um wichtige Dinge zu kümmern.« Ohne ein Wort des Abschieds wandte Malcher sich ab und verließ die geräumige Unterkunft.

Er trat in den Korridor hinaus und dachte über seine nächsten Schritte nach. Sie waren unbestimmt, da ihn nur spärliche Informationen erreichten. Seine Agenten auf Terra verhielten sich ungewöhnlich ruhig, und Khonnat  mehr als den Tarnnamen kannte er noch immer nicht  hatte sich seit dem letzten Rafferspruch vor zwei Tagen nicht mehr gemeldet. Seine ausgeprägten Instinkte warnten Malcher, dass die Dinge gegen ihn in Bewegung gerieten. Auf der Erde braute sich etwas zusammen, das seine höchste Aufmerksamkeit erforderte. Er hatte nicht 150 Jahre Planung und Vorbereitung aufgewendet, um sich von den Unsterblichen aufhalten zu lassen.

Das Monolithen-System, in das er so große Hoffnungen gesetzt hatte, war ihm entglitten, doch auf den Monolith hier auf Chonosso hatte allein er Zugriff. Gestern waren die Arbeiten in ihm unvermindert weitergegangen, ohne neue Erkenntnisse zu bringen. Inzwischen schrieb man den 10. Mai, und Malcher hielt sich an Bord der TRAUM DER EWIGKEIT auf, die er über die Transmitterverbindung erreicht hatte.

Er schlenderte ziellos durch die Gänge der letzten großen Schiffseinheit, die seinem direkten Kommando unterstand. Zwar war das Schiff, nach der Rückkehr von Lumbagoo am Abhang des Tiefseegrabens geparkt und vor Neugierigen verborgen, unangreifbar in Sicherheit, doch es genoss keine Unterstützung durch weitere Einheiten. Das war Malchers Schwäche, denn militärische Operationen bildeten keine Option. Es gab eine allgemeine Mobilmachung der Bruderschaft und assoziierter Staatsgebilde, um Respekt bei der solaren Flotte zu schinden, doch das Kräfteverhältnis war ungleich verteilt, und die Machtstrukturen in der Galaxis blieben unzweifelhaft. Im militärischen Vergleich standen die ehemaligen Kolonien des Solaren Imperiums auf verlorenem Posten.

Bei allem Säbelrasseln würde der Chanmeister den Teufel tun und sich offen mit dem Imperium anlegen. Der Cardmanosch waren Grenzen gesetzt. Raumschiffskommandanten ließen sich auch durch Direktiven des Geheimdienstes nicht davon abhalten, ihren jeweiligen Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Hätte Malcher versucht, weitere Schiffe unter seine Befehlsgewalt zu stellen, hätte der Chanmeister unweigerlich Kenntnis davon erhalten, und Malcher wäre in Erklärungsnotstand geraten.

Tro Schikel in Bezug auf den Monolithen zu manipulieren war eine Sache, ihn anzulügen und zu hintergehen eine andere. Schikel war nicht Chanmeister geworden, ohne Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

Überall in den Korridoren des Zweihundert-Meter-Kreuzers begegnete Malcher anderen Silberherren, die ihn ehrerbietig grüßten. Zum ersten Mal wurde ihm richtig bewusst, wie viele Frauen und Kinder unter seinen Anhängern waren. Er förderte sie nach Leibeskräften, damit sie zu seiner Elite-Kaste heranreiften, und hatte sie in den letzten Tagen und Wochen doch aus den Augen verloren. Der einzige Zweck ihrer Anwesenheit bestand in der Sicherung von Malchers Unsterblichkeit. Sie unbeobachtet sich selbst zu überlassen konnte sich rächen.

Zu viele Nebenkriegsschauplätze hatten sich herauskristallisiert, die sein Streben behinderten, bedauerte er. Die Monolithen. Die unsterblichen Aktivatorträger. Solares Imperium und USO.

Drei Knaben, nicht älter als neun oder zehn Jahre, rannten lärmend an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Malcher hielt inne und sah ihnen nach, bis sie durch die Krümmung des Ringkorridors aus seinem Blickfeld gerieten. Was geschah an Bord seines Schiffes?

Er aktivierte sein Multifunktionsarmband, stellte eine Verbindung zu seinem Vertrauten her und hob es in Mundhöhe. Monani Thersus meldete sich sofort.

»Wo steckst du? Wir müssen über den Zuzug meiner Anhänger reden. Wenn es so weitergeht, platzt das Schiff bald aus allen Nähten.«

Der Glatzkopf nannte eine Schiffssektion nicht weit von Malcher entfernt. »Hier gibt es Ärger.«

»Ärger?« Im Hintergrund war Geschrei zu vernehmen, das nach einer handfesten Auseinandersetzung klang. Das hatte gerade noch gefehlt. Nicht einmal Onjar Marik hatte es gewagt, an Bord Streit anzuzetteln. »Drück dich gefälligst deutlicher aus.«

»Ein Streit über Silbermetall ist ausgebrochen.«

Malcher stieß die Luft aus. Die Übergabe kleiner Mengen Silbermetall an seine Anhänger sicherte deren Loyalität und sollte keine Streitigkeiten auslösen. »Sorge gefälligst für Ordnung!«, herrschte Malcher Thersus an. Seine Stimme drohte sich zu überschlagen.

Wenn ich die Disziplin schleifen lasse, gleiten mir die Dinge aus den Händen, dachte er und lief los.

Schon von Weitem vernahm er die hitzigen Stimmen der Kontrahenten. Monani Thersus stand zwischen den Streithähnen, zwei Männern, von denen einer an der Stirn blutete. Sie blockierten den Zugang zu einer Messe. Auf den ersten Blick mochte der Zwischenfall marginal erscheinen, doch zu einer solchen Disziplinlosigkeit unter Malchers Anhängern war es noch nie gekommen. Sollte das Beispiel Schule machen, fraß sich die Organisation von innen heraus auf. »Was ist geschehen?« Malcher zwang sich zu Ruhe. Die Fähigkeit, seinen Habitus betont zu kontrollieren, war Teil seiner Souveränität im Umgang mit Abhängigen.

Der ältere der Streithähne streckte einen Arm aus. »Er wollte mir Ihre Gabe abnehmen, Herr.«

Malcher überlegte, ob er einen von beiden mit Namen kannte. Sie fielen ihm nicht ein. Nicht einmal an die Gesichter erinnerte er sich. Mittlerweile ging die Zahl seiner Anhänger in die Tausende, verteilt nicht nur über Chonosso, sondern über mehrere Planeten. Er maß den Jüngeren mit einem finsteren Blick, wobei er die Wirkung seines Äußeren bewusst einsetzte. Eine der Schattenseiten des langen Tragens von Silbermetall war eine genetische Instabilität, die Hautwucherungen und Falten wie bei alten Menschen bewirkte. Diese Veränderung seines Gesichts verlieh Malcher eine alptraumhafte Komponente, die er vorsätzlich betonte und als kühler Rechner in seinem Sinne einsetzte. Meist unterstrich er sie zusätzlich durch dunkle Kleidung und finstere Mimik.

»Wie ist dein Name?«

»Lansch, Herr.«

»Du wolltest ihm wegnehmen, was ich ihm gegeben habe?« Malchers Worte stellten keine Frage dar, sondern eine Anklage.

»Ferlong besitzt mehrere Stücke. Auf eins mehr oder weniger kommt es doch nicht an.«

»Entscheidest du das?« Statt zu schreien, sprach Malcher nun bedrohlich leise.

Lansch zuckte zusammen. Es gelang ihm nicht, Malchers Blick standzuhalten. »Nein, Herr. Es war falsch, was ich getan habe. Ich bitte um Verzeihung.«

»Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen?« Größenwahn, nichts anderes konnte für eine solche Tat verantwortlich sein.

»Ich weiß … es nicht.« Lansch verfiel in Stammeln. »Es wird … nie wieder … geschehen, dass ich mich gehen lasse.«

Nein, ganz gewiss nicht.

»Er sieht es ein«, sagte Monani Thersus. »Sein Fehler wird ihm eine Lehre sein.«

»Das genügt nicht. Ich dulde keine solchen Übergriffe, keinen Verrat an unseren gemeinsamen Zielen, keine Illoyalität. Sie ist das Schlimmste.« Malcher bebte vor Zorn über den versuchten Diebstahl. Wenn er seinen Anhängern nicht vertrauen konnte, wem sonst? Er musste sich ihrer sicher sein, ohne dass der geringste Zweifel an ihrer Verlässlichkeit bestand. Es war, als hätte Lansch ihn persönlich zu bestehlen versucht. Der Raub von Silbermetall glich dem Raub von Leben. Mehrere Dutzend Männer, Frauen und Kinder in der Messe wurden Zeugen des Vorfalls. Ohne drastische Sanktion würden sie sich animiert fühlen, es dem Aufrührer gleichzutun.

Mit einer kontrollierten Bewegung griff Malcher nach dem unter seiner Kleidung verborgenen Kombistrahler, zog ihn hervor und erschoss Lansch. Es geschah so schnell, dass Thersus keine Zeit blieb, Widerspruch vorzubringen. Unter den in der Messe Versammelten herrschte Totenstille. Selbst die Kinder hatten sich im Griff und schwiegen, was Malcher zeigte, dass sie im Gegensatz zu Lansch gefestigt genug waren, seiner Organisation anzugehören.

Er steckte den Strahler weg und bemerkte, dass seine Hand zitterte.

Die Wut in ihm verrauchte nur langsam.

»Niemand«, begann er, »wird je wieder auf die Idee kommen, unrechtmäßig eine meiner Gaben an sich zu nehmen.« Malcher beobachtete die Schar seiner Anhänger. Sie waren wie versteinert. Ein paar Kinder hatten den Blick abgewendet und vermieden es, zu ihm herüberzusehen. Die Demonstration seiner Macht hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Er gab Thersus einen Wink, ihm zu folgen.

»Das war unnötig«, sagte der Glatzkopf, nachdem sie sich ein paar Meter weit entfernt hatten.

»Du bist bleich«, antwortete Malcher, ohne auf den Vorwurf einzugehen. »Ich erwarte von meinen Vertrauten mehr Standhaftigkeit. Lanschs Versuch, das Silbermetall eines Kameraden an sich zu bringen, rüttelte an den Grundfesten unserer Organisation.« An den Grundfesten meiner Kompetenz. »Ich entscheide, wer wie viel Silbermetall erhält. Wer glaubt, diese Entscheidung kritisieren oder gar abändern zu können, begibt sich auf einen gefährlichen Weg.«

»Wie Sie eben demonstriert haben. Niemand wird das vergessen. Ich halte Lanschs Tod trotzdem für einen Fehler. Bis zu seinem Vergehen war er immer loyal. Ein guter Mann. Sein Tod ist ein Verlust für die Organisation. Wir können uns keine Verluste erlauben.«

»Er war loyal?«

»Ja.«

»Loyalität endet nicht an einem gewissen Punkt. Sie besteht, oder sie besteht nicht.«

»Wie tiefgehend sie auch sein mag, es gab einen Zeitpunkt, an dem sie begann. Leitet nicht jeder Anfang im Universum zwangsläufig ein Ende ein? Bedingt nicht das eine das andere?«

»Philosophische Ablenkungsstrategien.« Malcher winkte ab. »Loyalität hingegen ist eine konkrete Einstellung, die sich nicht zerren und biegen lässt.« Er spürte, dass er abermals nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren. Er riss sich zusammen. Schließlich ermutigte er seine Vertrauten immer wieder dazu, ihm ihre Meinung mitzuteilen, auch wenn sie in Widerspruch zu seiner eigenen stand. Dass Thersus zu gelegentlichen Anfallen von Philosophie neigte, war nichts Neues. Malcher kannte seine Schwäche, sich manchmal nicht unter Kontrolle zu haben. Er neigte zu plötzlichen Anfällen von Brutalität oder Gewalt, so wie eben. Nein, er hätte Lansch nicht umbringen müssen, doch das wollte er vor Monani Thersus nicht zugeben. Es wäre zugleich ein Eingeständnis von Schwäche gewesen. Stattdessen hatte sein kompromissloses Vorgehen seinen Leuten gezeigt, dass er vor notwendigen Maßnahmen niemals zurückschreckte.

»Der Tote liegt noch da hinten.« Vor Unbehagen zog sein Vertrauter die Schultern zusammen. »Ich muss die Leiche fortschaffen lassen.«

»Du sagtest eben, dass wir uns keine Verluste erlauben können«, hielt Malcher ihn zurück.

Thersus nickte. »Jeder einzelne dient der Organisation.«

»Sie alle sind wichtig?«

»Das sind sie.«

»Willst du etwa behaupten, sie seien unersetzlich?«

»Etwa nicht?« Verunsicherung zeigte sich ins Thersus' Gesichtszügen.

»Wären sie es, würden sie nicht wie eine Flut über mich hinwegspülen. Wieso ist die TRAUM DER EWIGKEIT von Menschen überfüllt? Sie ist kein Raumschiff mehr, sondern ein Tollhaus.« Ein Tollhaus, in dem er seine Pläne nicht mehr mit der gebotenen Ruhe schmieden konnte. Die Vorstellung, dass sein Schiff zu einem Auffanglager geriet, wurde für Malcher immer unerträglicher. »Wie kommen sie alle an Bord?«

»Durch die Öffnung der Transmitterpassage aufs Schiff. Sie selbst haben sie für Ihre Anhänger freigegeben«, erinnerte Thersus ihn.

Es stimmte. Malcher schloss die Augen und warf sich vor, mit seiner Entscheidung einen Fehler begangen zu haben. Im Nachhinein kam sie ihm töricht vor. Er tastete nach der Opalkugel in seiner Tasche, berührte sie mit den Fingerspitzen  und ließ sie stecken. Er fühlte sich von einem inneren Zwiespalt zerrissen. Viele Jahrtausende lang hatte der Chonosso-Monolith unbeachtet am Grund des Tiefseegrabens gelegen.

Erst durch die von Thanaton ausgehende Aktivierungswelle war alles ins Rollen gekommen. Malcher hatte mit einem Mal erfasst, was für ein Machtmittel das uralte Relikt darstellte. Er hatte sich durch die Entwicklung überwältigen, hatte sich von ihr treiben lassen. Jetzt bereute er es.

Er hätte seine Zurückhaltung beibehalten und sich mehr Zeit lassen sollen, Zeit, die ihm, wie es aussah, unbegrenzt zur Verfügung stand. Hätte er nicht dem Druck der Ereignisse nachgegeben, wäre die TRAUM DER EWIGKEIT weiterhin ein Hort der Ruhe, und es würde in ihr nicht zugehen wie in einem Taubenschlag.

»Du kannst gehen.« Malcher machte eine drängende Handbewegung. »Sorge dafür, dass Lanschs Leiche verschwindet, und höre dich unauffällig um, wie die Stimmung an Bord ist. Sollte es Misstöne geben, will ich unverzüglich darüber unterrichtet werden.«

»Ja, Herr.« Thersus drehte sich um und ging den Korridor zurück bis zur Messe.

Nachdenklich sah Malcher ihm nach. Vielleicht war die Zeit gekommen, seine Organisation grundlegend neu zu strukturieren. Monani Thersus hatte sich als Vertrauter bewährt und war, was seine Loyalität anging, über jeden Zweifel erhaben. Er kam für größere Aufgaben in Frage.
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Santjun



»Wie fühlst du dich?«

»Besser als in den vergangenen Tagen.« Santjun betrachtete sein Spiegelbild in der Chromoberfläche eines medizinischen Geräts, das seine Vitalfunktionen maß. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, das metallisch schimmernde Antlitz als sein eigenes zu identifizieren. Die Bewegungen der fraktalen Muster erinnerten ihn an die aufgewühlte Oberfläche eines stehenden Gewässers, in das man einen Stein geworfen hatte. An den wenigen Stellen seines Gesichts, an denen seine Haut noch nicht vom Metall überwuchert war, zeigte sie sich trocken und runzlig. Silberfäden liefen durch seine Haare. Er hob eine Hand und führte sie an die Lippen. Sie waren hart, doch seine Körpertemperatur hatte sich nicht verändert.

»Bist du sicher, oder willst du mir etwas vormachen?« Naileth Simmers, die frühere Kommandantin der IMASO, saß an seiner Seite und sah ihn vorwurfsvoll an.

Santjun schüttelte den Kopf. »Ich mache dir nichts vor. Uns bleibt keine Zeit mehr für Oberflächlichkeiten.« Er wollte nichts Unausgesprochenes zwischen ihnen hinterlassen. Dazu war Naileth ihm zu nahe, näher vielleicht als je eine Frau zuvor, für die er Zeit genug gehabt hätte. »Der Einsatz hat mich gestärkt. Das Adrenalin hat dem Vitalenergieabfluss entgegengewirkt. Vielleicht sollte ich mich auf einen Dauereinsatz begeben.«

»Das ist Unsinn.«

»Ich weiß, aber man wird doch noch träumen dürfen.«

Die schlanke Frau beugte sich über ihn und drückte ihre Lippen auf die seinen. Die Berührung kitzelte und löste ein sanftes Vibrieren aus, das sich durch sämtliches Silbermetall in Santjuns Körper fortsetzte. Obwohl es sich angenehm anfühlte, machte es ihm seine Andersartigkeit bewusst. Seine Verwandlung schritt unaufhörlich voran, möglicherweise zu einem Unsterblichen, dem doch kein langes Leben mehr blieb, schon allein weil ihm Atlans Zellaktivator die Lebensenergie entzog.

»Würdest du einen Roboter küssen?«, fragte er die Frau, von der er bedauerte, sie nicht früher kennen gelernt zu haben.

»Lass das!« Simmers funkelte ihn an. Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Was immer geschieht und in was du dich verwandelst, das da drin bist und bleibst du.«

»Für wie lange noch?«

»Solange wir zusammen sind, und darüber hinaus.«

Darüber hinaus … Man sagte, dass eine Ewigkeit nicht ausreichte, um einer tiefen, innigen Liebe gerecht zu werden. Diesen Zustand genügend wertzuschätzen lernte man erst, wenn die verbleibende Frist begrenzt war und nicht nur das Leben, sondern vielmehr die Liebe, die man sich für die Ewigkeit wünschte, auf das Ende hinauslief. Santjun lächelte, und das Silbermetall machte die Bewegungen seiner Gesichtsmuskeln mit. Er genoss den sanften Druck von Naileths Hand. Er genoss jede ihrer Berührungen, weil er fürchtete, sie schon bald nicht mehr spüren zu können.

Wir können nicht einmal mit Gewissheit annehmen, dass ich derjenige bleibe, der ich bin, dachte Santjun. Vielleicht folgte der physischen Umgestaltung eine Veränderung seines Wesens. Er hatte begonnen, nach psychischen Abweichungen in seinem Verhalten Ausschau zu halten, nach Hinweisen darauf, dass sich der Mensch in der körperlichen Hülle veränderte. Wenn er sterben würde, wollte er es als der USO-Major tun, der er bis heute gewesen war.

»Letzten Endes werde ich tonnenschwer werden«, sagte er seufzend. »Meine Organe werden aushärten, und mein Blut wird sich zäh wie ein Quecksilberstrom durch meinen Körper bewegen, der dann längst mehr einem GLADIATOR als einem Menschen gleicht.«

»Noch ist es nicht soweit.«

»Nein.« Santjun war froh, dass Naileth ihm die bei Medikern üblichen Durchhalteparolen ersparte. Wunderheilungen im letzten Moment gab es nur in Geschichten, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten. »Deshalb bin ich auch nicht zur Untätigkeit verurteilt.«

»Was hast du vor?«

»Wie wäre es mit einem Tanz im Mondlicht?« Santjun griff nach dem mit modernster medizinischer Technik ausgestatteten Anzug, der seine Körperfunktionen überwachte und in bescheidenem Maße stabilisierte. »Meine USO-Kennung gilt noch, deine ebenfalls.«

»Du willst zu Atlan.«

»Und zum Großadministrator. Was immer sie an Plänen aushecken, sie betreffen mich. Rhodan und der Lordadmiral müssen in irgendeiner Weise aktiv werden. Möglicherweise muss Atlan die Erde verlassen.«

»Was er ohne dich nicht kann.«

»Genau. Ich möchte von vornherein in das, was mich erwartet, eingeweiht sein.« Santjun legte den Anzug an und bedeutete seiner Gefährtin, dass er aufbruchbereit war.

Naileth Simmers schürzte die Lippen. »Ein unangemeldeter Ausflug nach Imperium-Alpha?«

Santjun nickte entschlossen. Nach der Erstürmung von General Dawsons Geheimstützpunkt hätte er Atlan gleich begleiten sollen. Er hatte einen Schwächeanfall befürchtet und nicht ahnen können, dass er stattdessen einen Energieschub erhielt. Den galt es zu nutzen, denn er konnte sich jederzeit wieder ins Gegenteil verkehren.
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Freunde der Menschheit



»Die Posbis?« Nachdenklich rieb sich Perry Rhodan die kleine Narbe auf seinem rechten Nasenflügel. »Du willst sie in diese Angelegenheit hineinziehen?«

»Ganz recht. Darf ich dich an die BOB-XXI erinnern?«

Rhodan starrte mich unverwandt an, hob ratlos die Schultern und wandte sich an die beiden Frauen. »Kann mir eine von Ihnen erklären, wovon Ihr Vorgesetzter spricht? Oder du vielleicht, Gucky?«

Iasana Weiland schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Großadministrator.«

»Ich habe keine Ahnung, Sir«, bedauerte Christina Gabrielle.

»Ich schnüffle nicht in den Gedanken unseres Arkonidenhäuptlings herum, Perry.« Der Ilt stemmte die Hände in die Hüften. »Es würde ja sowieso nicht fruchten. Aber ich bin sicher, Atlan wird es uns gleich erklären.«

»Das wird er.« Ich lächelte. Es ging doch nichts über ein fotografisches Gedächtnis, das auch Ereignisse präsent hielt, die tausend Jahre zurücklagen. »BOB-XXI war eine von mehreren hundert Raumstationen, die am Rand der Milchstraße als Funk- und Ortungsstationen eingerichtet wurden, nachdem die CÄSAR von den Laurins angegriffen worden war.«

Rhodan stöhnte auf. »Die CÄSAR«, erinnerte er sich. »Die Laurin-Krise. Liebe Güte, Atlan, das war zu Beginn des 22. Jahrhunderts.«

»Stimmt, Perry. Ich fürchtete schon, du kämest allmählich in das Alter, in dem man vergesslich wird«, frotzelte ich ihn.

»Wer von uns beiden hat denn einige tausend Jahre mehr auf dem Buckel?«, konterte er mit gespielter Empörung.

Gucky kicherte. »Verhindern eure Zellaktivatoren eigentlich, dass ihr erwachsen werdet?«

»Schon gut, Perry, du Jungspund«, gab ich mich geschlagen. Iasana und Gabrielle musterten uns schon, als hätten wir den Verstand verloren. »Folgendes geschah damals. Es kam zu verschiedenen Operationen der Laurins am Rand der Milchstraße und auf Barkon, woraus gefolgert wurde, dass die Herkunft der Laurins im intergalaktischen Leerraum lag. Die Stationen des Wachsystems lagen deshalb, um eine möglichst große Vorwarnzeit zu erhalten, etwa 5000 Lichtjahre außerhalb der Galaxis im Leerraum. Im Mai 2112 empfingen die Hyperorter der BOB-XXI eine Raumschlacht zwischen zwei Parteien, die sich später als Posbis und Laurins herausstellten. Der Zwischenfall hat sich gerade gejährt.«

»Zum tausendsten Mal. Ich gebe zu, dass ich daran nicht gedacht habe. Trotzdem verstehe ich nicht, worauf du hinauswillst, Atlan.«

»Darauf, dass die Milchstraße damals gestärkt aus der galaxisweiten Krise hervorging.«

»Tausend Jahre also. Du spielst auf den symbolischen Charakter an.«

»Genau, Perry.«

Rhodan sah auf, als der Türmelder seines Büros anschlug. »Öffnen!«, wies er die Positronik an.

Die Tür fuhr zur Seite, und Santjun trat in Begleitung von Naileth Simmers ein. Ich hätte mir denken können, dass der Major keine Zeit damit verschwendete, sich auszuruhen. Ihm war klar, dass ich dem Großadministrator keinen Höflichkeitsbesuch abstattete, sondern wir unser Vorgehen planten. Soweit es mich anging, betraf es auch Santjun, da wir unsere räumliche Nähe zueinander nicht aufgeben durften.

»Ich bitte um die Genehmigung, an der Besprechung teilnehmen zu dürfen, Sirs.« Naileth Simmers legte einen perfekten militärischen Gruß hin.

»Die hätten Sie vor Ihrem Überfall per Funk einholen können, Major.« Rhodan zeigte, dass er von dem unangekündigten Besuch nicht begeistert war.

»Es war meine Entscheidung, Großadministrator. Major Simmers hätte mich nicht aufhalten können, ohne mich zu erschießen.« Santjun sah wie zufällig in meine Richtung. »Was die Entwicklung nur unwesentlich abgekürzt hätte.«

Dass mein Untergebener härter geworden war, hatte ich in den vergangenen Tagen mehrmals bemerkt. Zynismus seinem eigenen Schicksal gegenüber hielt ich für bedenklich. Oder galt er mir? Obwohl Santjun es nicht mit einem Wort angesprochen hatte und mich nicht für seinen unausweichlichen Tod verantwortlich machte, war und blieb ich der Auslöser für seine Verwandlung. Ich nahm Augenkontakt zu Rhodan auf und nickte kaum merklich. Santjun hatte mehr als jeder andere das Recht, hier zu sein. In knappen Worten fasste ich zusammen, worüber wir soeben gesprochen hatten.

»Ich halte die Idee mit den Posbis für gut, Atlan«, sagte Santjun. Er wirkte kräftiger als in den letzten Tagen. Der Kampfeinsatz hatte anscheinend neue Lebensgeister in ihm angeregt.

»Deine Meinung, Perry?«

»Ich stimme Major Santjun zu. Es gab Zeiten, in denen hätte ich deinen Vorschlag weniger positiv bewertet, doch heute sieht die Sache anders aus.«

»Damals hätte ich ihn dir nicht unterbreitet«, antwortete ich, wohl wissend, worauf Rhodan anspielte. Jahrhunderte lang hatten die Posbis als spezielle Freunde der Terraner gegolten. Zwar hatte diese Freundschaft nach wie vor Bestand, doch unterhielten die positronisch-biologischen Roboter von der Hundertsonnenwelt längst gute Kontakte zu den anderen führenden Raumfahrtnationen der Milchstraße und zu kleinen Sternenreichen. »Die früheren Vorbehalte sind vergessen. Die Posbis sind allgemein als neutrale Macht anerkannt und stellen in meinen Augen eine ideale Lösung für unsere diplomatischen Probleme dar. Ich bin zuversichtlich, dass niemand sie als Verhandlungsführer ablehnen wird.«

»Dein Wort in den Ohren der She'Huhan.«

»Wie genau soll der Einsatz der Posbis ablaufen?«, fragte Iasana. Sie schien weitgehend wieder auf dem Damm zu sein. Ich bedauerte, nicht ein paar persönliche Worte mit ihr wechseln zu können.

Rhodan legte die Stirn in Falten. »Das entscheiden wir in Absprache mit dem Zentralplasma. Wir können nicht über die Posbis verfügen.«

Über deren Vorgehen hatte ich mir vorab Gedanken gemacht. »Meine Überlegung geht dahin, dass sie die Monolith-Welten überwachen und gegebenenfalls evakuieren. Ihre Fragmentraumer bieten genug Platz für potentielle Flüchtlinge, für die die vor Ort vorhandenen Kapazitäten nicht ausreichen. Übrigens, wie ist die Lage auf Ceres?«

»Unverändert, sofern sie den Monolithen betrifft. Dafür habe ich eine positive Meldung erhalten. Es ist der SolAb gelungen, eine Bombe zu entschärfen, die Malcher zur Vernichtung von Ceres zurückgelassen hat. Entweder wollte er zur Ablenkung Chaos und Verwirrung stiften, oder er handelt nach dem Motto: Bekomme ich den Monolith nicht, bekommt ihn auch kein anderer.«

»Von mir aus soll er sie alle sprengen.« Denn damit wären meine Probleme  vermutlich  aus der Welt geschafft.

»So einfach kommen wir nicht davon, Atlan«, sagte Santjun, der unauffällig die Hand von Naileth Simmers hielt. »Um noch einmal auf die Unterstützung durch die Posbis zurückzukommen. Wir dürfen nicht übersehen, dass womöglich Gefahr für ihr Inneres besteht.«

»Inwiefern, Major?«, fragte Rhodan.

»Wir haben keine Ahnung, wie der Plasmazusatz der Posbis auf die Ausstrahlungen der Monolithen reagiert. Wir dürfen keine Freunde der Menschheit in ihr Verderben laufen lassen.«

»Natürlich nicht, Major. Die Hundertsonnenwelt erhält ein Datenpaket mit sämtlichen uns zur Verfügung stehenden Informationen.« Rhodan sah auf sein Armbandchrono. »Gibt es weitere Vorschläge oder Anmerkungen? Nein? Dann kontaktiere ich nach Rücksprache mit Botschafter Zabuzet umgehend das Zentralplasma über Hyperfunk und erbitte seine Hilfe. Hoffentlich macht uns die fluktuierende Hyperinstabilität keinen Strich durch die Rechnung.«
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Zabuzet





11. Mai 3112



Eine Ordonnanz betrat den Raum und überreichte Perry Rhodan einen Speicherkristall. Die düstere Miene des Uniformierten verhieß keine guten Nachrichten. Rhodan nahm den daumennagelgroßen Kristall entgegen und drehte ihn zwischen den Fingern. Am frühen Morgen war ein Hyperfunkspruch von der Hundertsonnenwelt eingetroffen, durch die Störungen leicht verstümmelt, aber verständlich. Sie besagte, dass Botschafter Zabuzet Rhodan und Atlan im Botschaftsgebäude in Antares City treffen wollte. Für eine Absage hätte der Posbi die höchsten Männer des Solaren Imperiums und der USO nicht einbestellen müssen. Daher war Rhodan zuversichtlich gewesen, dass der heutige Tag weiterhin einen positiven Verlauf nähme. Weit gefehlt!

»Eine weitere Beschwerde?«, fragte er.

»Eine offizielle Note der Arkoniden. Sie protestieren gegen die Beobachtungsroboter.«

Rhodan ließ den Speicherkristall auf die Tischplatte fallen und schob ihn von sich. In der vergangenen Nacht hatte er nach Rücksprache mit den Verantwortlichen sämtlicher bewohnter Welten, auf denen Monolithen zum Leben erwacht waren, Beobachtungsroboter in eben diese Monolithen geschickt. Sie standen unter Steuerung der lokalen Gremien und nicht unter terranischer Aufsicht. Dennoch hagelte es Protest seitens der großen Sternenreiche, die inzwischen ebenfalls um ihre Pfründe fürchteten. Als erste hatten sich die Akonen gemeldet, danach die Springer und Überschweren. Antis und sogar einzelne Bluesnationen standen da nicht zurück. Ebenso die abgefallen Tochterreiche der Menschheit. Und nun also die Arkoniden.

»Ich wünschte, die Hyperraumstörungen würden stärker ausfallen. Dann blieben uns diese Protestnoten erspart, weil sie uns nicht erreichten.«

»Derlei Wünsche sollte man nicht äußern, Sir. Sie könnten eines Tages in Erfüllung geben.«

»Ja, Sie haben Recht. Mich ärgert die Ignoranz, die über uns hinwegschwappt wie ein Tsunami. Man sorgt sich händeringend um das Wohlergehen und die Autarkie von Welten, von denen man Tage zuvor noch nicht einmal den Namen kannte, gibt vor, hilflose Planetenbewohner vor terranischer Okkupation bewahren zu wollen. In Wirklichkeit haben sie gemerkt, dass die Monolithen ein Waffensystem darstellen, wie die Milchstraße noch keines gesehen hat. Allen geht es nur darum, sich ein Stück vom Kuchen zu sichern«, sagte Rhodan verärgert. »Dass sich die Zustände auf den Monolith-Welten mit jedem Tag weiter verschlechtern, interessiert keinen.«

»Doch, Sir, uns«, sagte die Ordonnanz aufmunternd.

»Leider sind wir die einzigen.«

»Es gibt auch positive neue Erkenntnisse, Großadministrator. Die Einrichtungen des Fluchtstützpunktes der Verräter sind weitgehend ausgewertet. Die Spezialisten der SolAb haben herausgefunden, dass General Dawson unter dem Decknamen Khonnat mit Malcher in Verbindung stand. Sie sind zuversichtlich, den Geheimkanal, über den die Botschaften zwischen Terra und Chonosso liefen, in Kürze benennen zu können.«

Rhodan atmete auf. Auf diese Nachricht hatte er gewartet. Malcher ahnte nichts von Dawsons Tod, also konnte man ihm in dessen Namen fingierte Botschaften zukommen lassen. »Ich brauche eine Verbindung zu Reginald Bull.«

»Wird erledigt, Sir.«

»Danke. Und veranlassen Sie, dass der Posbi-Botschafter Zabuzet Kopien der Protestnoten all unserer guten Freunde erhält, damit er sich ein Bild von der Dringlichkeit der Angelegenheit machen kann.«

»Verstanden, Sir.«

Die Ordonnanz entfernte sich, und Rhodan wartete auf die erbetene Funkverbindung. Sie kam wenige Minuten später zustande. Auf seinem Schreibtisch baute sich ein Holokubus auf, der Staatsmarschall Reginald Bull zeigte, in dessen breitem, sommersprossigem Gesicht mit den wasserblauen Augen sich Sorgenfalten abzeichneten.

»Dieser Captain hat es verdammt eilig gemacht. Ist mit unserem alten Arkoniden alles in Ordnung, Perry?«

»Schön, dich zu sehen, Dicker«, begrüßte Rhodan seinen Stellvertreter und ältesten Freund, mit dem zusammen er mit der STARDUST die erste Mondlandung absolviert hatte. Er war von wenigen Stunden mit der EX-7598 von Thanaton zurückgekehrt. »Es geht Atlan den Umständen entsprechend. Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Du kennst ihn ja. Aber deshalb kontaktiere ich dich nicht. Ich brauche deine Hilfe.«

Bull fuhr sich mit der Hand durch die roten Haare, die er wie zu Zeiten der Dritten Macht als kurzen Bürstenschnitt trug. »Was kann ich tun, Perry?«

»Aufklärungsarbeit leisten, Dicker, und zwar auf Chonosso. Ich sage dir gleich, dass du dort nicht gern gesehen sein wirst und nicht ausgeschlossen ist, dass Malchers Kreise versuchen werden, dich aus dem Weg zu räumen, sollten sie an dich herankommen.«

Die Narbe auf Bulls Wange zuckte. »Klingt interessant. Dann schieß mal los.«

Eine Besprechung folgte der anderen. Unter normalen Umständen machte mir ein Konferenzmarathon nichts aus, derzeit erschöpfte er mich. Ich hatte für einige Stunden meinen Zellaktivator angelegt, um Kraft zu tanken, und mich während dieser Zeit so gut es eben ging von Santjun ferngehalten. Er und Naileth Simmers wurden immer unzertrennlicher. Gemeinsam versuchten sie sein drohendes Schicksal zu verarbeiten. Auch ich musste für den Fall der Fälle Vorbereitungen treffen und unternahm einen notwendigen Schritt, den ich bisher vor mir hergeschoben hatte. In einem Holo war mir Ronald Tekener in Quinto-Center zugeschaltet.

»Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe«, sagte er.

»Da gibt es nicht viel zu verstehen. Du bist eingeweiht, wie es um mich steht.«

Tekener nickte.

»Mein Zustand ist Erklärung genug. Er lässt nicht zu, dass ich mich meinen Aufgaben mit ganzer Kraft widme.« Ich hatte mir meinen Entschluss gut überlegt. »Außerdem muss ich mich um meine persönlichen Belange kümmern. Habe ich diesbezüglich keinen Erfolg, sind meine Tage als Lordadmiral der USO ohnehin gezählt. Daher lege ich die Leitung der United Stars Organisation in deine Hände, Tek.«

Der Blick aus Tekeners hellblauen Augen schien mich durchbohren zu wollen. »Nur vorübergehend. Davon darf ich ausgehen?«

Ich zuckte die Achseln. »Das steht in den Sternen. Du und ich wissen, dass es Entwicklungen gibt, auf die man keinen Einfluss hat, soviel Mühe man sich auch gibt. Lassen wir die Dinge also auf uns zukommen. Zunächst gibt es keine Alternative zu meiner Entscheidung. Das kann in ein paar Tagen schon wieder anders aussehen, oder in einem Monat. Vielleicht aber auch nie. Bis dahin jedenfalls führst du die USO-Geschäfte, Tek.«

»Ich verstehe.«

»Vermeide es, selbst an gefährlichen Kommandounternehmen teilzuhaben.« Ich deutete auf den Zellaktivator, der an einer Kette vor seiner Brust baumelte. »Dieses kleine Wunderwerk fängt weder einen Strahlerschuss ab, noch absorbiert es die Wirkung einer Thermitladung.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du jemals davor zurückgeschreckt bist, persönlich in einen riskanten Kommandoeinsatz zu gehen.« Der Smiler zeigte sein berühmtes Lächeln.

»Die USO kann den Verlust von uns beiden nicht verkraften, besonders nach dem Verrat General Dawsons nicht. Berücksichtige das bei deinen Entscheidungen.«

»Atlan, ich …«

»Was?«, unterbrach ich ihn. Tekener war nicht der Mann für Anflüge von Sentimentalität.

Er straffte seine Gestalt. »Nichts.«

»Viel Glück, Tek.«

»Dir auch, Atlan.«

Ich unterbrach die Verbindung und war mit meinen Gedanken allein. Seit tausend Jahren stand ich der USO nun als Regierender Lordadmiral vor. Eine solche Zeitspanne steckte man auch als Unsterblicher nicht so einfach weg. Die Aussicht, ihr Schicksal künftig nicht mehr maßgebend zu bestimmen, versetzte mir einen Stich. Mein einziger  und nicht kleiner  Trost war, dass kein fähigerer Mann als Ronald Tekener die USO hätte leiten können. Dennoch gelang es mir kaum, meine Organisation loszulassen.

Dann beweg deinen Hintern und wirke darauf hin, Tekener bald wieder von seiner neuen Position entbinden zu können, meldete sich der Extrasinn. Er ist ohnehin nicht glücklich über diese Beförderung.

Es gibt keine neuen Ansatzpunkte, um aktiv zu werden. Chonosso ging mir nicht aus dem Kopf. Der Monolith und ein möglicher Portaldurchgang. Die zweite Steuerzentrale, von deren Standort die Spezialisten keine Vorstellung hatten.

Zumindest hat der Botschafter der Posbis Perry Rhodan und dich eingeladen, um euch die Antwort des Zentralplasmas zu übermitteln.

Ich stieß einen derben Fluch auf Altgriechisch aus. Die nächste Besprechung stand in wenigen Minuten bevor, und ich hatte sie um ein Haar vergessen. Ich sprang so hastig von meinem Schreibtisch auf, dass der Stuhl umkippte. Ohne ihn aufzustellen, stürmte ich aus dem Büro und lief zum nächsten Antigravschacht. Das Feld trug mich zum Dach von Imperium-Alpha hinauf, wo ein Gleiter zu meiner Verfügung bereitstand.

Ich warf mich in den Pilotensitz, startete den Antigravantrieb und drückte den Steuerhebel nach vorn. Für einen solchen Kavaliersstart hätten die auf Prallfeldern in den Straßenschluchten patrouillierenden Polizeiroboter jedem Normalsterblichen einen Strafzettel verpasst. Die von der Bordpositronik abgestrahlte Vorrangkennung verschonte mich vor derlei Ungemach.

Der Gleiter schoss aus der Parkbucht, gewann an Höhe und ließ den Gebäudekomplex hinter sich. Unter mir flogen die Türme, Hallen und Kuppeln von Antares City dahin, der eigentlichen Innenstadt Terranias, wo neben den Regierungsgebäuden des Imperiums auch die außerirdischen Botschaften untergebracht waren. Bei den meisten handelte es sich um repräsentative Bauwerke, die schon aus der Ferne die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Inmitten der chromblitzenden, verspiegelten, mit holographischen Applikationen versehenen und in malerische Grünanlagen mit verspielten Brunnen eingebettete Prachtbauten nahm sich die Botschaft der Posbis kühl und sachlich aus. Der ID-Impuls des Gleiters ermöglichte mir das Vordringen in die diplomatische Bannmeile, ohne von schwer bewaffneten GLADIATOR-Robotern aufgebracht und auf Herz und Nieren durchleuchtet zu werden.

Architektonisch war das Gebäude, auf das ich zusteuerte, einem Fragmentraumer von hundert Meter Kantenlänge nachempfunden. Anstelle von Fenstern gab es ohne jedes erkennbare System verteilte Glassitwölbungen, den Bullaugen alter Schiffe ähnlich. Die markanten Aufbauten und Auswüchse, die für die Posbi-BOXEN typisch waren, bedeckten Hauswände und sogar das Dach. Vergeblich hielt ich nach einem Landeplatz Ausschau. Die Posbis bekamen wohl nicht oft Besuch. Die Straße, die um die Botschaft herumführte, bestätigte diese Vermutung. Kein Boden- oder Luftfahrzeug war dort zu sehen.

Ich ignorierte die Etikette und landete den Gleiter am Straßenrand, gleich vor dem Eingang der Botschaft. Zumindest bei der Konstruktion der Doppelflügeltür hatten die Posbis Anleihen bei der Bauweise der meisten humanoiden Völker gemacht. Als ich mich dem Eingang näherte, schwang ein Türflügel ins Gebäudeinnere. Da mich kein Empfangskomitee erwartete, trat ich in eine unzureichend beleuchtete Halle.

»Lordadmiral Atlan. Oder soll ich sagen, ehemaliger arkonidischer Imperator Gonozal VIII., auch bekannt als Atlan Mascaren Gonozal da Arkon? Willkommen, willkommen!«, plärrte eine Stimme, deren Urheber ich erst auf den zweiten Blick bemerkte. Aus dem Halbdunkel schälten sich die Umrisse eines fladenförmigen Wesens, das sich auf einem Dutzend Pseudopodien fortbewegte.

Ich war nicht überrascht, von einem Matten-Willy empfangen zu werden. Diese Wesen, die selbst in unserem an exotischen Lebensformen nicht eben armen Universum durch ihre Erscheinungsform optisch noch herausragten, dienten dem Zentralplasma seit Jahrtausenden als treue Helfer. Sie betreuten das Plasma auf der Hundertsonnenwelt und kümmerten sich in rührender Weise um die Posbis und Plasmakommandanten an Bord von Fragmentraumern. Von Natur aus ebenso sensibel und ängstlich wie hilfsbereit und aufopferungsvoll, ähnelten sie in ihrer Normalgestalt schwammigen Kugeln von zwei Meter Durchmesser. Sie konnten jedoch gestaltwandlerisch jede Form annehmen, und ich verstand bis heute nicht, weshalb sie ein Auftreten als gallertartige Geschöpfe bevorzugten, die aussahen wie Fladen, die Kühe auf der Weide hinterließen.

»Mein Name lautet übrigens Maxxel«, teilte mir der Matten-Willy mit. »Wenn du mir bitte folgen würdest, edler Atlan da Gonozal. Der Botschafter erwartet dich und dein Freunde bereits.«

»Ist Perry Rhodan schon eingetroffen?«

»Der Großadministrator sitzt dort drüben.«

»Natürlich sind wir schon hier«, empfing mich eine vertraute Stimme. »Mit Gucky-Tours zeitverlustfrei an jeden Ort. Wir haben nur darauf gewartet, dass du deine imperialen Gemächer verlässt und dich zu uns gesellst, edler Gonozal.«

Ich entdeckte den Ilt, der neben Rhodan auf einer Bank saß. Deshalb hatte ich draußen keinen weiteren geparkten Gleiter gesehen. Sie waren teleportiert. Beide erhoben sich, als ich mich ihnen näherte. Der Matten-Willy trippelte mit kurzen, flinken Schritten neben mir her.

»Drei so hochrangige Persönlichkeiten auf einmal. Ist das eine Ehre, die mir zuteil wird. Ich kann dem Botschafter gar nicht genug dafür danken.« Maxxel überschlug sich vor Begeisterung. »Zabuzet freut sich ebenfalls darauf, euch zu empfangen. Kommt, kommt.«

»Ich bin nicht so schnell wie die beiden Großen«, protestierte Gucky. »Traust du dir zu, mich auf deiner Oberseite zu tragen?«

»Benimm dich, Kleiner«, raunte Rhodan dem Mausbiber zu.

»Kein Problem, ehrwürdiger Großadministrator.« Maxxel stieß ein Trompeten aus, das durch den vor uns liegenden Korridor hallte. »Ich soll den großen Gucky tragen, den unbezwingbaren Retter des Universums, Stütze des Solaren Imperiums und Freund und Vorbild aller Kinder? Eine Ehre, eine Ehre!« Er hielt inne und formte eine Einbuchtung für den Mausbiber.

Der Ilt ließ sich nicht zweimal bitten. Er stieg in die Mulde und nahm mit verschränkten Beinen Platz. »Habt ihr gehört? Retter des Universums. Vorbild aller Kinder. Ich wette, in seiner Freizeit versucht Maxxel, mich nachzubilden.«

»Eine hervorragende Idee. Dass ich darauf noch nicht gekommen bin«, blubberte der Matten-Willy. »Das werde ich so bald wie möglich nachholen. Hach, die anderen werden mich beneiden.«

»Reiß dich zusammen, Kleiner«, mahnte Rhodan den Mausbiber. »Wir sind nicht zu unserem Spaß hier.«

»Entschuldige, Perry, natürlich nicht«, gab der Ilt zerknirscht zurück. »Trab los, Maxxel, und bring uns zum Botschafter.«

Der Matten-Willy setzte sich in Bewegung, und Rhodan und ich folgten ihm. Er führte uns durch ein Gewirr von Gängen, in deren Anordnung ich keinen Sinn sah, bis zu einem weiteren Portal, das auf menschliche Maße ausgerichtet war. Es öffnete sich bei unserer Annäherung.

Wir traten in einen kubisch geformten Raum bar jeglicher Einrichtung. Unter der Decke prangte die holographische Darstellung eines Planeten im intergalaktischen Leerraum, der um keine Sonne kreiste. Dafür umgaben ihn zweihundert Atomsonnen, die ihm einen nie endenden Tag bescherten. Der Planet war die Hundertsonnenwelt, die Zentralwelt der Posbis. Unter der Darstellung schwebte eine kreisrunde Plattform, auf der sich eine semitransparente Kuppel spannte, durch die gleißende Leuchterscheinungen flossen. Am Plattformrand, unter dem Tentakel als Aktionsarme und Rädchen für eine bodengebundene Fortbewegung hingen, blinkten Kontrolllampen, die man durchaus als Lebenszeichen des Posbis interpretieren konnte. Unter der Kuppel erkannte ich einen Wust technischer Einrichtungen.

»Botschafter Zabuzet, ich bringe dir unsere verehrten Gäste.« Maxxel nannte unsere Namen.

Rhodan gab Gucky durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er sich zu erheben hatte. Umständlich kam der Ilt der Aufforderung nach, während ich den Posbi begutachtete. Er besaß Ähnlichkeit mit dem Grundtyp eines Plasmakommandanten, soweit man solche Vergleiche bei den Posbis überhaupt ziehen konnte, bei denen sich keine zwei exakt glichen. Es gab eine Vielzahl unterschiedlicher Varianten, alle wiederum in zahllosen Ausführungen, die nur eins gemeinsam hatten. Sie alle enthielten eine kleine Menge organisches Gewebe, Ableger des Zentralplasmas, das ihnen Bewusstsein, Gefühle und Kreativität verlieh und die positronisch-biologischen Roboter zu echten Lebewesen machte.

»Wir grüßen dich und danken dir für deine Einladung«, begann Rhodan. »Ich wusste, dass unsere Freunde, die uns schon so oft geholfen haben, uns nicht im Stich lassen.«

»Ich heiße euch willkommen.« Der Botschafter sprach mit tiefer Bassstimme. »Eure Bitte wurde vom Zentralplasma wohlwollend beschieden. Wir betrachten uns als neutralen Faktor in der Milchstraße, doch unsere Freundschaft ist unzerbrechlich. Unser Freundschafts- und Beistandsbündnis besteht, seit du, Perry Rhodan, dem Zentralplasma bei der Desaktivierung der Hassschaltung beigestanden hast.«

»Es lebe das Innere!«, jubelte Gucky. »Ihr seid also einverstanden?«

»So ist es. Wir stimmen zu, als Vermittler aufzutreten und erforderliche Hilfsmaßnahmen durchzuführen.«

»Der Botschafter macht es kurz und schmerzlos«, flüsterte der Ilt mir zu.

Was mir sehr recht war, und Rhodan zweifellos auch. »Wurden die Regierungen der Welten, auf denen sich Monolithen befinden, bereits unterrichtet?«, fragte er.

»Das Hilfsangebot ergeht in diesen Minuten, während wir uns unterhalten. Es wird als gerichteter Rafferimpuls gesendet und ständig wiederholt, um die Hyperfunkstörungen zu kompensieren. Unser Angebot zu vermitteln erfolgt zeitgleich an diejenigen Völker, die Protestnoten an die terranische Regierung gesandt haben.«

Darüber hatte Rhodan mich vor zwei Stunden unterrichtet. Es war mir peinlich, dass die Kristallwelt zu den Absendern gehörte. Seit der Auflösung des Vereinten Imperiums war Arkon weitgehend in der politischen Bedeutungslosigkeit versunken. Viele meiner Landsleute hingen Glanz und Ruhm des Tai Ark'Tussan nach und verschlossen die Augen vor der Realität. Ich versuchte, unter der schwebenden Kuppel den Plasmaklumpen zu erkennen, der den Posbi ausmachte, doch ich entdeckte ihn nicht. Das Innere blieb mir verborgen.

»Wie stellt ihr euch den weiteren Ablauf vor?«

»Fragmentraumer stehen bereit, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Sobald die Völker unser Hilfsangebot annehmen, fliegen die Plasmakommandanten ihre Zielsterne an. Ich stehe mit den Großen Reisenden sämtlicher zu dieser Mission abkommandierter BOXEN in Funkverbindung. Sie alle sind äußerst motiviert, daran teilzuhaben, den Frieden zu sichern und die Galaxis zu retten.«

»Dein Boss ist echt eine Wucht«, raunte Gucky dem Matten-Willy zu, der unserer Unterhaltung ehrfürchtig lauschte.

»Ich bin auch mächtig stolz auf ihn«, antwortete Maxxel dem Ilt mit gedämpfter Stimme. An der Vorderseite seines Fladenkörpers hatte er ein faustgroßes Auge ausgebildet, das auf einem Stiel saß und sich immer demjenigen von uns zuwandte, der gerade sprach.

»Ich informiere euch, sobald der Einsatz beginnt«, kündigte Zabuzet an.

»Wir danken dem Inneren.« Rhodan gab mir und Gucky unseren Aufbruch zu verstehen. »Wir verlassen dich nun, denn es wartet noch eine Menge Arbeit auf uns.«

»Ihr seid jederzeit wieder gern gesehene Gäste«, beeilte sich Maxxel zu sagen. »Das betrifft nicht nur mich. Ich spreche ebenfalls im Sinne des Botschafters.«

»Das bestätige ich. Sobald die Krise überwunden und die Galaxis gerettet ist, kommt und besucht mich.« Zabuzet stieg nach oben und schwebte dem Ring winziger Kunstsonnen entgegen, die eine Kugelschale um die holographische Hundertsonnenwelt bildeten. »Liebt das Innere. Besucht das Innere.«

Maxxel führte uns aus dem Botschaftsgebäude und verabschiedete uns voller Überschwang. Gucky hätte er am liebsten gar nicht mehr weggelassen.

»Ein netter Kerl, dieser Botschafter«, fand Gucky, als wir draußen waren. »Ihm fehlt nur ein wenig von Maxxels Lockerheit, dann wäre er mir noch eine Spur sympathischer, als er es ohnehin ist.«

Rhodan schaute zum Himmel empor. Von Norden her näherte sich eine graue Wolkenbank. »Hoffen wir, dass alle Völker das Hilfsangebot der Posbis akzeptieren. Erweisen sich die Akonen als störrisch, sind wir aufgeschmissen.«

»Es ist nett von dir, dass du nicht die Arkoniden nennst, Barbar«, sagte ich. »Sie hätten es ebenso verdient.«

»Meine Skepsis gilt keinem bestimmten Volk, Atlan. Schert irgendjemand aus, ist unser Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt.« Rhodans Kombiarmband schlug an, und er nahm den Anruf entgegen. Er lauschte, und Sekunden später zog ein Lächeln über sein Gesicht. »Führen Sie Plan RB aus wie besprochen.«

»Plan RB?«, fragte ich, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte.

»RB? Wenn damit nicht unser guter Bully gemeint ist«, ahnte Gucky.

»Richtig, Kleiner«, bestätigte Rhodan. »Die Spezialisten der SolAb haben den Geheimkanal entschlüsselt, über den General Dawson mit Malcher kommunizierte. Ich habe unter Dawsons Decknamen Khonnat eine Nachricht an den Chef der Silberherren absetzen lassen. Sie besagt, dass Staatsmarschall Reginald Bull als Emissär auf dem Weg nach Chonosso ist.«

»Du willst Malcher aufscheuchen, ihn nervös machen.«

»Es ist einen Versuch wert.«

»Der rasch im Sande verläuft, sobald Malcher feststellt, dass Bully nicht auf Chonosso auftaucht«, äußerte ich meine Zweifel. »Dann rechnet er zwei und zwei zusammen und kommt zu dem Schluss, eine gesteuerte Fehlinformation erhalten zu haben, womit dieser Kanal verbrannt ist.«

Rhodans Lächeln belehrte mich eines Besseren.

»Du schickst Bully tatsächlich los«, begriff ich.

»Ja. Er ist Feuer und Flamme für diesen Einsatz. Als Vize-Großadministrator und Chef der Explorerflotte stirbt er angeblich aus Langeweile einen langsamen Tod. Um möglichst viel Aufsehen zu erregen, fliegt er an Bord eines Explorers nach Chonosso und sucht raschen Kontakt zu den Medien. Das wird Malcher nicht entgehen.«

Ich verfiel in dumpfes Brüten. Bully begab sich in die Höhle des Löwen, während ich weiterhin auf Terra hockte und mir die Lebenszeit davonlief. Unabhängig von allem, was Rhodan und die Administration, die SolAb und die Posbis unternahmen, musste ich mich mit Santjun auf eine gemeinsame Linie einigen.




Kapitel 19





Malcher



Die TRAUM DER EWIGKEIT war zu einer Falle geworden. Malcher fühlte sich als Gefangener in seinem eigenen Schiff. Immer häufiger glaubte er seine Anhänger hinter seinem Rücken tuscheln zu hören. Sie zeigten mit Fingern auf ihn und raunten sich Dinge zu, die nicht für seine Ohren bestimmt waren. Manchmal fuhr er blitzartig herum, um sich einen Beweis für ihre Unbotmäßigkeit zu sichern  und niemand war da.

Er war allein, und es gab keinen Menschen, dem er sich anvertrauen durfte.

Ich werde sie alle aus dem Schiff werfen, dachte er grimmig, ohne eine entsprechende Direktive zu erlassen. Er schreckte sogar davor zurück, die Transmitterverbindung schließen zu lassen und damit den weiteren Zustrom zu unterbinden. Der Aufbau seiner Organisation hatte ihn Zeit und Mühe gekostet, die er nicht vergeblich investiert haben wollte. Diese Speichellecker hatten die Pflicht, ihm etwas zurückzugeben, auf welche Weise auch immer.

Das Problem war, dass seine Organisation ohne ihn nicht lebensfähig war. Es gab keine Führungspersönlichkeiten. Nicht einmal seine Vertrauten wagten, eigene Entscheidungen zu treffen. Jedem seiner Untergebenen war die Abhängigkeit von Malcher bewusst. Nur er besaß Silbermetall-Reserven, nach denen sie gierten, und nur er kannte den Lagerort, an dem er die lebensverlängernden Splitter und Schmuckstücke versteckt hatte: K'unlun, den Palast der Unsterblichkeit.

Es wurde Zeit, jemanden ins Vertrauen zu ziehen, überlegte Malcher. Die Lage auf Chonosso wurde verworrener, weil der aktivierte Monolith jeden verstrahlte, der ihm zu nahe kam, und der Bereich um das Artefakt, in dem die Strahlung wirkte, breitete sich weiter aus. Die Nachrichten berichteten von Todesfällen unter der Bevölkerung.

Und wenn schon! Er hatte nichts zu befürchten. Das Silbermetall schützte ihn vor der Strahlung.

Wo steckte Monani Thersus? Malcher hatte seinen Vertrauten beauftragt, sich unter seinen Anhängern im Schiff umzuhören. Wenn sie wirklich hinter Malchers Rücken über ihn redeten, würde er es erfahren. Bildeten sie sich etwa ein, etwas vor ihm verbergen zu können?

Rede dir nichts ein, was nicht existent ist, rief er sich zur Ordnung. Wo bleibt deine Fähigkeit, klar zu denken?

Nicht von ungefähr galt er als Verstandesmensch mit hoher Intelligenz. Seine Gefühle die Oberhand über die Ratio gewinnen zu lassen, war geradezu lächerlich. Jeden anderen hätte er dafür verachtet.

Er kontaktierte Thersus und beorderte ihn zu sich. Ein Geräusch ließ ihn aufsehen. Silvia Croux kam aus seiner Schlafkabine, lediglich mit einem Handtuch bekleidet, das sie sich um die Hüften gewunden hatte. Um ihren schlanken Hals trug sie eine Kette, an der ein Tropfen Silbermetall hing. Sie sah nicht nur blendend aus, sie war ihm völlig ergeben, und zwar in jeder Hinsicht, wie sie in der vergangenen Nacht bewiesen hatte.

»Schmiedest du schon wieder Pläne?«, fragte sie gähnend und setzte sich auf seinen Schoß.

»Ich muss nicht nur für mich denken, sondern für uns alle«, antwortete Malcher mürrisch. Doch wenn er für die Organisation dachte, dann nur aus Eigennutz. Keiner seiner Anhänger interessierte ihn. Im Grunde betrachtete er sie als Masse, die er nur soweit wertschätzte, wie sie zum Erreichen seiner Ziele taugte. Dass er die besondere Loyalität Einzelner belohnte, widersprach dem nicht.

»Ich finde es beruhigend, dass du es bist, der für mich denkt«, hauchte die Blondine.

»Wirklich?«

Sie nickte, und der Tropfen Silbermetall hüpfte zwischen ihren Brüsten auf und ab. Er sah aus wie die verkleinerte Version eines Zellaktivators, dachte Malcher. Die frappierende Ähnlichkeit war ihm zuvor nie aufgefallen. Jetzt brannte sie sich förmlich in seinen Verstand und erinnerte ihn an die Aktivatorträger. Benutzte er das Portal des Monolithen für den interuniversellen Durchgang an einen anderen Ort, hatten sie gewonnen, weil er sie nicht länger bekämpfen konnte. War er gezwungen, seine Organisation aufzugeben, die er hauptsächlich zu diesem einen Zweck aufgebaut hatte, galt das Gleiche. Sein Kampf gegen die Unsterblichen endete ohne befriedigenden Abschluss.

Der Türsummer ertönte, und Malcher verdrängte seine Grübeleien. Er hielt immer noch die Fäden des Handelns in Händen. Er schob seine Geliebte von sich.

»Das wird Monani Thersus sein«, sagte er. »Öffne!«

Silvia Croux starrte erst ihn an und sah dann an ihrem fast nackten Körper hinab. »Ich kann so doch nicht …«

»Du sollst aufmachen!«, herrschte Malcher sie an, ohne sie ausreden zu lassen.

Sie zuckte zusammen wie unter körperlichen Schlägen. Die eine denkbare Maßnahme waren, falls sie sich weiterhin sträubte, dachte Malcher. Croux ging zur Tür hinüber, zögerte, öffnete sie und ließ den Besucher ein. Wie erwartet, handelte es sich um Thersus.

»Dein Bericht ist überfällig«, empfing Malcher ihn.

»Ich musste vorsichtig vorgehen.« Irritiert sah der Glatzkopf der halbnackten Frau nach, die eilig ins Nebenzimmer huschte. Sie warf die Tür hinter sich in die Arretierung.

»Wärest du so gütig, deine Aufmerksamkeit mir zu widmen?« Malcher machte eine abschätzige Handbewegung. »Silvia gefällt dir wohl? Du kannst sie haben, bald. Doch jetzt will ich erfahren, was du herausgefunden hast.«

Sein Vertrauter räusperte sich. Das Angebot, das in Malchers Augen lediglich eine zur Aushändigung von Silbermetall alternative Art der Belohnung für Loyalität war, verunsicherte ihn offenbar. Malcher war Silvias ohnehin überdrüssig. Es machte ihm nichts aus, sie an jemanden weiterzureichen, der sich um die Organisation verdient gemacht hatte.

»Sie hatten Recht, Herr. Ihre Anhänger sind verwirrt. Manche beginnen an den Zielen der Organisation zu zweifeln, weil Sie an Ihnen zu zweifeln beginnen.«

Malcher hatte es geahnt. Er konnte sich auf seinen Instinkt verlassen. Eine Entwicklung hatte eingesetzt, die er vor einigen Tagen noch für undenkbar gehalten hatte. »Welchen Grund habe ich den Leuten gegeben?«

»Der Fall Thanatons zieht natürlich speziell unter den Silberherren Unruhe und Unordnung nach sich. Aber durch das Erwachen des Monolithen im Meer ist indirekt auch die Bevölkerung Chonossos betroffen. Der Chanmeister hat die Präsenz der Sicherheitskräfte verstärken lassen. Alle betrachten die Monolithen als Gefahr, besonders den hier auf Chonosso.«

Malcher fegte einen Stapel Unterlagen vom Tisch. Die Dinge glitten ihm weitaus stärker aus der Hand als angenommen. »Wir haben versucht, die Existenz des Monolithen geheim zu halten. Was weiß die Bevölkerung darüber?«

»Es sind Gerüchte durchgedrungen, die sich wie ein Lauffeuer unter der Bevölkerung herumgesprochen haben. Daraufhin haben die Chanbrüder eine Stellungnahme abgegeben und versichert, dass das Artefakt keine Gefahr darstellt und man sich um es kümmert.«

Malcher zuckte zusammen. »Ist mein Name gefallen?«

»Nein, Herr. Sie bleiben anonym. In der Öffentlichkeit bringt sie niemand mit dem Monolithen in Verbindung.«

Immerhin das. Malcher atmete auf. Nach seinem Eingreifen auf Ceres hätte seine Bloßstellung zu einer Treibjagd terranischer Geheimagenten auf ihn geführt, gegen die der Chanmeister machtlos gewesen wäre, selbst wenn er noch so viele Protestnoten an Terra geschickt hätte. Aus seiner Warte war es ein kluger Schritt gewesen, die Existenz des Monolithen auf Chonosso einzugestehen. Früher oder später wäre die Wahrheit trotz eines Dementis ans Licht gekommen, und Tro Schikel hätte an Glaubwürdigkeit eingebüßt.

Das Regime des Chanmeisters und seiner acht Minister war vergleichsweise restriktiv, was die freie Meinung betraf, aber nach vorn in die Zukunft gerichtet. Die Bevölkerung stützte es, konnte es aber unter gewissen Umständen zu Fall bringen. Chonossos Bewohner waren der Erde recht freundlich gesinnt und akzeptierten dennoch die Ausrichtung auf politische Eigenständigkeit, die der Chanmeister und seine Berater bestimmten. Der Planet blühte wirtschaftlich auf, jeder partizipierte am Aufschwung. Daher kam niemand auf die Idee, gegen die Regierung aufzubegehren.

Diesen Umstand hatte sich Malcher bisher zu Nutze gemacht und unbehelligt seine Fäden ziehen können. Indes durfte er nicht den Fehler begehen, seine Position auf der Hauptwelt der Bruderschaft als unangreifbar zu bewerten. Mit einem Fingerschnippen konnte der Chanmeister ihn aus allen Träumen reißen. Deshalb durfte Tro Schikel niemals auf seine heimlichen Machenschaften aufmerksam werden.

»Sie sind zu sehr auf die Monolithen konzentriert.«

»Was?« Malcher sah auf. »Was hast du gesagt?«

»Die Monolithen, Herr.« Monani Thersus musterte ihn argwöhnisch. »Sie sind zu sehr auf die Monolithen fixiert, finden Ihre Anhänger. Sie vernachlässigen die Silberherren.«

»Tue ich das?«

»So lautet der Tenor der Meinungen, die ich in Erfahrung gebracht habe. Viele glauben, die Monolithen seien Ihnen wichtiger als die Silberherren, besonders nachdem Onjar Marik nicht von Lumbagoo zurückgekehrt ist.«

Sie vermissten Mariks starke Hand. Vielleicht musste Malcher ein weiteres Exempel statuieren, ein besser überlegtes als gestern. Er wagte nicht, danach zu fragen, wie seine Anhänger über Lanschs Tod dachten. Was den Stellenwert der Monolithen im Vergleich zur Organisation der Silberherren betraf, stellten sie Überlegungen an, die sie nichts angingen. Sie bangten um die Vorteile, die sie in Malchers direktem Umfeld genossen, um das Silbermetall und seine vitalisierende, die Lebenserwartung steigernde Wirkung.

»Sie sind dumm«, stieß er aus. »Sie ahnen nicht annähernd, welche Macht den Monolithen innewohnt, sonst würden sie sie nicht so geringschätzen.«

»Auch ich kenne deren Macht nicht. Ich weiß nur, dass sie mir unheimlich sind und dass ich Angst vor ihnen habe.«

Thersus' Eingeständnis überraschte Malcher. Es wies ihn auf den Wandel seiner eigenen Gefühle hin. Das Monolithen-System, in das er so große Hoffnungen gesetzt hatte, stellte eine uneinschätzbare Gefahr dar. Für ihn, weil es einen Aufruhr ausgelöst hatte, der ihn und die Organisation der Silberherren aus dem Verborgenen in die Öffentlichkeit zerren konnte. Für die anderen, weil sie kein wirksames Mittel gegen die Todesstrahlung besaßen.

Malcher begann die negativen Aspekte der uralten Artefakte immer deutlicher zu sehen. Das Verderben, das sie schleichend mit sich brachten. Die Geschichte wiederholte sich. Vor einer Million Jahren waren es die Verloren gewesen, denen die Monolithen erst große Macht vorgegaukelt und die sie dann in den Untergang gestürzt hatten. Viel später hatten Anat Serkuloon und die Lemurer dieses Schicksal ebenfalls erlitten, und nun holte es die Silberherren ein. Die Monolithen waren Todesboten, die Leben verhießen und die Vernichtung brachten. Letztendlich verwandelten sie jeden vermeintlichen Sieg in eine Niederlage.

Und doch blieb der Monolith auf Chonosso eine Waffe, deren Verlockung und Verheißung sich Malcher nicht zu entziehen vermochte. Er spürte, wie zwei Seelen in seiner Brust miteinander rangen, und konnte sich nicht entscheiden, dem Klang welcher Stimme er folgen sollte.

»Du kannst gehen«, sagte er. »Ich möchte allein sein. Ich habe Entscheidungen zu treffen.«

»Ja, Herr.« Thersus sah unauffällig zu der Tür hinüber, durch die Silvia Croux nach nebenan in den Schlafbereich gelangt war.

Malcher registrierte den Blick mit Vergnügen. Was, so fragte er sich, war größer? Die unbezähmbare Wollust, die eine Frau in einem begehrenden Mann auslöste, oder das Verlangen danach, auf künstliche Weise das eigene Leben zu verlängern? Er war in der vorteilhaften Position, sich nicht für eine der beiden Alternativen entscheiden zu müssen.





Später ging er durch den Transmitter der TRAUM DER EWIGKEIT und stattete dem Monolithen, der ihn wie magisch anzog, einen weiteren Besuch ab. Malcher schritt durch die den Bunker umgebenden Korridore und lauschte auf die Stimmen der Vergangenheit. Sie schwiegen, dabei hatte er unzählige Fragen, die sich um das Verbindungssystem drehten. Wohin führte das silbrig-trübe Feld, das sich bei aktiviertem System in dem abgesenkten Alkoven bildete und die Pforte darstellte? Wo lag die Gegenstation des interuniversellen Durchgangs, von dem die Bilder der Verlorenen auf so verschwommene und doch unmissverständliche Weise erzählten?

Er hatte die Technik entschlüsselt und beherrschte die Bedienung, doch die Antwort auf das letzte und entscheidende Rätsel offenbarte sich ihm nicht.

Ein unbezwingbarer Drang in Malcher erwachte, es herauszufinden. Er spekulierte, dass außer ihm niemand dieses Wagnis überleben würde. Sein Silbermetall schützte ihn und würde ihn beim Durchgang und danach am Leben erhalten. Die großen Mengen, die er an und in seinem Körper trug, würden die Todesstrahlung kompensieren. Jeder Silberherr, der sich ihm anschloss, starb unweigerlich  so die Theorie.

Wie sah die Sache bei Aktivatorträgern aus? Schützten die lebensverlängernden Geräte ihre Besitzer, wie sie sie vor natürlichem Zellverfall bewahrten und die Wirkung von Giftstoffen neutralisierten? Oder waren sie der todbringenden Nebenwirkung des Durchgangssystems unterlegen?

Malcher benutzte den Antigravschacht und ließ sich in die untere Etage des Bunkers hinabtragen. So etwas wie Ehrfurcht überkam ihn angesichts dieser Enklave, in die vor seinen Leuten seit Äonen kein Wesen seinen Fuß gesetzt hatte. Er hockte sich in eine Ecke des Raums und starrte in die kahle Nische im Boden, die kaum mehr zu sein schien als ein Dreckloch in einem einsamen Landstrich an der Oberfläche von Chonosso.

Äußerlichkeiten besagten so wenig. Wer hätte dem Silbermetall jemals seine außerordentliche Wirkung angesehen, wegen der Menschen Malchers Gunst hinterherhechelten wie abgemagerte Straßenhunde einem saftigen Knochen? Wer sah dem dünnen Mann mit seiner optisch wenig schmeichelhaften Hakennase an, dass er die Organisation der Silberherren leitete und sich Frauen darum rissen, sein Bett teilen zu dürfen, die ihm, wäre ein mittelloser Bettler gewesen, nicht mal einen beiläufigen Blick geschenkt hätten? Die menschliche Natur gestattete nur zwei Konsequenzen. Entweder man ekelte sich vor ihr, oder man machte sie sich zunutze.

Plötzlich bildete sich vor dem Zugang des Antigravschachts eine dunkelblaue Struktur in der Luft. Sie verästelte sich wie ein Blitz, tastete umher und kollabierte. Ein stechender Schmerz entstand zwischen Malchers Schläfen, der aber sofort abebbte. Die Umgebung verschwamm vor den Augen des Silberherrn, und er glaubte eine Stimme zu vernehmen, die aus weiter Ferne nach ihm rief. Es gelang Malcher nicht, sich zu erheben. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte, hinter die Ursache des Phänomens zu kommen.

Ein Trugbild, ausgelöst durch die vom Monolithen emittierte Hyperstrahlung.

Es erlosch im nächsten Moment, und Malchers Blick klärte sich. Alles war so wie zuvor. Er berührte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. Nein, da war kein Schmerz. Malcher lauschte in sich hinein und versuchte zu ergründen, ob er ihn wirklich physisch empfunden hatte oder lediglich einer Illusion aufgesessen war. Er kam zu keinem schlüssigen Ergebnis.

Seine Anhänger, die mit der Trockenlegung des Monolithen beschäftigt waren, hatten von ähnlichen und noch viel haarsträubenderen Zwischenfällen berichtet. Sie waren ausnahmslos glimpflich verlaufen. Niemand war dabei zu Schaden gekommen. Einen Mutanten allerdings würden sie vielleicht viel ärger mitnehmen.

Malcher richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf die Pforte. Der Drang, sie zu aktivieren und einen Blick auf die andere Seite zu riskieren, wurde übermächtig.

Der Anführer der Silberherren erhob sich und ging zur Steuereinrichtung des Verbindungssystems. Der silbrige Schimmer seines Gesichts spiegelte sich in der blitzenden Konsolenoberfläche. Er legte eine Hand auf die Bedienungselemente des Schaltpults und schloss die Augen. Vor sich sah er eine unsichtbare Straße, eine Brücke in die Unendlichkeit, die darauf wartete, dass er sie beschritt. Sie führte ihn an einen Ort, von dem er schon immer geträumt hatte, obwohl es ihm nie gelungen war, ihn zu visualisieren.

Malcher merkte, dass er der Realität entrückte, und unternahm nichts, um sich dagegen zu stemmen. Diesmal wurde die Vision nicht von einem Hyperphänomen ausgelöst. Sie entstammte seinem eigenen Unterbewusstsein, wurde aus seinen Träumen geboren. Er war bereit, jetzt und hier zu tun, was er so lange vermieden hatte. Unmerklich krümmten sich seine Finger und schlossen sich um einen Hebel.

Ein durchdringender Ton holte Malcher in die Wirklichkeit zurück. Er öffnete die Augen und sah kalten, glatten Stahl vor sich. Der Zauber des Augenblicks war verflogen. Viel hatte nicht gefehlt, und Malcher hätte ihm in einer für ihn völlig untypischen Reaktion nachgegeben.

Er hieb auf die Kom-Taste seines Kombiarmbands und nahm den lästigen Anruf entgegen. Es war Trecht, sein Strohmann in der Cardmanosch, der ihn zur Unzeit störte.

»Ich habe dich angewiesen, dich nur zu melden, falls es wichtige Nachrichten gibt«, plärrte Malcher.

»Die gibt es. Die Chanbrüder haben einen verzerrten Funkspruch der Posbis empfangen, der über verschiedene Relaisstationen weitergeleitet wurde. Anscheinend existieren die Hyperfunkstörungen, von denen berichtet wurde, tatsächlich. Die kybernetischen Wesen von der Hundertsonnenwelt bieten allen von der Monolith-Krise betroffenen Welten ihre Dienste als Vermittler und Helfer an.«

Malcher brauchte einen Moment, um den Inhalt der Nachricht zu begreifen. Die Posbis? Die hatten bisher mit den Vorfällen nichts zu tun gehabt. Wieso übernahmen sie ungefragt die Rolle von Vermittlern? Weil sie sehr wohl gefragt worden waren. »Dahinter stecken gewiss Rhodans Terraner.«

»Das ist meine Einschätzung«, stimmte Trecht ihm zu. »Dafür spricht auch die andere Neuigkeit, die wir soeben über geheime Kanäle erhalten haben. Khonnat hat das Eintreffen Reginald Bulls angekündigt. Der Vize-Administrator des Solaren Imperiums ist als Emissär auf dem Weg nach Chonosso, um Verhandlungen zu führen.«

»Verhandlungen worüber?«

»Über die Verwendung des Chonosso-Monolithen. Angeblich gab es Vorgespräche, und Bull steht kurz vor einer Einigung mit dem Chanmeister. Das Ansinnen der Posbis wurde abgelehnt. Tarey lehnt den Anflug der Posbis auf die Welten der Bruderschaft kategorisch ab. Hingegen akzeptiert Tro Schikel Reginald Bulls Anwesenheit auf Chonosso.«

Malcher hatte das Gefühl, ihm entglitte der Boden unter den Füßen. Auf bloße Vermutungen hin hätte Khonnat die Funkstille nicht aufgegeben. Der imperiale Staatsmarschall war keinen Tagesflug mehr von Chonosso entfernt. Sein Eintreffen würde Malcher die Kontrolle über den letzten noch frei zugänglichen Monolithen kosten.

»Der Chanmeister ist ein Narr und ein Feigling«, giftete Malcher. »Will er sich bei Rhodan lieb Kind machen? Die Drohungen gegen eine Einmischung des Solaren Imperiums waren nichts als heiße Luft. Die angebliche Sicherungsmission, mit der er mich beauftragt hat, genügt ihm nicht. Er hat solche Angst vor dem Monolithen, dass er nach jedem Strohhalm greift, selbst wenn er dafür mit dem Imperium ins Bett steigen muss.«

»Was werden Sie unternehmen, Herr?«

Das, dachte Malcher, war eine gute Frage, und dazu eine, die er Trecht ganz bestimmt nicht beantworten würde. Er wandte sich von den Steuereinrichtungen der Pforte ab, begab sich zum Transmitter und kehrte auf sein Schiff zurück.
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»Haben dich die Erinnerungen an die Vergangenheit übermannt?« Die glockenhelle Stimme Deirdre Chrus' brachte mich in die Gegenwart zurück. Sie musterte mich aufmerksam wie ein Versuchstier, dem man einen bestimmten Gegenstand hinhielt, auf den es konditioniert worden ist.

Mach Männchen und frage sie, woher der Splitter stammt, schlug der Extrasinn vor.

Ich ignorierte ihn und reichte der TLD-Agentin das uralte Artefakt zurück. Sie nahm es entgegen und verstaute es in einer Brusttasche ihrer Kombi, unter der sich ihre körperlichen Proportionen recht vorteilhaft abzeichneten, wie ich erst jetzt bemerkte. Als ob ich in diesem Moment keine anderen Sorgen gehabt hätte. Hatte ich mich Minuten zuvor noch nach weiblicher Gesellschaft gesehnt, drehten sich meine Überlegungen nach Begutachtung des Kristallsplitters um ganz andere Dinge. Wieso stieß der Ligadienst mehr als 1800 Jahre nach Beendigung der Monolith-Krise auf eine Hinterlassenschaft davon?

»Wo liegt der namenslose Planet, von dem du sprachst?«, wollte ich wissen.

Chrus' fein geschnittene Lippen bebten. Das deutete darauf hin, dass ich den Fundort des Splitters in einen bestimmten Kontext setzen würde. Sekundenlang sah sie mich stumm an, als wagte sie nicht, das Geheimnis, das sie angeschnitten hatte, preiszugeben.

»Ich kann mich auch wieder auf meine Liege legen«, sagte ich und machte Anstalten, meine Ankündigung in die Tat umzusetzen.

»Gib dir keine Mühe, mich zu bluffen. Es ist offensichtlich, wie sehr ich dein Interesse geweckt habe. Der Resident hat es vorausgesagt.«

An mangelndem Selbstbewusstsein litt die dunkelhaarige Frau so wenig wie an diplomatischem Geschick. Mit ihrer forschen Art gelang es ihr, meine Neugier so richtig zu entfachen. »Also? Ich höre.«

»Der Planet liegt im Ordhogan-Nebel«, sagte sie tonlos, auf meine Reaktion lauernd.

Das war allerdings eine gelungene Überraschung. Der Ordhogan-Nebel war einer der Standorte der ehemaligen Hyperkokons. Vor sieben Millionen Jahren hatte er zum Herrschaftsgebiet der Schutzherren von Jamondi gehört. Mein fotographisches Gedächtnis lieferte mir die wesentlichen stellaren Daten. Der Nebel, 145 Lichtjahre durchmessend und 150.000 Sonnenmassen umfassend, lag in der Northwestside der Milchstraße, etwas mehr als zweitausend Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene. Plötzlich ahnte ich, von wem ich da Besuch erhielt.

»Du gehörst dem Kokon-Kommando an und bist mit wissenschaftlichen Untersuchungen der Hyperkokons befasst.«

»Im Auftrag der Regierung und Perry Rhodans«, bestätigte Chrus. »Wofür ich sehr dankbar bin. Wir untersuchen etwas aus heutiger Sicht in der Milchstraße völlig Neues, obwohl es vor sieben Millionen Jahren schon einmal da war.«

Ich war in das auf mehrere Jahre angelegte Projekt eingeweiht. Das geheime Spezialkommando KoKom setzt sich aus einigen hundert Forschern und militärischen Spezialisten zusammen, die an Bord von 21 Explorerschiffen der LFT stationiert waren. Nun begriff ich, wieso die Agentin von einem Rätsel gesprochen hatte. Zwar kannten wir die Geschichte der Hyperkokons, doch wie es in den Sternenballungen aussah, die erst vor wenigen Jahren ins Normaluniversum gefallen waren, welche Völker dort lebten, welche Rätsel und Geheimnisse dort schlummerten und was für Gefahren möglicherweise von ihnen ausgingen, all das konnten wir noch nicht abschätzen.

Vor rund sieben Millionen Jahren hatte der Orden der Schutzherren von Jamondi existiert, ein Orden ähnlich demjenigen der Ritter der Tiefe. Damals hatten die Schutzherren das Augenmerk ihrer Bemühungen auf sechzehn ihrer Meinung nach geeignete Gebiete gelegt, nämlich auf zwölf Sternhaufen in der Milchstraße und je zwei Sternhaufen in der Großen und der Kleinen Magellanschen Wolke. Im Zuge der Auseinandersetzungen zwischen der positiven Superintelligenz ES und ihrer Hilfsvölker, zu denen die Schutzherren gehörten, auf der einen Seite und der negativen Superintelligenz STROWWAN und ihrer Heerscharen auf der anderen war es in Ammandul, so der damalige Name der Milchstraße, zur entscheidenden Schlacht gekommen. Bedeutenden Anteil am Sieg von ES hatten die Nocturnenstöcke Satrugar und Antallin gehabt.

Durch widrige Umstände war es später zu einer Vereinigung von Satrugar und der Mentalenergie des Schutzherrn Gon-Orbhon gekommen, woraus die negative Entität Gon-Orbhon resultierte.

Es hatte sich ein weiterer Krieg abgezeichnet, zwischen Gon-Orbhon und den Schutzherren von Jamondi, dem ES zuvor gekommen war, indem das Geistwesen die genannten Gebiete in Hyperkokons gebettet hatte. Die umschlossenen Sternballungen waren aus dem Standarduniversum gelöst und in einem übergeordneten Kontinuum gelagert worden.

»Deine Forschungen verdankst du der gestiegenen Hyperimpedanz«, sagte ich. Ohne sie wären die ausgedehnten Gebiete, die wie Neuland in unser Universum gefallen waren, weitere Millionen Jahre in ihren Hyperkokons gefangen geblieben, vielleicht für immer.

Die Hyperimpedanz bezeichnete den hyperphysikalischen Widerstand, der den Wirkungsgrad sämtlicher Technik beeinflusste, die auf Hyperbasis arbeitete. Vor nicht allzu langer Zeit hatten die Hohen Mächte des Kosmos entschieden, dass das Leben an sich im Universum Überhand nahm, und deshalb beschlossen, es einzudämmen. Zu diesem Zweck hatten sie die Hyperimpedanz erhöht, was eine erhebliche Einschränkung unserer technischen Entwicklung zur Folge hatte. Fortschrittliche Technik wie Hypertropzapfer, Metagrav-Antrieb und Syntroniken, für uns längst zum Alltag gehörend, hatten uns plötzlich den Dienst versagt.

Seither waren wir gezwungen, uns wieder  wie vor über tausend Jahren  auf Positroniken und Linearantriebe zu verlassen. Für unsere Verhältnisse waren wir gewissermaßen in die Steinzeit zurückgefallen.

Die hyperphysikalischen Phänomene, die bei der Monolith-Krise aufgetreten waren, hatten uns, ohne dass wir es damals hatten absehen können, einen kleinen Vorgeschmack auf die heutigen Zustände gegeben. Natürlich hatten sie andere Ursachen gehabt.

»Ich weiß. Bei all ihren negativen Auswirkungen hat die Hyperimpedanz etwas Positives«, resümierte die Agentin. »Die Einbettung der von ES entrückten Gebiete verschlang gigantische Mengen Energie, die durch Sonnenzapfung aus sogenannten Spendersonnen gewonnen wurde. Der Anstieg der Hyperimpedanz legte einen Teil der für die Zapfung notwendigen Aggregate lahm, wodurch die entrückten Gebiete aus ihren Kokons zurück ins Standarduniversum glitten.«

Ich nickte. »Das musst du mir nicht erzählen. Schließlich sind Perry Rhodan und ich vor ein paar Jahren selbst in einen solchen Kokon geraten, der kurz davor stand, in den Normalraum zu stürzen. Ich kann also deine und die Begeisterung deiner Kollegen verstehen. In unserer Sphäre sind seit der Einlagerung sieben Millionen Jahre vergangen, in den betroffenen Gebieten aufgrund eines veränderten Zeitablaufs hingegen nur zwölftausend Jahre. Ihr werft nicht nur einen Blick in die Vergangenheit, ihr begebt euch persönlich in sie hinein.«

»Ja, das ist mit dem Verstand kaum zu erfassen. Es ist … wunderbar.« Chrus klopfte mit einem Fingerknöchel auf ihr Armbandchrono. »Zu unserem Glück hat sich der Zeitablauf inzwischen wieder angeglichen.«

»Zum Glück?« Ich lächelte. »Stell dir vor, du kehrtest nach wochenlangen Untersuchungen aus dem Ordhogan-Nebel zurück und außerhalb wären ein paar tausend Jahre vergangen. Du stecktest, bezogen auf unser Universum, in einer Art von Unsterblichkeit.«

»Einem außenstehenden Betrachter käme das so vor. Für mich selbst und mein Empfinden würde sich nichts ändern. Ich würde keinen Tag länger leben, als er mir ohnehin zusteht.«

»Eine gute Überlegung.« Schließlich kam alles auf den Standpunkt des Betrachters an. Ich taxierte mein Weinglas und sah davon ab, den letzten Schluck zu mir zu nehmen. Mir stand der Sinn nicht länger nach Erholung und Müßiggang. Mit dem Monolith-Splitter und ihren Andeutungen hatte Chrus mich geködert, ohne mir die ganze Wahrheit zu sagen. Das schloss ich aus ihren zurückhaltenden Antworten. Hatte Perry sie zum Schweigen vergattert? Sicherlich nicht. Doch offenbar hatte er ihr auch keine eindeutigen Direktiven gegeben, sondern ließ sie nach eigenem Gutdünken vorgehen.

Wie, und das war die entscheidende Frage, passte der Splitter in die Geschichte mit den Hyperkokons? In welchem historischen Kontext standen die Kokons, die Monolithen und die Verlorenen?

Einem Impuls folgend, ließ ich von der Positronik meines Domizils den Nordwest-Sektor der Milchstraße projizieren. Ein funkelndes Sternenmeer erschien über uns.

»Thanaton hervorheben!«, wies ich die Positronik an. Ein Lichtpunkt begann rot zu blinken. »Zartiryt, Chonosso, Lumbagoo, Shenzen …« Nach und nach entstand das mir bekannte Muster der Monolithenwelten. »Ordhogan-Nebel markieren!«

Ein grüner Punkt inmitten der roten Konstellation. Genau so hatte ich mir das gedacht.

»Das Jenseits hinter dem Portal«, murmelte ich, gab mir einen Ruck und wandte mich wieder Deidre Chrus zu: »Der Ordhogan-Nebel ist von seinen Bewohnern geräumt?«

»Die Schutzherren haben sämtliche in ihm lebenden Völker schon 1335 umgesiedelt«, bestätigte die Agentin. »Im darauffolgenden Jahr begann das KoKom zunächst mit der Sichtung und Katalogisierung der verwaisten Welten. Es folgte die militärische Sicherung, sodass wir die Erforschung heute ungestört vornehmen können.«

»Bis zu diesem Punkt ergibt alles, was du mir erzählt hast, einen Sinn. Darüber hinaus aber nur bedingt.«

»Was meinst du, Atlan?«

»Du verschweigst mir etwas«, sagte ich. »Halte mich nicht für einfältig. Außer dem Kristallsplitter habt ihr noch etwas gefunden, das mich betrifft.«

»Das …«, Deirdre zögerte, »ja, das kann ich bestätigen. Wir haben menschliche Spuren entdeckt …«

»Santjuns Spuren«, entfuhr es mir.

Die Agentin nickte. In meinem Kopf jagten sich die Erinnerungen an den Silbermann, der sich geopfert und mein Leben gerettet hatte. Ich trug keine Schuld an seinem Schicksal, und doch hatte es mich all die Jahre über wie ein dunkler Schatten begleitet. Wenn es nur die kleinste Spur auf eine Hinterlassenschaft von ihm gab, war ich es ihm schuldig, ihr nachzugehen.

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, möchte Perry Rhodan, dass ich dich begleite? Wann brechen wir auf?«




Kapitel 21



Malcher





12. Mai 3112



Nachdem Malcher aufgewacht war, stellte er fest, dass Silvia Croux seine Unterkunft verlassen hatte. Er hatte nicht mitbekommen, wie sie aufgestanden und gegangen war, und es war ihm gleichgültig. Reginald Bulls bevorstehende Ankunft ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Staatsmarschall des Solaren Imperiums begab sich sicher nicht ohne Rückendeckung auf diese Mission.

Zwar war allgemein bekannt, dass Perry Rhodan, Atlan, Bull und einige andere aus ihrem Umfeld sich lieber selbst in gefährliche Unternehmungen stürzten, statt ihre Aktionen aus einem sicheren Büro zu lenken,  eine Vorgehensweise, die aus der Frühzeit des Imperiums herrührte und die sie trotz aller Veränderungen offenbar nicht ablegen konnten , doch auf ein Mindestmaß an Unterstützung griffen sie dabei immer zurück. Malcher musste daher davon ausgehen, dass sich terranische Agenten auf Chonosso aufhielten, die Bull mit Informationen versorgten und ihm mögliche Stolpersteine aus dem Weg räumten.

Malcher spielte mit dem Gedanken, Kontakt zum Chanmeister aufzunehmen und Argumente gegen Bull vorzubringen, doch damit hätte er sich verdächtig gemacht und den Anschein erweckt, etwas zu verbergen. Was mehr als zutreffend war. Intrigen gegen seine Person und seinen Führungsanspruch trat Tro Schikel mit unerbittlicher Härte entgegen. In der Vergangenheit hatte die Deportation von Kritikern auf unwirtliche Minenplaneten der Tarey-Bruderschaft seine Position gefestigt, und hinter vorgehaltener Hand kolportierte man Gerüchte von Widersachern, die von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht waren.

Andererseits konnte Malcher die Angelegenheit nicht tatenlos aussitzen. Ignorierte er die Entwicklung, fiel der Monolith, sein Monolith, den Aktivatorträgern in die Hände. Zumindest würde der Chanmeister das Artefakt von seinen Elitetruppen abriegeln lassen und Malchers Zugriff entziehen.

Der Anführer der Silberherren betrat die Hygienezelle, duschte, trocknete seinen Körper in einem Warmluftstrom und kleidete sich an. Von seiner Unterkunft aus begab er sich zur Messe, um zu frühstücken. Auf dem Weg dorthin begegneten ihm mehrere Passanten, die anscheinend ziellos durchs Schiff streiften. Es hielten sich immer mehr Anhänger der zweiten oder dritten Generation an Bord auf, die er nicht persönlich kannte.

Der Duft von siganesischem Kaffee, mit dem die Springer Chonosso versorgten, empfing Malcher. Nur ein halbes Dutzend Personen waren zugegen. Entgegen seiner eigentlichen Absicht nahm er nichts zu essen, sondern nur einen großen Kaffee. Er ließ sich an einem Tisch nieder, nahm einen Schluck von dem dampfenden Gebräu und lauschte in sich hinein. Irgendetwas war anders als sonst. Es war die Stille in der Messe. Bei seinem Eintreten waren die Gespräche verstummt. Schon auf dem Weg hierher hatte ihn kaum jemand gegrüßt.

»Guten Morgen!«, polterte er und hieb mit der Faust auf die Tischplatte.

Das Echo kam aus allen Richtungen. Seine Anhänger nickten ihm zu wie immer. Wie früher immer, dachte Malcher. In letzter Zeit hatte er nicht darauf geachtet, wie sie sich ihm gegenüber in Alltagssituationen verhielten. Tendierte er durch die jüngsten Ereignisse dazu, Kleinigkeiten überzubewerten? Übertriebene Reaktionen waren ein zweischneidiges Schwert.

Sie konnten ihm sowohl zusätzlichen Respekt verschaffen, als auch Autoritätsverlust bewirken.

»Stimmt es, dass die Vorräte an Silbermetall aufgebraucht sind?«

Jetzt die Ruhe bewahren! Malcher drehte sich mit einer kontrollierten Bewegung um. Der Mann, der die Frage gestellt hatte, saß hinter seinem Rücken. Puczarach, so sein Name, gehörte der Organisation der Silberherren schon lange an. Er trug mehrere Schmuckstücke aus Silbermetall offen über dem Magnetsaum seiner Kombi. Ihretwegen gehörte er zu denjenigen, die in abwechselnden Schichten im Monolith tätig waren. Durch die Mensch und Material belastende Hyperstrahlung konnten nur Träger von Silbermetall die Arbeiten durchfuhren.

Ich sollte dich die nächsten Monolithkammern ohne Silbermetall trockenlegen lassen, dachte Malcher. Er registrierte, dass sich die Blicke der Anwesenden auf ihn gerichtet hatten, und zwang sich zu Gelassenheit.

»Wie kommst du darauf?«, fragte er betont höflich.

»Man hört so einiges in diesen Tagen.«

»Darunter ist viel Unsinn.« Aber die Silbermetall-Quelle Thanaton bestand nicht mehr. Dort  und nur dort!  war das Leben spendende Material zu finden gewesen. Malchers Anhänger machten sich völlig zu Recht Sorgen um Nachschub. »Ich habe ausreichende Vorräte in einem geheimen Versteck angelegt.«

»Und nur Sie kennen das Versteck, Herr?«, bohrte Puczarach.

»Natürlich.« Malcher setzte ein sardonisches Grinsen auf. »Diese Vorsichtsmaßnahme verhindert, dass jemand gierig wird und auf dumme Gedanken kommt.«

»Also sind die Vorräte verloren, falls Ihnen etwas zustoßen sollte.«

Mir wird nichts zustoßen, wollte Malcher antworten, doch er behielt die Worte für sich. Rechtfertigungen und Erklärungen vor seinen Anhängern schwächten seine Machtposition. Er schob die Tasse von sich und erhob sich. Selbst die Lust auf Kaffee war ihm vergangen. Vor ein paar Tagen noch wäre es zu keinem derartigen Gespräch gekommen. Keiner der von ihm Abhängigen hätte es gewagt, ihn zu Erklärungen zu drängen. Die existenzielle Angst davor, keinen Zugriff auf weiteres Silbermetall zu erhalten, war ungleich größer als der Respekt vor Malcher. Daran änderten Sanktionen und eine harte Hand nichts, wie Lanschs Schicksal zeigte.

In seiner Organisation regte sich Widerstand gegen ihn, ausgelöst durch die Verknappung an Silbermetall, das zugleich sein größtes Druckmittel darstellte. Künftig würde er diejenigen, an die er kleine Geschenke verteilte, gewissenhafter als bisher auswählen. Nur unbedingte Loyalität sicherte Malchers Gunst, wodurch seine Anhänger noch unverbrüchlicher an ihn gekettet wurden. Durch seine unbedachten Fragen hatte Puczarach sich ins Abseits manövriert.

Malcher verließ die Messe und ging zum Transmitter. Er aktivierte die abgeschirmte Verbindung und ließ sich nach Chonosso-Chan abstrahlen, in die Hauptstadt des Planeten.
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Kollaps



»Ich habe gute Nachrichten«, empfing mich Perry Rhodan in einer Grünanlage, die zwischen den oberirdisch gelegenen Gebäudetrakten Imperium-Alphas angelegt war. »Lass uns ein paar Schritte gehen. Ich habe kaum ein Auge zugemacht und brauche ein wenig Bewegung.«

»Trotz der Krise solltest du dich nicht in deinem Büro vergraben, Barbar. Das Leben geht weiter.«

Rhodan lachte humorlos auf. »Keine Allgemeinplätze, alter Freund.«

Ich nickte. Die Phrase, die ich verwendet hatte, kam mir hohl vor, insbesondere wenn ich mir meinen und mehr noch Santjuns Zustand vor Augen führte. »Also, heraus mit der Sprache. Was ist so erfreulich, dass du es mir nicht über Interkom mitteilen wolltest, sondern es mir unbedingt persönlich sagen musst?«

»Das Angebot der Posbis ist ein durchschlagender Erfolg. ZGU und Arkoniden haben ihm gestern zugestimmt, weitere Einverständniserklärungen erreichten die Posbis in der vergangenen Nacht. Botschafter Zabuzet hat mich eben unterrichtet. Die Schwierigkeiten mit dem Hyperfunk bedingten Verzögerungen, doch mittlerweile sind auch die Freigaben der kleinen Sternenreiche eingetroffen.«

»Haben sich die Akonen gemeldet?«

»Als letzte zwar, aber immerhin. Sie sind einverstanden. Wie es aussieht, will sich niemand zu nahe an die Monolithen heranwagen. Allen Völkern kommt es gelegen, dass sich die Posbis bereit erklären, die Kastanien aus dem galaktischen Feuer zu holen. Keine Regierung zweifelt ihre Neutralität an, was in diesem Fall nicht verwunderlich ist. Dass sich die Posbis in die direkte Gefahrenzone begeben, ist ein praktisches Arrangement, weil man sich selbst nicht in Gefahr bringen muss.«

Das waren in der Tat gute Nachrichten. »Wissen wir inzwischen, wie sich die Hyperstrahlung auf das Innere der Posbis auswirkt?«

»Ich habe Zabuzet danach gefragt.« Rhodan hob ratlos die Hände. »Er hat ausweichend ein gewisses Restrisiko eingeräumt.«

»Ich frage mich, ob die anderen Völker zu schätzen wissen, was die Posbis wieder einmal für sie tun.«

»Garantiert nicht, verlass dich drauf.«

»Also ist alles in bester Ordnung«, sagte ich. »Ich kann endlich etwas unternehmen.«

»Wovon sprichst du?«

»Von dem Monolithen. Er bietet mir die Chance, die zweite Steuerzentrale auf der anderen Seite zu erreichen.«

Rhodan verzog das Gesicht. »Du willst dich auf Chonosso einschleusen lassen? Ich halte das für keine gute Idee, Atlan. Wir sind dort nicht gern gesehen. Malcher wird dich nicht gewähren lassen.«

»Er wird nicht erfahren, dass ich dort bin. Wir können davon ausgehen, dass er nicht einmal ahnt, dass wir seinen Aufenthaltsort kennen. Ich werde mich mit einer getarnt operierenden Korvette in die Nähe von Chonosso begeben und per Transmitter in den USO-Stützpunkt in Chonosso-Chan wechseln. Santjun, Naileth Simmers und ein Spezialistenteam der SolAb werden mich begleiten.«

»Du scheinst dir ja schon alles genau überlegt zu haben.« Rhodan ließ mich seine Verärgerung spüren.

»Verdammt, Perry, es ist meine einzige Chance. Ich muss die Schaltstation im Jenseits erreichen.«

»Erinnerst du dich? Vor tausend Jahren, in den ersten Tagen des Posbi-Konflikts, hast du mich einen Narren geschimpft, selbst nach Everblack zu gehen.«

»Und du hast es trotzdem getan, oder?«

»Das ändert nichts daran, dass es Wahnsinn war.« Er sah mich an. »Aber es gibt keine Alternative, nicht wahr?«

»Nein, Barbar, die gibt es nicht. Schließlich habe ich dich am Ende sogar begleitet.«

Mein Freund versank in minutenlanges Grübeln. Wir überquerten eine kleine Brücke, die sich über einen Bach spannte. Rhodans Schweigen erweckte einen Verdacht in mir. Es gab einen Pferdefuß, den er mir verschwieg.

»Wo liegt der Haken?«

Er drehte den Kopf in meine Richtung. Das Funkeln in seinen graublauen Augen drückte das gleiche aus, was ich dachte. Wir kannten einander zu gut, um uns etwas vormachen zu können. »Die Tarey-Bruderschaft schert aus der geschlossenen Phalanx aus. Der Chanmeister gewährt den Posbis keinen direkten Zugriff auf den Monolithen, der, wie wir inzwischen in Erfahrung gebracht haben, auf dem Meeresgrund liegt. Er gestattet allenfalls eine Hilfsmission durch einen einzelnen Fragmentraumer.«

»Das war zu erwarten.«

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Bully ist auf dem Weg nach Chonosso. Tro Schikel hat dem Dicken eine Audienz in Aussicht gestellt, und du kennst Bullys Stärken. Was Organisationstalent und Improvisationsgeschick angeht, ist er unschlagbar.«

»Hm«, machte ich nachdenklich. Die Sturheit des Chanmeisters behinderte meine Absichten, nach Chonosso zu fliegen und mir, auch wenn es nicht Teil der Vereinbarung war, im Fahrwasser der Posbis Zutritt zum Monolithen zu verschaffen und das Portal zu benutzen.

Dieses Vorhaben hast du nicht mit Santjun besprochen, machte mich der Extrasinn auf mein Versäumnis aufmerksam.

Bisher bot sich keine Gelegenheit dazu, wich ich ihm aus. Bisher war ich nicht einmal dazu gekommen, mich nach Santjuns Zustand zu erkundigen. Ich hatte vor, das im Laufe des heutigen Tages nachzuholen.

Du nimmst in Kauf dass ein solcher Einsatz sein Leben kosten kann. Nein, aller Voraussicht nach sogar kosten wird.

Ich war nicht bereit, so schwarz zu sehen. Vielleicht rettet der Durchgang sein und mein Leben. Die Wahrscheinlichkeit ist jedenfalls größer als bei Untätigkeit. Santjun und mir läuft die Zeit gleichermaßen davon.

Dabei empfand ich meinen körperlichen Zustand heute durchaus als akzeptabel. Ich hatte den Zellaktivator für mehrere Stunden angelegt und erst wieder abgenommen, bevor ich mich auf den Weg zu Rhodan gemacht hatte.

»Worüber denkst du nach, Atlan?«

»Darüber, dass wir die Situation für Malcher verschärfen sollten. Lass unsere wenigen verbliebenen Beobachtungsschiffe von den Monolith-Welten abziehen und fordere sämtliche Staaten auf, unserem Beispiel zu folgen. Die Überwachung durch die Posbis ist akzeptiert. Sie werden von nun an jede Aktivität im Inneren der Monolithen durch Präsenz unterbinden.«

Rhodan blieb stehen. Falten furchten seine Stirn. »Damit konterkarierst du deinen Plan, den du eben noch als unumstößlich hingestellt hast. Wir rauben dir alle Chancen, durch das Portal ins sogenannte Jenseits zu gehen und zu der zweiten Steuerzentrale vorzudringen. Übrigens ist es nicht nur Malcher, der mir Sorgen bereitet. Der Portaldurchgang als solcher bedeutet ein unkalkulierbares Risiko.«

»Der Durchgang wird mich nicht umbringen, Perry.«

»Woher willst du das wissen, alter Dickkopf? Dafür gibt es keine Garantie.«

Ich schüttelte energisch den Kopf, denn auf einmal war mir klar, was wir zu tun hatten. »Nein, die gibt es wie meistens im Leben nicht. Aber in der vermeintlichen Einschränkung, die du eben zu bedenken gegeben hast, liegt meine Chance.«

Ich sah meinem Freund an, dass er nicht begriff, worauf ich hinauswollte. Dabei war es so offensichtlich.

»Indem wir so vorgehen, schneiden wir Malcher von allen Monolithen außer dem auf Chonosso ab. Das heißt, wir haben ihn lokalisiert, weil er nirgendwo anders hin kann, ohne mit den Posbis aneinanderzugeraten. Er darf auf keinen Fall entkommen, denn, machen wir uns nichts vor, Perry, den Durchgang auf die andere Seite werde ich wahrscheinlich nur mit seiner Hilfe vollziehen können. Im Gegensatz zu uns hat Malcher genug Informationen gesammelt, um das Transportsystem sicher bedienen zu können. Ich kann zwar nicht alle Monolithen besetzen und kontrollieren, aber ihm bleibt nur der eine, was meine Chancen, Malcher zu erwischen und zur Zusammenarbeit zu zwingen, gewaltig erhöht.«

»Deine Argumentation ist nicht von der Hand zu weisen«, gab Rhodan zu. »Ich veranlasse, dass dein Vorschlag umgehend in die Tat umgesetzt wird.« Er aktivierte sein Armband und führte ein kurzes Interkomgespräch. »Erledigt.«

»Gut. Ich danke dir.«

»Weniger positiv für uns sind Malchers Verbindungen auf Chonosso. Neueren Berichten unserer Agenten auf der Tarey-Welt zufolge können wir sicher sein, dass er zu den Herrschern des Planeten gehört und mit einem Chanbruder identisch, der im Verborgenen, aber im unmittelbaren Dunstkreis des Chanmeisters agiert. Wahrscheinlich mit besten Kontakten zur Cardmanosch.«

Über diese Gefahr hatte ich bereits nachgedacht. Sie war nicht zu unterschätzen, wurde aber durch den eigentlichen Herrscher relativiert. »Der Chanmeister ahnt garantiert nichts von Malchers Doppelspiel, sonst hätte er den Chef der Silberherren längst aus dem Verkehr gezogen.«

»Bully wird dafür sorgen, dass Tro Schikel entsprechende Informationen erhält.«

»Wir brauchen Malcher als unsern eigenen Gefangenen«, mahnte ich zur Vorsicht. »Es nützt mir nichts, wenn er in einem Verlies des Chanmeisters sitzt oder gar umkommt.«

Ein Piepssignal unterband Rhodans Antwort. Diesmal war es mein Armband, das einen Anruf meldete. Er kam von Naileth Simmers und löste eine ungute Vorahnung in mir aus. Ich nahm das Gespräch entgegen und vernahm die Schreckensnachricht der Raumschiffskommandantin und Medikerin, die meine Pläne durchkreuzte.

»Was ist los, Atlan?«, fragte Rhodan.

»Santjun«, krächzte ich. »Er ist kollabiert.«





Naileth Simmers hatte dafür gesorgt, dass Santjun im Medozentrum des Raumhafens untergebracht wurde, in dem Iasana Weiland gelegen hatte. Sie saß neben Santjuns Krankenbett und drehte kaum den Kopf, als Perry Rhodan und ich eintraten. Ich begrüßte sie mit gedämpfter Stimme und betrachtete den Silbermann. Seine Wangen waren eingefallen. Tiefe dunkle Ränder hatten sich unter seine geschlossenen Augen gegraben.

»Was ist geschehen?«, fragte Rhodan.

»Er ist bei einem Spaziergang umgekippt, ganz plötzlich und ohne Vorwarnung.« Simmers hielt die Hand ihres Freundes. Ihr ohnehin dunkler Teint war noch eine Spur düsterer geworden. »Es kam zu einem Ausfall sämtlicher Vitalfunktionen, obwohl er seinen Anzug mit den lebenserhaltenden Systemen trug. Wäre ich nicht bei ihm gewesen, wäre jede Hilfe zu spät gekommen.«

»Seine Aussichten?«

»Ich habe ihm eine Reihe stimulierender Mittel verabreicht, auf die sein Kreislauf anspricht. Sein kardiovaskuläres System arbeitet zufriedenstellend. Neuerliche Anzeichen körperlichen Verfalls gibt es ja seit einer Weile eh nicht mehr. Seine Organfunktionen sind stabil, dafür sorgt das Silbermetall in seinem Körper. Er ist erschöpft, aber bei Bewusstsein.«

Ich bewunderte die ausgebildete Medizinerin, die scheinbar distanziert über das Schicksal eines x-beliebigen Patienten dozierte. Mit keiner Regung ließ sie sich anmerken, was sie für Santjun empfand. Ihre militärische Disziplin hielt sie davon ab, ihren Schmerz und ihre Angst um den Partner nach außen dringen zu lassen. Ich wusste, dass es in ihr ganz anders aussah.

»Kann er mich hören?«, fragte ich.

»Falls er nicht eingeschlafen ist  ja.«

Santjun öffnete die Augen und stierte ins Leere. Die Oberflächenmuster in seinem Gesicht wechselten unablässig ihre Darstellung, schufen Gitter und bildeten Riefen aus. Das Geflecht semimetallischer Fasern erstreckte sich über seine Stirn bis unter den Haaransatz. Ich vermied es, mir vorzustellen, wie es in seinem Kopf aussah.

»Erkennst du mich?«

»Natürlich erkenne ich dich.« Santjun sprach leise. Seine Stimme schien vom Wind von weit hergetragen zu werden. »Du bist es, Gucky, nicht wahr?«

Ich erschrak, und Naileth Simmers zuckte zusammen. Ein Lächeln huschte über diejenigen Gesichtspartien des Silbermannes, die der Verwandlung bisher nicht zum Opfer gefallen waren. Er zwinkerte mir zu.

»Das ist nicht witzig, Major«, wies Rhodan ihn zurecht. »Wir sind in großer Sorge um Sie, besonders Major Simmers.«

»Ja, ich weiß. Verzeihung, Sir. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Jeder Scherz könnte der letzte meines Lebens sein. Fragen Sie den Lordadmiral. Ich glaube, er versteht mich.«

Ich spürte einen imaginären Kloß in meiner Kehle, weil ich ahnte, was Santjuns Zusammenbruch ausgelöst hatte. »Ich muss dir etwas gestehen.«

»Nicht nötig.« Santjun versuchte eine Hand zu heben. »Du hast deinen Zellaktivator über mehrere Stunden getragen. Mein Pech, dass ich in deiner Nähe war und mir das kleine Mistding die Energie entzogen hat.« Er lächelte mich aufmunternd an. »Kein Grund zur Entschuldigung. Du kannst nicht anders. Die Schübe, in denen du auf den Aktivator angewiesen bist, werden jetzt in immer kürzeren Abständen auftreten.«

Es stimmte. Die körperlichen Signale des Unwohlseins und der Schwäche nahmen zu. Mir blieb allenfalls noch eine Woche, bis ich es überhaupt nicht mehr riskieren konnte, den Aktivator abzunehmen. Das bedeutete für Santjun das endgültige Todesurteil, und das zu akzeptieren, war ich nicht bereit. Ich würde es niemals sein, denn das Verschulden an seinem langsamen Sterben trug ich allein. »Ich habe mir etwas überlegt.«

»Daran habe ich nie gezweifelt. Ich habe meine kleinen grauen Zellen ebenfalls angestrengt. Wir zerschlagen die Tarey-Bruderschaft, räumen Malcher und die Silberherren aus dem Weg, gehen durch das Portal des Chonosso-Monolithen und versuchen unser Glück auf der anderen Seite. Darf ich annehmen, dass deine Überlegungen sich mit den meinen decken?«

»Der erste Teil mit der Bruderschaft ist mir nicht eingefallen. Du gäbest einen verdammt guten Major der USO ab. Aber mal ernsthaft, wir wissen weder was uns beim Portaldurchgang erwartet, noch was wir auf der anderen Seite vorfinden.« Ich schilderte Santjun die vorbereitenden Maßnahmen, die Rhodan und ich in die Wege geleitet hatten.

Er starrte zur Zimmerdecke empor. »Alles ist besser als ein paar finale Tage Siechtum auf der Erde. Der Monolith bietet uns zumindest eine Chance. Lass uns so schnell wie möglich nach Chonosso aufbrechen, am besten heute noch.«

»Einverstanden.«

»Nein!« Naileth Simmers ließ Santjuns Hand los. »Er ist viel zu schwach, um aufzustehen, das sehen Sie doch, Lordadmiral. Sie Beide kämpfen um Ihr Leben, da bringt es nichts, wenn Santjun draußen im Flur gleich wieder umkippt. Aus medizinischer Sicht ist er sowieso nicht einsatzfähig.«

»Das entscheiden in diesem speziellen Fall nicht die Mediziner, Major«, hielt Rhodan ihr entgegen, »sondern die Kranken. Der Lordadmiral ist einsatzbereit, daher gibt Major Santjuns Okay den Ausschlag.«

»Sehen Sie ihn sich an, Großadministrator. Sein Anblick ist beredt genug«, begehrte die Medikerin auf.

Der Silbermann seufzte vernehmlich. »Ich fürchte, Naileth hat Recht. Ich schaffe es kaum, mich aus dem Bett zu erheben. Aber ich spüre, wie mir neue Kraft zufließt. Die High Tech meines Spezialanzugs wird ein Übriges tun, mich auf den Beinen zu halten  morgen. Morgen bin ich wiederhergestellt, verlasst euch drauf. Lass schon mal ein schnelles Schiff bereitstellen, Atlan.«

»Nun, Major Simmers? Ihre Meinung? Trauen Sie Santjun das zu?«, fragte ich.

Die ehemalige Kommandantin der IMASO zwang sich zu einem Nicken und ergriff die Hand ihres Gefährten.
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Reginald Bull



Die Entfernung der Sonne Tarey, gelegen im äußeren Zentrumsring der Milchstraße im Grenzgebiet zwischen Solarem Imperium, Zentralgalaktischer Union und einigen arkonidischen Splitterreichen, zum Solsystem betrug 17.001 Lichtjahre. Chonosso war der fünfte von zehn Planeten und der einzige des Systems, der in der Lebenszone lag. Beim Anflug der RASTATT präsentierte es sich als eine dem Mars ähnelnde Wüstenwelt.

Die übermittelten Bilder bestätigten Reginald Bull, was er über Chonosso wusste. Es handelte sich um eine jungfräuliche Welt, deren Biodiversität in eine relative Frühphase der Entwicklung eingeordnet wurde, mit einem Gesicht, das sich noch nicht vollständig ausgebildet hatte. Flora und Fauna waren in den letzten Jahrtausenden in zahllose freie ökologische Nischen vorgedrungen, doch die Arten hatten sich erst zu einem Teil ausgebildet. Die Artenvielfalt war daher relativ gering.

Das war nicht verwunderlich, da Chonosso noch um 50.000 v. Chr. eine für Menschen unbewohnbare Eiswelt gewesen war, bis die Lemurer mit den Monolithen experimentiert hatten. Der schwere Angriff der Haluter und die Bombardements, die darauf abzielten, den Monolithen zu vernichten, hatten die Bahn des Planeten verändert und ihn näher an die Sonne Tarey gebracht. In der Folge war der Eispanzer, der einen großen Teil Chonossos bedeckt hatte, geschmolzen und der Meeresspiegel war dramatisch angestiegen.

Erst dadurch, überlegte Bull, war Chonosso überhaupt zu einer für Menschen bewohnbaren Welt geworden, und der ursprünglich im ewigen Eis liegende Monolith war in dem sich bildenden Ozean versunken.

Seit der Kolonisierung im 25. Jahrhundert hatte Chonosso einen großen Schritt nach vorn gemacht und war in den zurückliegenden Dekaden richtig aufgeblüht. Inzwischen war der Planet vergleichsweise dicht besiedelt und wurde von mehreren Großstädten an seiner Oberfläche geprägt. Wirtschaft und Handel blühten, und die Bevölkerung lebte in einem komfortablen Wohlstand, von dem andere Sternenreiche nur träumen konnten. Insbesondere um die Ballungszentren herum hatte man die Ökosysteme künstlich stabilisiert, um den Menschenmassen ein ausreichendes Auskommen zu sichern. Von einer Vielzahl von Welten hatte man Lebensformen zusammengetragen und miteinander vernetzt, ein Meisterstück der frühen Siedler und Planeteningenieure.

»Raumhafenüberwachung Chonosso ruft den terranischen Kreuzer, der sich im Anflug auf Chonosso-Chan befindet«, plärrte eine unfreundliche Stimme durch die Zentrale des Kurierschiffs und riss Bull aus seinen Betrachtungen. »Identifizieren Sie sich und nennen Sie den Grund Ihres Besuchs.«

»Meinen die das im Ernst?« Oberst Ingram Kobyaleinen, ein großgewachsener, durchtrainierter Endfünfziger mit perfekt sitzender Uniform und pflegeleichtem Kurzhaarschnitt, wölbte eine Augenbraue, was er immer tat, wenn er sich unerwünscht vorkam.

»Offensichtlich schon«, antwortete der im Vergleich zu seinem Kommandanten unscheinbare Funkoffizier, Captain Larry Onnithal. »Die Aufforderung wird nämlich soeben wiederholt.«

»Da will sich einer wichtig machen. Die Chanbrüder sind über unsere Ankunft informiert. Tro Schikel hat die diplomatische Mission des Vize-Großadministrators abgesegnet.«

»Tun Sie dem Anrufer den Gefallen«, knurrte Reginald Bull mit vor der Brust verschränkten Armen. Übermäßiges Autoritätsgehabe war ihm ein Grauen, doch es galt, seinen Gastgeber nicht zu verärgern. Es hatte ihn überrascht, dass der Chanmeister, der jede sich bietende Gelegenheit nutzte, der galaktischen Völkergemeinschaft die Unabhängigkeit der Bruderschaft vom Solaren Imperium zu demonstrieren, seinem Besuch überhaupt zugestimmt hatte. In Bulls Augen war das ein Zeichen für ein gewisses Maß an Ratlosigkeit. Zwar war man sich des Chonosso-Monolithen als Machtfaktor bewusst, aber die hiesige Regierung war sich sichtlich unschlüssig, wie sie mit dem Artefakt umgehen sollte.

»Die wollen uns zeigen, wer am längeren Hebel sitzt«, beschwerte sich Onnithal.

Bull zeichnete die Narbe auf seiner Stirn mit dem Zeigefinger nach. »Sollen sie. Hunde, die bellen, beißen nicht. Wir spielen nach den Regeln der Bruderschaft.«

»Das sind ungewöhnliche Worte aus Ihrem Mund, Staatsmarschall«, fand Kobyaleinen. Der Oberst, normalerweise einem Verband der Explorerflotte vorstehend und von deren Chef für die Chonosso-Mission als Kommandant abkommandiert, durfte sich eine solche Bemerkung erlauben. Die beiden Männer kannten und schätzten sich seit Jahren.

Bull winkte ab. »Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden. Sollten die Regeln der Bruderschaft uns in ein zu starres Korsett zwingen, werden wir sie dehnen und beugen, allerdings jederzeit mit dem gebotenen diplomatischen Geschick. Denken Sie daran, meine Herren, wir kommen als Bittsteller.«

Onnithal beantwortete die Anfrage der Raumhafenüberwachung. »Wir empfangen einen Peilstrahl.«

In der taktischen Anzeige zeichneten sich die Umrisse des Raumhafens ab, der am Rand der Hauptstadt lag. Er war in einen zivilen und einen militärischen Bereich aufgeteilt. Holos lieferten Ausschnitte und Vergrößerungen der Start- und Landefelder. Trotz der Krise liefen die Geschäfte weiter. Bull beobachtete startende und landende Raumschiffe. Auf einem Parkfeld standen drei Walzenraumschiffe der Springer. Ein Heer von Robotern war mit dem Löschen der Ladung beschäftigt. Die galaktischen Händler schienen ein bevorzugter Handelspartner der Bruderschaft zu sein. Über den Planeten verteilt gab es weitere Raumhäfen, die meisten mit militärischem Charakter, denn auf Chonosso befand sich das Hauptquartier der Bruderschaftsflotte, des militärischen Arms der Bruderschaft.

Die RASTATT senkte sich mit dem Antigravtriebwerk in einen abseits gelegenen Sektor, der von zwei schwer bewaffneten Kugelraumern flankiert wurde. Ein kaum spürbarer Ruck ging durch die Zentrale, als sie auf ihren Teleskopstützen aufsetzte.

»Soeben haben sich zwei automatische Wachforts aus dem Boden an die Oberfläche geschoben«, meldete der Ortungschef. »Schwere Waffensysteme nehmen uns ins Visier.«

»Das ist eine Falle«, stieß Onnithal aus. »Die Bruderschaft empfängt uns tatsächlich, aber mit Thermostrahlern.«

»Ruhe bewahren«, ordnete Bull an. »Die planetare Regierung setzt lediglich auf Sicherheit. Die Herren wollen uns auf den Zahn fühlen. Es gab Phasen auf Terra, da haben wir nicht anders gehandelt.«

»Cowboydiplomatie?«

Bulls Mundwinkel zuckten. Auch daran hatte es Terra in der Frühphase seiner Expansion zuweilen nicht mangeln lassen.

»Halten die uns etwa für eine Bedrohung?«, wunderte sich Kobyaleinen. »Unsere Waffensignaturen sind unverkennbar. Nicht einmal einem Blinden kann entgehen, dass die RASTATT für Kampfeinsätze ungeeignet ist.« Der Leichte Kreuzer der STAATEN-Klasse war eine mit Bedacht gewählte Kurier-Ausführung und besaß nur eine schwache Bewaffnung.

»Sie setzen ein Zeichen, sonst nichts. Es liegt an uns, uns nicht provozieren zu lassen und unsere Karten verdeckt zu halten.«

Die lauerten in wenigen Lichtjahren Entfernung in Form einer imperialen Schlachtflotte, bestehend aus einem Achthundert-Meter-Kugelraumer der STARDUST-Klasse, zwei fünfhundert Meter durchmessenden Schlachtkreuzern der SOLAR-Klasse und jeweils einem halben Dutzend Schwerer und Leichter Kreuzer, versteckt im Ortungsschatten eines Roten Riesen. Rhodan hatte allen Eventualitäten vorgebeugt. Trotz des begonnenen Niedergangs war Terra die unbestritten führende Militärmacht in der Galaxis. Der Großadministrator war entschlossen, das zu demonstrieren, sollte er sich dazu gezwungen sehen.

»Erhalten wir weitere Anweisungen, Captain?«, fragte Kobyaleinen.

»Negativ, Sir«, meldete Onnithal.

»Erkundigen Sie sich nach einem Empfangskomitee, das den Vize-Administrator zu Chanmeister Tro Schikel geleitet.«

»Der Chanmeister befindet sich in einer Konferenz und ist derzeit nicht abkömmlich«, verkündete der Funkoffizier nur Sekunden später. »Wir sollen uns gedulden und auf weitere Nachricht warten. Donnerwetter, das ging aber schnell.«

Das die Raumhafenüberwachung überhaupt nicht bei Tro Schikel nachgefragt hatte, war Bull klar. Der Aufschub war Teil eines vorbereiteten Spiel, mit dem der Chanmeister seine überlegene Position demonstrieren wollte.

Allerdings versetzte ihn der Monolith unter Zugzwang. Allzu lange konnte er seine Besucher nicht hinhalten, wollte er nicht riskieren, dass die Hyperstrahlung des Monolithen auf Chonosso irreparable Schäden und eine Panik unter der Bevölkerung auslöste. Bull war gespannt, wer von ihnen den längeren Atem hatte. Dummerweise galt er selbst nicht als Musterbeispiel für Geduld, für Nervenstärke hingegen umso mehr. Ob Chanmeister Tro Schikel das wusste?




Kapitel 24





Malcher



Die Station, in der der Chef der Silberherren herauskam, war keine von denen, die seine Anhänger benutzen konnten. Der Transmitter lag in Malchers Privatenklave verborgen, die wie ein Vogelnest an einer Flanke des Mount Yakin hing. Auf dem Plateau des Tafelbergs lag die festungsähnliche Residenz des Chanmeisters, die Tro Schikel so gut wie nie verließ. Er ahnte nicht, dass Malcher ganz in seiner Nähe residierte, in einem Haus mit Transmitteranschluss, der mit siganesischer Mikrotechnik perfekt abgeschirmt und nicht anzumessen war und eine direkte Verbindung zur TRAUM DER EWIGKEIT darstellte.

Rurna Kiltrick, einer von drei hier stationierten Silberherren, denen Malcher bedingungslos vertraute, empfing ihn, nachdem das Transmitterfeld erloschen war. »Ich begrüße Sie, Herr«, sagte er, wobei er demütig den Kopf neigte.

»Keine besonderen Vorkommnisse?«

»Seit Ihrem letzten Besuch hat sich nichts verändert.« Kiltricks Gesicht wies den gleichen Silberstich auf wie das seines Anführers.

»Wie ist die Stimmungslage bei meinen Anhängern in der Stadt?«

»Ihre Anhänger spalten sich, wie es scheint, in zwei Lager. Böse Gerüchte über Thanaton machen die Runde.«

»Leider sind es nicht nur Gerüchte«, bedauerte Malcher.

»Dann stimmt es also. Manche machen sich Sorgen um die Verknappung des Silbermetalls«, verriet Kiltrick freimütig.

»Wie steht es mit dir?«

»Ich doch nicht, Herr. Ich habe keinen Grund, mir Sorgen zu machen.« Lächelnd hob Kiltrick die Hände. An fast allen Fingern steckten Silbermetallringe. An einer Halskette trug er Schmuckstücke aus dem gleichen Material, außerdem Broschen am Aufschlag seines Kombioberteils.

»Wo sind Fleese und Phorimer?«

Kiltrick machte eine umfassende Geste. »Irgendwo im Haus. Soll ich sie holen?«

Malcher winkte ab. »Nicht nötig. Ich werde mich in der Stadt umsehen und mir selbst ein Bild von der Lage machen.«

Er begab sich zum Gleiter in der hauseigenen Parknische, einem Standardmodell, das im Verkehr nicht auffiel. Hatte der Fahrer es eilig, ließ sich optional das holographische Symbol der Chanbrüder auf den Bug projizieren, acht kleine stilisierte Sonnen, die von einer größeren neunten umgeben waren, die für den Chanmeister stand. Malcher verzichtete auf das Logo. Bei Kontrollbesuchen in seinen über die Stadt verteilten Stützpunkten war ihm nicht an Aufsehen gelegen. Würde Tro Schikel jemals erfahren, dass Malcher den Staat mit einer geheimen Organisation unterwanderte und eigene Pläne verfolgte, wäre sein Leben keinen Soli mehr wert.

Was das anging, stellte der bevorstehende Besuch Reginald Bulls einen unkalkulierbaren Faktor dar. Hegte das Solare Imperium einen Verdacht bezüglich Malchers Aufenthaltsorts? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte Khonnat eine Warnung geschickt. Dennoch war Bull hinter dem Monolithen her. Malcher glaubte nicht, dass Tro Schikel ihm auf den Leim gehen würde. Der Chanmeister verabscheute das Imperium  und doch empfing er den Staatsmarschall zu Gesprächen, was Malcher bis zu der entsprechenden Meldung für unmöglich gehalten hätte.

Malcher steuerte den Gleiter an der Flanke des Tafelbergs hinab, um den sich als konzentrische Ringe die Stadtbezirke abzeichneten, die im Laufe der Besiedelung und der einzelnen Phasen der Stadterweiterung entstanden waren. Gleich um den Berg herum gruppierten sich hoch aufragende Wohn- und Geschäftsgebäude zu Clustern von acht bis zwölf Türmen. Der sich dahinter anschließende Häuserring war weniger hoch, und so setzte sich die Bauweise nach außen hin weiter fort bis zu flachen, eingeschossigen Bungalows, die von einem zwei Kilometer breiten Waldstreifen eingefasst wurden. Eine Schneise im Süden verband die Stadt mit dem Raumhafen. Über dem militärischen Bereich erhoben sich die Polkuppeln mächtiger Schlachtschiffe.

Ein Lichtreflex, der durch die Glassitkanzel des Gleiters huschte, machte Malcher aufmerksam. Für einen Moment glaubte er einen Schatten zu sehen, der ihm folgte. Dann war er wieder verschwunden. Malcher drehte sich im Pilotensitz um und hielt Ausschau nach einem weiteren Fahrzeug, ohne einen Verfolger zu entdecken. Die Ortung half ihm nicht weiter. Von der Stadt, die nun direkt vor ihm lag, und den unzähligen Verkehrsteilnehmern prasselte ein Hagel von Emissionen auf die Instrumente ein und überdeckte die Energiesignatur eines einzelnen Gefährts …

… das er sich vermutlich nur eingebildet hatte.

Begann er Gespenster zu sehen? Die drohenden Anzeichen einer Revolution, die er bei seinen Anhängern an Bord der TRAUM DER EWIGKEIT erlebt hatte, verunsicherten ihn stärker, als er sich eingestehen wollte.

Er dirigierte den Gleiter in einen Verkehrsstrom und folgte dem Leitsystem zu einem Stadtbezirk, dessen Häuser aus Fertigmodulen bestanden. Er war vor zweihundert Jahren entstanden und hatte sich bis heute kaum verändert. Trotz des Aufschwungs und der wirtschaftlichen Prosperität gab es auf Chonosso Außenseiter wie auf jeder anderen Welt, Gestrandete, Spieler und Glückritter, Terraner und Angehörige anderer Völker, denen Glück und Erfolg nicht hold waren oder die sich mit wenig begnügten. Sie fristeten ein Schattendasein unter den wachsamen Augen der Bruderschaft, das niemanden störte, solange diese Außenseiter unter sich blieben, und das taten sie.

Keiner von Malchers Chanbrüdern wäre auf die Idee gekommen, dass es hier einen getarnten Stützpunkt der Silberherren gab, der als Kontaktstelle diente. Von ihm aus wurden Informationen übermittelt und Befehle weitergegeben. Über das Stadtgebiet von Chonosso-Chan wie über den ganzen Planeten verteilt, gab es ein Dutzend ähnlicher Einrichtungen.

Malcher parkte den Gleiter einen Häuserblock entfernt, lief durch eine heruntergekommene Seitenstraße und gelangte über den Zugang eines Nachbargrundstücks in den Stützpunkt, in dem mehrere Silberherren tätig waren.

Er achtete genau darauf, wie die Reaktion auf seinen unangekündigten Besuch ausfiel. Besonders herzlich war der Empfang nicht, doch auch nicht ablehnend. Malcher gab sich arglos und führte ein paar zwanglose Gespräche, die ihn ratlos zurückließen. Es gelang ihm nicht festzustellen, ob die Silberherren des Stützpunkts ihm weiterhin loyal ergeben waren oder ob sie seinen Führungsanspruch in Frage stellten. Natürlich hatten sie von den Ereignissen auf Thanaton gehört und mitbekommen, dass kein Zugriff mehr auf neues Silbermetall bestand. Aus ihren daraus resultierenden Sorgen Untreue abzuleiten wäre ein Fehler gewesen.

Malcher verabschiedete sich, ging zurück zu seinem Gleiter und steuerte einen anderen Stützpunkt an. Dort fielen seine Erkenntnisse ähnlich dürftig aus. Es gab ein paar kritische Anmerkungen, von denen er nicht wusste, wie er sie einschätzen sollte. Einerseits durfte er Nichtigkeiten nicht überbewerten, andererseits lieferten unterschwellige Sympathie- oder Antipathiebekundungen tendenzielle Hinweise auf die Einstellung der Silberherren ihrem Chef gegenüber.

Nachmittags flog er drei weitere Ziele an, und nach den Inspektionen war er so schlau wie bei seinem Aufbruch nach Chonosso-Chan. Keiner seiner Anhänger stellte sich offen gegen ihn. Es hatte den Anschein, dass alle Unzufriedenen auf die TRAUM DER EWIGKEIT gegangen waren. Vielleicht sollte er das Schiff am Grund des Meeres fluten und dem Spuk ein Ende bereiten, ging ihm ein aberwitziger Gedanke durch den Kopf, der ihn gleich darauf erschütterte. Bei allem, was er unternahm, ging es um das ewige Leben, und diese Zielsetzung vertrug sich nicht mit der Vorstellung an einen Massenmord.

Unterwegs hatte Malcher mehrmals den Eindruck, verfolgt zu werden, doch er entdeckte keinen konkreten Hinweis darauf, dass er nicht lediglich einer Täuschung erlag. In einer dicht besiedelten Stadt wie Chonosso-Chan kam es ständig zu Kontakten, die man falsch interpretieren konnte, besonders wenn man Ungemach erwartete und sich einredete, dass es in der Nähe lauerte. Malchers Verunsicherung wuchs, und die drohende Gefahr durch den Besuch des terranischen Staatsmarschalls schwebte wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf. Malcher kontaktierte Trecht. »Gibt es Neuigkeiten über Reginald Bull?«

»Der Staatsmarschall ist vor einer Stunde mit einem Leichten Kreuzer gelandet«, eröffnete der gebückt gehende Alte, der wie andere der Cardmanosch in seinen Diensten stand. »Allein und ohne Eskorte.«

»Wieso wurde ich darüber nicht unterrichtet?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen mitzuteilen. Der Chanmeister hat die Cardmanosch und die Chanbrüder unterrichtet. Er soll seine Verwunderung darüber geäußert haben, dass Sie nicht zu erreichen waren.«

Das verkomplizierte die ohnehin heikle Lage. »Wann will Tro Schikel Bull empfangen?«

»Erst morgen. Er hat ihm ausrichten lassen, er sei derzeit nicht zu sprechen.«

Eine Geduldsprobe als Zeichen der Macht des Chanmeisters. Malcher hatte keine andere Handlungsweise erwartet. Er hielt sie für kindisch, doch sie verschaffte ihm Zeit. »Ich nehme an, es wurde nicht über mich gesprochen?«

»Nein, Herr. Wenn Sie etwas gegen Bull unternehmen wollen, sollte das rasch geschehen. Ich habe Kontakt zu zuverlässigen Assassinen, die vor hochrangigen Zielpersonen nicht zurückschrecken.«

Fassungslos schüttelte Malcher den Kopf. »Du sprichst von einem Attentat auf den Vize-Administrator des Solaren Imperiums? Hier auf Chonosso? Bist du wahnsinnig geworden?« Er konnte nicht glauben, dass Trecht ihm diesen Vorschlag unterbreitete. »Wir würden in ein Wespennest stechen. Stieße Bull etwas zu, würde Rhodan jede diplomatische Rücksichtnahme aufgeben. Innerhalb kürzester Zeit wäre Chonosso von terranischen Schlachtschiffen besetzt. Bull kam allein und ohne Eskorte? Du täuscht dich gewaltig, mein Lieber. Er ist allein gelandet, weil er die Regeln der Diplomatie beherrscht, aber ich garantiere dir, dass nicht weit weg eine schlagkräftige Flotte zu Bulls Unterstützung bereitsteht und nur auf ein Fingerschnippen des Staatsmarschalls wartet. Damit nicht genug. Für die Dummheit eines Attentats, dessen Folgen für Chonosso nicht abzusehen sind, würde der Chanmeister die Verantwortlichen, also uns, persönlich exekutieren.«

»Das … habe ich nicht bedacht«, krächzte Trecht.

Nein, dachte Malcher ernüchtert. Deshalb wirst du auch niemals eine Organisation wie die Silberherren leiten. »Ich bin auf dem Weg zu Tro Schikel. Informiere ihn über meine kurzfristige Ankunft und teile ihm mit, ich hätte wichtige Informationen von einem Agenten auf Terra erhalten.«

Er unterbrach die Verbindung, änderte den Kurs Richtung Stadtzentrum und flog hinauf zum Plateau auf dem Tafelberg.





Eine ganze Phalanx unsichtbarer Sicherheitseinrichtungen hatte Malcher durchleuchtet, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Sein Silbermetall und die Veränderungen seiner Haut waren kein Grund, Alarm auszulösen oder ihn gleich zu paralysieren. Die Organisation der Silberherren war auf Chonosso nicht einmal dem Chanmeister bekannt. Unangefochten betrat Malcher die Halle der Erhabenheit, deren ganze Einrichtung aus einem ovalen Tisch bestand, an dessen Längsseiten je vier Sitzgelegenheiten eingearbeitet waren. Am jenseitigen Kopfende bildete eine weitere Sitzmulde den Platz, an dem der Chanmeister bei Vollversammlungen den Vorsitz führte.

Tro Schikel stand mit dem Rücken zu einem Fenster und sah dem Besucher entgegen. Er war nur wenig kleiner als Malcher und von wuchtiger, untersetzter Statur. Lange, wallende Haare umrahmten ein im Gegensatz zu seiner Körperfülle asketisch wirkendes Gesicht und fielen bis über die Schultern. Er trug einen geschlossenen Umhang, der bis zu den Füßen reichte. Gerüchten zufolge versteckte er darunter ein umfangreiches Waffenarsenal.

»Ich habe versucht, dich zu erreichen, Chanbruder«, empfing er den Besucher anstelle einer Begrüßung.

»Verzeih, Chanmeister«, entschuldigte Malcher sich. »Ich hatte über streng geheime Kanäle, die selbst der Carmanosch unbekannt sind, Kontakt mit der Erde. Daher konnte ich keine anderen Anrufe annehmen, nicht einmal die deinen.«

»Du bist mir gegenüber natürlich verantwortlich, doch ich will nicht in jede Einzelheit eures Tagesgeschäfts eingeweiht werden.« Tro Schikel setzte ein unverbindliches Lächeln auf. »Trecht teilte mir mit, du seiest im Besitz wichtiger Informationen.«

»Der Vize-Administrator des Solaren Imperiums ist auf Chonosso gelandet«, sprach Malcher aus, was ihm auf der Seele brannte.

»Das ist richtig. Ich werde ihn morgen zu einem Gespräch empfangen.«

»Davon hörte ich. Khonnat, mein Agent auf Terra teilte mir mit, dass Reginald Bulls Bitte um eine diplomatische Zusammenkunft vorgeschoben ist. In Wahrheit will er die Posbis, deren Eintreffen morgen bevorsteht, dazu benutzen, an den Monolithen heranzukommen. Terra hat das Machtpotential der Monolithen erkannt und will es gegen seine Widersacher einsetzen.«

Tro Schikel wölbte eine Augenbraue. »Dieser Khonnat, den du zitierst, wer ist das?«

»Ein hoher Offizier der United Stars Organisation.«

»Du besitzt gute Kontakte.«

»Ohne sie wären wir in dieser Krise angesichts des Machtstrebens des Imperiums verloren.« Malcher wägte seine Worte vorsichtig ab. Der Chanmeister hatte keine Möglichkeit, angebliche Nachrichten des Kollaborateurs auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Zudem stand Reginald Bull auf Chonosso auf einsamem Posten, was seine Glaubwürdigkeit nicht verbesserte. Trotzdem musste Malcher vorsichtig sein. »Khonnat warnte mich zudem, dass eine kampfstarke imperiale Schlachtflotte zu Bulls Unterstützung bereitstehe, sollte seine Mission nicht verlaufen wie erwünscht.«

»Ist dein Informant sicher?«

»Ja.« Malcher verzog keine Miene.

»Ich habe nicht vor, die Posbis an den Monolithen heranzulassen. Ich frage mich, ob es nicht ein Fehler war, überhaupt auf die Bitte der Terraner einzugehen. Deine Informationen sind ein weiterer Beweis dafür, dass mein Misstrauen ihnen gegenüber gerechtfertigt ist. Sie wollen sich nicht damit abfinden, dass ihre ehemaligen Kolonien ein Recht auf Eigenständigkeit haben. Nun, ich werde Bull empfangen, doch ich weiß, woran ich mit ihm bin. Willst du an der Unterredung mit ihm teilnehmen?«

Malcher zuckte zusammen. »Auf keinen Fall. Die Terraner kennen meine Identität und vor allem meine Herkunft von Chonosso nicht. Ich halte es für besser, diesen Zustand beizubehalten. Er könnte sich, besonders was meine Kontakte auf Terra betrifft, in Zukunft weiterhin als nützlich erweisen.«

Tro Schikel nickte. »Ich stimme dir zu.«

»Bitte unterrichte mich über den Verlauf des Gesprächs, Chanmeister«, bat Malcher.

»Das werde ich, Chanbruder. Ich danke dir für deine Warnungen.« Tro Schikel deutete eine Verneigung an. »Und nun verlass mich bitte. In Hinblick auf morgen habe ich noch einige Vorbereitungen zu treffen.«

Malcher erwiderte die Verneigung, drehte sich um und verließ die Halle der Erhabenheit.




Kapitel 25



In der Höhle des Löwen





13. Mai 3112



Die 60-Meter-Korvette NASSAU unter dem Kommando von Oberstleutnant Frin Bresten hatte die letzte Linearetappe eingeleitet. In wenigen Minuten stand der Rücksturz aus der Librationszone in den Normalraum bevor. Ich stand mit meiner Einsatztruppe im Transmitterraum und wartete auf die erlösende Durchsage des Kommandanten.

Die Korvette war mit falscher Kennung ausgestattet und emittierte die Energiesignatur eines Prospektorenraumers, der eine Woche zuvor bei einem Hypersturm zerstört worden und mit Mann und Maus untergegangen war, ohne noch einen Notruf abstrahlen zu können. Die EX-1908 war durch Zufall auf die im Raum treibenden Trümmer gestoßen und hatte sie geborgen. Das positronische Logbuch hatte uns, bei allem Bedauern für die gestorbenen Prospektoren, eine unverhoffte Möglichkeit in die Hand gegeben.

»Entweder stoßen wir ins Jenseits vor, oder wir landen in selbigem«, orakelte Santjun. Körperlich hatte ihm die eintägige Auszeit gut getan. Sein Kräfteverschleiß hatte sich nicht weiter fortgesetzt. Obwohl ich damit bei meinem Krankenbesuch nicht mehr gerechnet hatte, hatte er ein wenig neue Kraft getankt. Sein Gemütszustand hingegen war düsterer denn je. Dabei hätte uns eine gehörige Portion Optimismus gut zu Gesicht gestanden.

Naileth Simmers wich gar nicht mehr von seiner Seite. In regelmäßigen Abständen kontrollierte sie die lebenserhaltenden Systeme seines Spezialanzugs und verabreichte ihrem Gefährten, sobald sie es für nötig hielt, zusätzliche Injektionen.

»Hoffentlich erweist sich der Dicke nicht als Spielverderber«, scherzte Gucky. »Ich traue ihm zu, dass er den Chanmeister um den Finger wickelt und eine Lösung erreicht.«

»Das würde dir nicht gefallen?«, wunderte sich der Silbermann.

»Ich fliege doch nicht durch die halbe Galaxis, um am Ziel herauszufinden, dass meine Anwesenheit überflüssig ist.« Der Ilt legte Santjun seine kleine Hand auf die Schulter. »Andererseits würde es mich freuen, wenn du und dein Chef gleich loslegen könntet, ohne weitere Zeit zu verlieren. Ich bin neugierig, wie es in diesem Jenseits aussieht.«

Ich horchte auf. Zu keinem Zeitpunkt war die Rede davon gewesen, dass Gucky den Portaldurchgang mitmachte. »Deine Neugier wird nicht befriedigt werden«, machte ich ihm mit Nachdruck klar. »Denn du wirst uns nicht begleiten.«

»Genau. Der Durchgang ist vermutlich eine lebensgefährliche Angelegenheit. Atlan und mir bleibt keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen, doch du wirst dein Leben nicht sinnlos aufs Spiel setzen … Sonderoffizier.«

»Befiehl deinem Untertan, dass er mich nicht dauernd so nennen soll, Atlan«, fiepte der Ilt mit gespielter Entrüstung.

»Wieso denn nicht, Sonderoffizier Guck?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.

Gucky funkelte mich an. Ihn wurmte, dass er strikte Anweisung hatte, sich auf Chonosso im Hintergrund zu halten. Jeder Bewohner der Hauptstadt hätte den Mausbiber auf Anhieb erkannt, womit nicht nur unsere Mission von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre, sondern sich auch Perry Rhodan auf geharnischte diplomatische Verwicklungen hätte einstellen müssen.

Ich grinste, und sogar Naileth Simmers brachte ein Lächeln zustande. Die uns begleitenden Agenten der SolAb, Abteilung 27, zuständig für verdeckte militärische Einsätze, zeigten keine Regung. Obwohl sie routinebedingt mit Gelassenheit in den vor ihnen liegenden Einsatz gingen, waren sie höchst konzentriert. Ihr Verwendungszweck stand noch nicht fest. Im Grunde hatte ich sie für einen Notfall mitgenommen, von dem ich nicht einmal wusste, wie er aussehen konnte.

»Achtung, Lordadmiral Atlan«, drang Oberstleutnant Brestens Stimme aus den Lautsprechern. »Verlassen des Halbraums steht unmittelbar bevor.«

Eine Computerstimme zählte einen Countdown herunter. Ich schaltete den vorprogrammierten Transmitter vom Bereitschaftszustand in Aktivmodus, und das schwach flimmernde Feld baute sich unter einem Torbogen auf. Als der Countdown bei Null endete, fiel die NASSAU in den Normalraum. Mit Handzeichen gab ich das Zeichen zum Aufbruch. Santjun, dessen Körpersprache unbedingte Entschlossenheit ausdrückte, sprang zusammen mit Naileth Simmers in das Feld und wurde abgestrahlt. Ihnen folgten die Agenten und dann Gucky. Ich bildete den Abschluss.

Im selben Moment rematerialisierte ich in dem geheimen USO-Stützpunkt in Chonosso-Chan.





»Ich sehe, Sie legen genauso wenig Wert auf verlogene Äußerlichkeiten wie ich.« Chanmeister Tro Schikel empfing Reginald Bull in einem kargen Besprechungsraum, der den Charakter einer Wartehalle hatte. Dabei machte das festungsähnliche Anwesen von außen einen mondänen Eindruck.

Entweder, dachte Bull, wurde Schikel von keinerlei Eitelkeit geplagt, was für einen Herrscher wie ihn ungewöhnlich war, oder er gestand einem Vertreter des Solaren Imperiums keine größeren Annehmlichkeiten zu.

Der Chanmeister trug einen schlichten Umhang, wohingegen seine Minister, die Chanbrüder, in ordenbehangene Uniformen gekleidet waren. Sieben von Ihnen saßen um einen langen Tisch verteilt. Wie der Chanmeister erhoben sie sich, als ihr Gast in den Raum geführt wurde, und verneigten sich. Der Staatsmarschall erwiderte die traditionelle Geste der Bruderschaft.

»Nehmen Sie Platz, Vize-Administrator.«

Bull ließ sich in der Sitznische an der Stirnseite des Tisches nieder, die der Tür zugewandt war. Auch die Regierungsmitglieder nahmen wieder Platz. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen, besonders in diesen Tagen, da wir alle mit anderen Dingen als diplomatischen Zusammenkünften befasst sind.«

»Der Monolith führt Sie zu uns.« Tro Schikel zeigte ein Lächeln, das kalt und ausdruckslos war. »Die Terraner möchten sich die Macht dieser Artefakte sichern. Vermutlich fürchten sie, dass die Monolithen als Waffe gegen die Erde eingesetzt werden könnten.«

Bull war überrascht, dass der Chanmeister gleich mit offenen Karten spielte, und sah keine Veranlassung, seinem Beispiel nicht zu folgen. »Wir sehen in den Monolithen keine Waffe, weil wir uns nicht vorstellen können, dass jemand so dumm ist, ihren Einsatz als solche in Erwägung zu ziehen. Wir wissen nämlich, dass sie eine Macht darstellen, die sich nicht kontrollieren lässt  von niemandem. Nur ein Dummkopf hat es auf Ceres im Solsystem versuchen können.«

»In Ihrem Sonnensystem?« Die Überraschung in der Stimme des Chanmeisters klang aufrichtig. Er suchte Blickkontakt zu seinen Ministern und erntete allgemeines Kopfschütteln. Die Anwesenden waren nicht über die Geschehnisse auf Ceres unterrichtet.

»Der Einsatz lief nicht so ab, wie vom Verursacher geplant.«

»Muss ich befürchten, dass Sie Feinde im Inneren haben, Vize-Administrator?«

»Durchaus nicht.« Die Narbe auf Bulls Wange zuckte. »Es war ein lächerlicher Versuch eines Eindringlings. Er aktivierte das Verbindungssystem der Monolithen und benutzte das Portal, um nach Ceres zu gelangen.«

»Unmöglich!«, entfuhr es Schikel. Unglaube umschattete seine Augen, doch er hatte sich gleich wieder unter Kontrolle.

»Wieso unmöglich? Im Solsystem haben wir die Anlage in Betrieb erlebt.«

»Was wollen Sie uns vormachen? Wir wissen, dass das Verbindungssystem nicht funktioniert. Die Monolithen sind primär als Waffe einsetzbar, das hat mir unser Spezialist, der mit der Sicherungsmission betraut ist, versichert.«

Bull horchte auf. Er konnte sich vorstellen, wer zu dieser Mission abgestellt war. Plötzlich ergaben die Dinge einen Sinn. Inzwischen war ja bekannt, dass sich Malcher auf Chonosso aufhielt und dem Kreis der Minister angehörte. »Mir fällt auf, dass einer Ihrer Brüder der Versammlung fernblieb.«

Tro Schikel sah zu dem freien Platz hinüber. Er schien verwirrt. Bull war sicher, dass der Mann in dem Umhang ihm nichts vorspielte. Immer wieder verständigte er sich stumm mit seinen Ministern, die ebenfalls nicht begriffen, worauf das Gespräch hinauslief. Ihr Misstrauen war geweckt, denn für ihren Gast gab es keinen Grund, Aktivitäten des Ceres-Monolithen zu erwähnen, wenn sie nicht wirklich stattgefunden hatten.

»Ist der Fragmentraumer der Posbis eingetroffen, dem Sie den Anflug gestattet haben?«

»Er befindet sich in einem geostationären Orbit über einem einsamen Wüstenstreifen und wird in Kürze Landegenehmigung auf einem unserer Militärraumhäfen erhalten.« Tro Schikel sank in seiner Sitzgelegenheit nach hinten. »Weshalb legen Sie solchen Wert auf seine Präsenz?«

»Weil ich Ihnen dringend empfehle, die Posbis zum Monolithen vordringen zu lassen. Legen Sie seine Sicherung in die Hände der positronisch-biologischen Roboter. Sie wissen so gut wie ich, dass die Posbis nicht versuchen werden, Vorteil daraus zu ziehen.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass wir einen kompetenten Mann mit dieser Aufgabe betraut haben.«

»Den selben Mann, der Sie vor mir gewarnt hat und der, davon gehe ich aus, Ihnen von einem Gespräch mit mir abgeraten hat?« Bull hob einen Arm und deutete auf den einzigen freien Platz am Tisch. Unter den Chanbrüdern brach Unruhe aus. »Dort sitzt er normalerweise. Das ist doch so? Er war es, der Ihnen weisgemacht hat, dass sein Fernbleiben von Vorteil sei.«

Der Chanmeister kniff die Augen zusammen. »Ich gebe es zu. Woher wissen Sie davon, Vize-Administrator? Lassen Sie mich ausspionieren?«

»Das ist nicht nötig, denn das macht ihr absenter Bruder Malcher. Er täuscht und hintergeht Sie. Er betrügt Sie.«

Tro Schikel sprang von seinem Sitz auf. »Sie wissen von Malcher?«

»Mehr als Ihnen und mir lieb sein kann.« Bisher war die Besprechung in einer weniger feindseligen Atmosphäre abgelaufen, als Bull es erwartet hatte. Er entschied, dass der richtige Moment gekommen sei, die Katze aus dem Sack zu lassen. »Malcher hat eine sogenannte Organisation der Silberherren aufgebaut, die nach Macht und Unsterblichkeit strebt. Er hat die Cardmanosch unterwandert und waltet und schaltet auf Chonosso, wie es ihm gefällt, weil er Sie mit systematischen Fehlinformationen versorgt hat.«

»Nein, nein das kann nicht sein«, keuchte Tro Schikel. Kurzfristig verlor er seine Beherrschung. »Ich glaube Ihnen kein Wort, Vize-Administrator. Die Informationen, die Chanbruder Malcher mir hat zukommen lassen, auch die Warnung vor Ihnen und den Absichten Rhodans, den Monolithen in Ihre Gewalt zu bringen, stammen aus zuverlässiger Quelle, die über jeden Zweifel erhaben ist.«

»Von dem Verräter General Dermit Dawson? Oder besser: von Khonnat, wie sein Tarnname gegenüber Malcher lautete?«

Der Chanmeister ließ sich auf seinen Sitz fallen. »Malcher hat gestern Abend noch Nachricht von seinem Verbindungsmann erhalten.«

»Khonnat ist seit drei Tagen tot. Er stand mit Malchers Organisation der Silberherren in Verbindung. Als er aufgeflogen ist, hat er offensichtlich den Kontakt zu anderen Agenten Malchers auf der Erde gesucht. Aber sie haben ihn getötet. Chanmeister, seien Sie klug! Malcher hat Ihnen erzählt, was Sie hören wollten und was seinen eigenen Plänen entgegenkam. In diesem Augenblick ist er irgendwo auf Chonosso unterwegs und mobilisiert die Anhänger in seinen Stützpunkten, die er schon seit langer Zeit unter Ihren Augen betreibt.«

Die Chanbrüder tuschelten aufgeregt miteinander. Tro Schikel starrte kopfschüttelnd ins Leere.

»Haben Sie Zugang zu dem Monolithen?«, fragte Bull ihn.

»Nein, nur Chanbruder Malcher.«

»Und er hat, darauf wette ich, ausschließlich seine eigenen Leute dorthin mitgenommen.«

»Gehen Sie jetzt«, sagte Tro Schikel, ohne auf den Vorwurf einzugehen.

»Alles, was ich Ihnen gesagt habe, entspricht der Wahrheit.« Bull erhob sich. Er konnte nicht begreifen, dass der Chanmeister sich dermaßen ausgeliefert hatte. »Nun, da Sie es wissen, können Sie die Augen nicht länger verschließen. Bestellen Sie Malcher zu sich und konfrontieren Sie ihn mit den Vorwürfen. Dann werden Sie erkennen, woran Sie mit ihm sind, Chanmeister.«

»Ich sagte, Sie sollen gehen.«

Bull drehte sich um, begab sich zum Ausgang und verließ die Halle. Tro Schikel wollte die Wahrheit nicht akzeptieren, weil er hätte zugeben müssen, dass es einem Betrüger gelungen war, ihn und seine gesamte Regierung zu hintergehen und für seine Zwecke auszunutzen. Es würde nicht lange dauern, bis der Chanmeister seine Einstellung revidierte, denn die Bedrohung durch den Monolithen wurde jeden Tag größer.





»Ich dachte, die Jagd sei eröffnet«, beschwerte sich Santjun. »Stattdessen sitzen wir hier herum und unternehmen nichts. Irgendwo da draußen läuft der Chef der Silberherren herum. Marschieren wir los und greifen ihn uns.«

In mir brannte es ebenfalls, endlich aktiv zu werden, doch ein paar grundlegende Vorbereitungen waren unerlässlich, sonst würden wir sofort auffliegen. Dann hätte der Chanmeister nicht nur uns ins Weltall hinausgejagt, sondern auch Reginald Bull und die RASTATT. Statt Santjun darauf hinzuweisen, warf ich ihm einen kurzen Blick zu. Er nickte kaum merklich. Seine Ungeduld wuchs mit jeder Stunde, die verstrich und ihn seinem Ende ein wenig näher brachte. Mir ging es kein bisschen anders.

Wir hatten uns in dem USO-Stützpunkt häuslich eingerichtet. Niemand wusste von seiner Existenz, auch Malcher nicht, sonst hätte er versucht, die Insassen mit Silbermetall zu bestechen. Die beiden Spezialisten, die die Stammbesatzung bildeten, hatten erst gar nicht in Versuchung geraten können, so wie es Terry Ulcarach auf Thanaton ergangen war.

Die SolAb-Agenten der Abteilung 27 waren in der Stadt unterwegs, um die Lage zu sondieren. In der auf Chonosso bevorzugten Zivilkleidung fielen sie als Menschen unter Menschen nicht auf und konnten unverdächtig klingende Fragen stellen. Wir hatten keine Ahnung, wo Malcher sich versteckte. Selbst wenn er sich in Sicherheit wähnte, würde er davon ausgehen, dass wir im Spiel um die Monolithen Agenten nach Chonosso entsandt hatten.

»Du siehst schauderhaft aus«, machte mir Gucky ein wenig schmeichelhaftes Kompliment.

»Findest du?«

»Naja, im Moment geht es. Die Maske macht es halbwegs erträglich.« Der Ilt kicherte und kaute auf einer Mohrrübe, die er aus einer mir unergründlichen Quelle aufgetrieben hatte. Seine Findigkeit, selbst auf dem letzten Hinterwäldlerplaneten schmackhaftes Gemüse aufzutreiben, versetzte mich immer wieder in Erstaunen.

Ich musterte mich im Spiegel. Kein Einheimischer wäre auf die Idee gekommen, in mir den Lordadmiral der USO zu sehen. Mit dem Einsatz einer geringen Menge Biomolplast waren meine Wangen voller und meine Stirn etwas breiter geworden. Ein Haarfarbemittel hatte meine arkonidisch weißen Haare in einen feuerroten Wasserfall verwandelt, und zur Abrundung trug ich getönte Kontaktlinsen. Wie oft hatte ich die Prozedur schon über mich ergehen lassen müssen? Das Gesicht im Spiegel gefiel mir überhaupt nicht.

Immerhin hatte ich es besser getroffen als Gucky. Der Kleine durfte sich nicht auf der Straße sehen lassen. Unsere Spezialisten an Bord der Flotte hatten über eine Maske für ihn nachgesonnen, die seine Herkunft als Ilt verschleierte. Sie sannen immer noch. Vielleicht war das der Grund für seinen gehässigen Kommentar zu meiner Verwandlung.

»Dann wollen wir mal.« Ich wandte mich vom Spiegel ab und streckte eine Hand aus.

Gucky sprang auf und ergriff sie. »Das wurde auch allmählich Zeit.«

Vor meinen Augen veränderte sich die Umgebung. Wir fanden uns in der Zentrale eines Kreuzers wieder. Nicht Santjun stand vor mir, sondern Bully, der vor Schreck zurückprallte und nach dem Mausbiber griff. Gucky ließ meine Hand los und entkam mit einem weiteren Sprung aus Bulls Reichweite.

»Wirst du eigentlich nie erwachsen?«, schickte er dem Mausbiber hinterher.

»Jedenfalls werde ich nicht mehr größer«, gab der Ilt versöhnlich zurück. »Friede, Dicker? Du ziehst ja doch den Kürzeren.« Er schaute demonstrativ zur Decke der Zentrale hinauf.

»Lass den Quatsch, Gucky«, maßregelte ich ihn. »Also, Bully, was hast du erfahren?«

»Nichts Gutes«, eröffnete Rhodans Stellvertreter. »Malcher hat allerdings die Kontrolle über den Monolithen. Ich nehme an, es gibt eine Transmitterverbindung dorthin. Tro Schikel hat keinen Zugriff darauf. Malcher hat ihn mit geschickten Fehlinformationen in Sicherheit gewiegt und im Laufe der Jahre unbemerkt immer mehr Macht an sich gerissen. Offenbar hat niemand an seiner uneingeschränkten Loyalität gezweifelt. Du hättest die Gesichter des Chanmeisters und seiner Minister sehen müssen. Die sind aus allen Wolken gefallen, als ich ihnen Malchers Doppelleben offenbart habe.«

»Ein Schauspieler vor dem Herrn«, sagte Gucky. »Bei mir kommt er damit nicht durch. Ein Blick in seine Gedanken, und ich kenne ihn besser als er sich selbst. Der Monolith liegt doch auf dem Meeresgrund? Da wir keinen Zugriff auf Malchers Verbindung haben, teleportiere ich uns der Reihe nach hin.«

»Keine gute Idee«, wehrte ich ab. »Oder kannst du den Monolithen genau anpeilen?«

»Nein, wie denn?«, räumte der Ilt zerknirscht ein.

»Außerdem darfst du die Hyperstrahlung nicht vergessen«, warnte Bully. »Sie könnte dich nach dem Sprung umhauen.«

»Ja, schon gut, ihr Klugscheißer.« Gucky drehte sich um und zeigte uns seinen Biberschwanz.

»Deine große Stunde kommt noch, Gucky.« Ich kannte ihn. Er war nicht wirklich verärgert, aber wenn er nicht seinen Teil zum Gelingen einer Mission beitragen konnte, fühlte er sich hilflos und überflüssig. »Glaubst du, du kannst noch etwas aus dem Chanmeister herausbekommen, Bully?«

»Sobald er den Schock über Malchers Verrat überwunden hat  vielleicht. Ich werde es versuchen. Dass Malcher noch einmal bei ihm auftaucht, halte ich für unwahrscheinlich. So dumm ist er nicht. Wir brauchen einen anderen Ansatzpunkt.«




Kapitel 26





Tro Schikel



»Das ist eine List des Vize-Administrators«, erhob Chanbruder Cen Limbach die Stimme, nachdem der Terraner die Halle der Erhabenheit verlassen hatte. »Reginald Bull lügt uns an.«

Tro Schikel wandte den Blick von der Tür ab, durch die der terranische Staatsmarschall gegangen war. Bull hatte keinen Widerspruch auf die Aufforderung zu gehen geleistet, keinen Versuch unternommen, den Chanmeister zu beeinflussen oder ihn, abgesehen von der Bitte um erweiterte Kompetenzen für die Posbis, zu Zugeständnissen zu drängen. »Er hat die Wahrheit gesagt. Nicht er ist der Betrüger, sondern Malcher.«

Der Chanbruder starrte Schikel betroffen an. »Malcher hat an den meisten unserer Versammlungen teilgenommen. Er weiß Bescheid über alles, was hier besprochen wurde, und wird dieses Wissen gegen uns einsetzen.«

»Nein.« Daran war Malcher nicht gelegen, dachte Tro Schikel. Ihm war es immer nur um die Monolithen gegangen. Er hatte den Chanmeister und die Minister wie Figuren in einem Spiel benutzt. Wie weitreichend war sein Einfluss auf die Cardmanosch? Es war beinahe unmöglich, das herauszufinden. Derzeit konnte Schikel nicht das Risiko eingehen, Angehörigen des Geheimdienstes zu vertrauen.

Misstrauisch beäugte er die Chanbrüder. Gab es neben Malcher womöglich einen weiteren Verräter in ihren Reihen? Schweren Herzens schob er die Befürchtung beiseite. Er durfte nicht alles in Frage stellen, was er aufgebaut hatte. Auf irgendwen musste er sich verlassen, sonst stand er ohne Handlungsspielraum auf verlorenem Posten. Was ihn nicht daran hinderte, die Augen besser offen zu halten als bisher. Er war zu nachsichtig gewesen, und seine Milde war ausgenutzt worden.

Gnaden dir die Sternengötter des Universums, wenn ich dich zu fassen bekomme, Malcher!

»Wir müssen die Cardmanosch alarmieren«, forderte Cen Limbach.

Tro Schikel sprang von seinem Platz auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Nein, Chanbruder. Das Gegenteil leiten wir in die Wege. Du sorgst für die sofortige Mobilisierung sämtlicher regulärer Polizeieinheiten. Ich wünsche, dass das Hauptquartier der Cardmanosch besetzt und alle Angehörigen der obersten drei Führungsebenen verhaftet werden. Die Offiziere und Agenten haben ausführlichen Bericht über jeden ihrer Untergebenen zu erstatten.«

»Das wird schwierig. Es gibt ein Heer von verdeckten, anonym operierenden Agenten, deren Existenz nirgendwo verzeichnet ist.« Limbach zog einen Positronikanschluss unter dem Tisch hervor und kontaktierte die Polizeizentrale von Chonosso-Chan. Über der Platte baute sich ein schwebender Holokubus auf, in dem sich Sekunden später Polizeipräsident Tore Gundlar abzeichnete. Ein Anrufer aus dem Palast der Erhabenheit landete nicht erst in einem Vorzimmer. In aller Eile erklärte ihm Limbach seine heikle Aufgabe.

»Die Cardmanosch hat eigene Vorstellungen vom Ausmaß ihrer Kompetenzen«, gab der Präsident zu bedenken. »Ein solcher Einsatz wird nicht ohne den Einsatz von Waffen ablaufen.«

Tro Schikel trat hinter Limbach in den Aufnahmebereich. »Dann setzen Sie Ihre Waffen ein«, befahl er mit finsterer Miene. »Sie erhalten meine ausdrückliche Genehmigung, Präsident Gundlar. Sie persönlich haften mir dafür, dass jeglicher Widerstand seitens der Cardmanosch im Keim erstickt wird.«

Gundlar neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Chanmeister.«

»Ich will, dass jede Information, die Sie über Malcher erhalten, umgehend an mich übermittelt wird. Leiten Sie die Fahndung nach seinem Dienstgleiter ein.« Tro Schikel versprach sich keinen Erfolg davon, doch es war einen Versuch wert. »Machen Sie ihn ausfindig. Und versetzen Sie alle Raumhäfen in Alarmbereitschaft. Bis auf Weiteres sind weder Starts noch Landungen gestattet. Das gilt sowohl für zivile als auch für militärische Einheiten gleich welcher Größe oder Nationenkennung. Es muss verhindert werden, dass Malcher mit einem Schiff entkommt.«

»Ich leite die Fahndung nach Chanbruder Malcher sofort in die Wege.«

»Malcher ist kein Chanbruder mehr. Noch etwas. Ich brauche ihn lebendig.« Das würde die Aufdeckung der Organisation der Silberherren, die Reginald Bull genannt hatte, und eines möglichen Verschwörerzirkels innerhalb der Cardmanosch wesentlich erleichtern. Schikel unterbrach die Verbindung und kehrte zu seinem Platz zurück. Am liebsten hätte er den Palast der Erhabenheit verlassen und sich persönlich auf die Suche nach dem Verräter begeben, was einem törichten Unterfangen gleich gekommen wäre. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit Geduld zu wappnen und sich auf diejenigen zu verlassen, die für eine solche Fahndung ausgebildet waren.

»Rechnen wir uns keine zu großen Chancen auf Erfolg aus«, wandte Cen Limbach ein. »Es wird uns nur gelingen, einen Teil der namentlich nicht bekannten Agenten der Cardmanosch zu befragen. Ein nicht unerheblicher Prozentsatz wird durch die Maschen unserer Untersuchung schlüpfen.«

Das war die Crux bei einem Geheimdienst, der seine Bezeichnung nicht von ungefähr trug. Tro Schikel war sich des Problems bewusst. »Irgendwo müssen wir anfangen. Haben wir Malcher erst in den Händen, wird er uns den Namen eines jeden für ihn Tätigen nennen. Das garantiere ich euch.«

»Ihr glaubt, das er sich von nun an vor uns versteckt hält, Chanmeister?«

Schikel nickte, eine Geste, die die Nachfahren der terranischen Kolonisten bis heute beibehalten hatte. »Er spekuliert darauf, dass ich Bull nicht glaube, doch sein Leben setzt er nicht darauf. Deshalb taucht er vorerst unter. Später kann er immer noch behaupten, aufgrund einer Mission unabkömmlich gewesen zu sein. Nun, das hat sich erledigt. Finden wir ihn nicht, sehen wir ihn nie wieder, und das würde ich sehr bedauern.«

»Es besteht die Möglichkeit, dass er sich im Monolithen verschanzt.«

»Bei der tödlichen Strahlung? Nein, ganz gewiss nicht. Eine solche Dummheit würde sein eigenes Todesurteil bedeuten, und das weiß er besser als wir. Die Narren, die für ihn die Untersuchung des Monolitheninneren vornehmen, sind längst wandelnde Leichen.« Tro Schikel spielte mit dem Gedanken, ein schwer bewaffnetes Schiff auf den Meeresgrund zu schicken, um das unheilvolle Artefakt vernichten zu lassen. Er schreckte vor einem solchen Schritt zurück. Die Monolithen sollten wehrhafte Waffensysteme besitzen, hieß es. Außerdem ließ sich nicht absehen, welche Folgen eine Zerstörung für den Planeten mit sich bringen würde.

Blieben die Posbis als Option, vor der er zurückschreckte. Ihre Neutralität war allgemein anerkannt. Das änderte nichts an ihrer Vergangenheit, in der ihre Freundschaft vorzugsweise Rhodans Imperium gegolten hatte und sie dessen willfährige Helfer gewesen waren, wann immer der Großadministrator mit dem Finger geschnippt hatte. Zudem traute der Chanmeister Malcher zu, durch einen geschickten Schachzug unbemerkt an Bord des Fragmentraumers zu gelangen. Er durfte also gar nicht erst landen. So betont neutral, wie sie waren, würden die eigenartigen Roboter Malcher vermutlich nicht ausliefern, wenn er Asyl bei ihnen beantragte. Es war auf jeden Fall besser, die BOX da zu belassen, wo sie war, nämlich in der Umlaufbahn.




Kapitel 27





Santjun



Er horchte in sich hinein. Die Diskrepanz zwischen seiner Entschlossenheit, Malcher auf die Pelle zu rücken, und seinem körperlichen Befinden mutete ihm wie ein Wettstreit an, der in seinem Inneren tobte. Seine Einflussnahme darauf vollzog sich nur noch in begrenztem Rahmen. Er hatte Atlan nicht von ungefähr gedrängt. Seine Schwäche nahm zu, und er konnte voraus bereits den finalen Punkt, auf den sie zusteuerte, wie eine materielle Schranke sehen. Im Moment stemmte er sich ihr mit aller Macht entgegen, doch er wusste nun, dass es ein letztes Aufbäumen war. Sein nächster physischer Zusammenbruch würde das Ende bedeuten. Ihm blieben noch Stunden. Ein oder zwei Tage allerhöchstens.

»Dein Schweigen behagt mir nicht, Santjun.« Naileth Simmers kontrollierte die Anzeigen der mit seinem Körper verbundenen Überlebenseinrichtungen des Spezialanzugs.

Santjun spürte einen jener seltenen Stiche im Leben, die man empfand, wenn etwas, das ewig hätte dauern sollen, unmittelbar vor dem Ende stand. Er setzte zum Sprechen an, zögerte, überwältigt von einem Sturm der Emotionen, die diese Frau, die er bis vor Kurzem nicht gekannt hatte, in ihm auslöste. Er schreckte davor zurück, ihr weh zu tun, doch er hatte es ihr schon einmal gesagt. Ihnen blieb keine Zeit für Geheimnisse, weil sie später nicht mehr die Gelegenheit hätten, sie einander zu gestehen. Naileth hatte das Recht zu hören, dass die verbliebene Frist des Zusammenseins kürzer war als erhofft.

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er.

Naileth legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Nein, das brauchst du nicht. Ich lese in deinem Gesicht, als läge kein Silberglanz darin, als gäbe es keine Muster, keine Fraktale. Ich sehe, was unter ihnen verborgen liegt. Es ist beinahe, als könnte ich deine Gedanken und Gefühle spüren.«

Das war eine schöne, eine tröstliche Vorstellung, fand Santjun. Empfindungen miteinander zu teilen. Sie zu zweit wie ein Mensch zu erleben. Näher konnten sich zwei Personen wahrscheinlich nicht sein. Er fragte sich, ob Gucky als Telepath das zuweilen so empfand oder ob er seine Fähigkeit als ein bloßes Instrument zur Informationsbeschaffung betrachtete. Vielleicht hatte der Ilt sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, wie man sich an eine neue, verbesserte Sehhilfe gewöhnte und sie irgendwann nur noch als das ansah, was sie war, als eine mechanische Krücke. Vielleicht verflog der Zauber der telepathischen Begabung und verwandelte sich in den Beipackzettel, der einem profanen Gebrauchsgegenstand des täglichen Lebens anhaftete.

»Ich verdamme das Schicksal«, stieß Santjun aus. »Ich verdamme die Tatsache, dass ausgerechnet ich zum Silbermann werden musste. Wir hätten das Recht auf eine gemeinsame Zukunft.«

»Bist du sicher, dass wir sie bekommen hätten, wenn das da«, Naileth strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht, »nicht geschehen wäre? Vielleicht hätte alles zwischen uns einen ganz anderen Verlauf genommen.«

»Ja, vielleicht.« Santjun zuckte unter der Berührung zusammen, nicht weil er wieder ein Kitzeln bemerkte, das durch seinen Körper lief, sondern weil er gar nichts spürte. Die Liebkosung blieb ohne körperliche Wirkung. Bitterkeit stieg in ihm auf und drohte ihn zu übermannen. Er tastete nach dem unter seinem Spezialanzug versteckten Strahler, plötzlich beseelt von Wut und dem Drang, etwas zu zerstören. Er schaute zur Tür und musste sich beherrschen, um nicht in die Hauptstadt von Chonosso hinauszulaufen.

»Atlan«, wisperte er. »Beeile dich, Lordadmiral, und komm mit guten Nachrichten zurück. Wir müssen in diesen Monolithen eindringen.«

Durch das Portal auf die andere Seite gehen.

Ich muss es.

Und was ist mit dir?

Santjun zog Naileth Simmers zu sich heran und konnte nicht verhindern, dass sich seiner Kehle ein Schluchzen entrang.




Kapitel 28





Malcher



Chanmeister Tro Schikel hatte sich bisher nicht gemeldet. So oder so wollte Malcher wissen, wie das Zusammentreffen mit Reginald Bull verlaufen war. Sollte es Bull gelungen sein, Zweifel an der Loyalität Malchers im Chanmeister zu wecken, war die Zeit für einen Standortwechsel gekommen.

Für einen Standortwechsel, den noch kein Mensch mitgemacht hatte. Nicht auf diese Weise und nicht an den Ort, der Malcher erwartete, der sich mit den zur Verfügung stehenden Parametern vielleicht nicht einmal definieren ließ.

Der Chef der Silberherren hatte den Tag damit verbracht, die Stützpunkte in Chonosso-Chan zu inspizieren, die er am Vortag nicht aufgesucht hatte. Entweder entwickelte er Paranoia, oder die Silberherren verhielten sich bei seinem Erscheinen anders als bei früheren Zusammentreffen. Die Unterwürfigkeit mancher kam ihm gespielt vor, die Distanz anderer nicht wie gewohnt von Respekt geprägt, sondern von Abscheu. Hatte er sich die begehrlichen Blicke auf sein Silbermetall nur eingebildet? Dass Malcher von weiterem Nachschub abgeschnitten war, hatte ebenso die Runde gemacht wie die Existenz der Silbermetallvorräte, die er in einem sicheren Geheimversteck aufbewahrte.

Ein Stützpunkt war verlassen, die zuvor dort tätigen Silberherren ohne Nachricht verschwunden. Ein deutlicheres Warnsignal, dass die Dinge aus dem Ruder gerieten, konnte es nicht geben. Malcher entschied, die kommende Nacht in seinem Domizil am Mount Yakin zu verbringen und morgen in die TRAUM DER EWIGKEIT zurückzukehren.

Was würde er an Stelle der Silberherren unternehmen, die keine Aussicht auf den Erhalt weiteren Silbermetalls hatten, überlegte Malcher. Wäre er einer von ihnen, gierig nach weiteren Schmuckstücken, würde er sich an den einzigen Mann halten, von dem er sie bekommen könnte. Gegebenenfalls ginge er dabei über Leichen, jedenfalls über die Leiche des Bevorraters.

Nach dem Abflug vom letzten Stützpunkt hatte er zum wiederholten Male das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden. Es wollte sich, nun, da er aus einem südlichen Vorort in einer stark frequentierten Einflugschneise Richtung Innenstadt unterwegs war, nicht legen. Immer wieder sah er sich um und hielt nach Verfolgern Ausschau, doch das war vergebliche Liebesmüh. Beim hiesigen Verkehrsaufkommen benötigte eine Katze, die der Beute folgte, kein besonderes Geschick, um unsichtbar zu bleiben, bis die Falle zuschnappte. Gleich hinter ihm flog ein grellroter Gleiter älteren Typs, hinter dem sich eine ganze Kolonne aus Verfolgern verstecken konnte, die Malcher nicht gesehen hätte.

Der Chef der Silberherren passierte die verspiegelten Fassaden der Geschäftstürme, die die Bankenmeile bildeten, änderte am nördlichen Ortsausgang abrupt die Richtung und kreuzte den nach einem früheren Chanmeister benannten Korsh-River. Dreimal wechselte er die Flugebenen, bis er sicher war, einen möglichen Verfolger abgeschüttelt zu haben, dann kehrte er auf seine ursprüngliche Route zurück. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette des Mount Yakin ab, hinter dem, wie auf einem positronisch erstellten Postkartenidyll, die Sonne unterging.

Ein Anruf ließ Malcher zusammenzucken. Er stieß einen derben Fluch aus. Seine Nerven waren arg überstrapaziert. Es war Trecht, der ihn über eine abgeschirmte Verbindung kontaktierte.

»Reginald Bull war beim Chanmeister«, platzte es ohne Begrüßung aus ihm heraus.

»Das ist mir bekannt.« Trechts Aufregung behagte Malcher nicht. Normalerweise neigte sein Verbindungsmann beim Geheimdienst nicht zu Gefühlsausbrüchen. »Woher weißt du davon?«

»Weil Polizeitruppen unser Hauptquartier besetzt haben. Im Auftrag des Chanmeisters verhaften sie sämtliche Führungskräfte der Cardmanosch. Ich habe es im letzten Moment geschafft, mich in Sicherheit zu bringen, bevor sie mein Büro abriegelten. Es wurde eine groß angelegte Fahndung nach Ihnen ausgelöst, Herr. Tro Schikel hat Sie zum Staatsfeind Nummer Eins erklärt.«

Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Reginald Bull hatte Tro Schikel nicht nur überzeugt, sondern ihn gegen Malcher aufgebracht. Damit hätte der höchste Silberherr niemals gerechnet. Ich habe es geahnt. Dieser verdammte Chanmeister paktiert mit seinen Gegnern. Die Hölle sollte ihn verschlingen.

»Was soll ich tun, Herr?«

»Verschwinden, du Dummkopf.«

»Ich kann nirgendwohin.« Trecht hörte sich weinerlich an. »Die Ausfallstraßen werden überwacht. Es wurde ein Start- und Landeverbot für sämtliche Schiffe erlassen.«

Malchers Gedanken überschlugen sich. Trecht war immer absolut loyal gewesen. Das konnte sich ändern, würde er der Polizei in die Hände fallen und zu einer Aussage gezwungen werden. Er war einer der wenigen Vertrauten, die Malchers Domizil am Mount Yakin kannten. »Bist du sicher, dass man dich nicht als Lockvogel mit Bedacht hat entkommen lassen?«

»Ganz sicher, Herr.«

»Begib dich zu meinem Haus und melde dich bei Rurna Kiltrick. Und achte darauf, dass dir niemand dorthin folgt, sonst reiße ich dir eigenhändig den Kopf ab.« Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach Malcher die Verbindung. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Irgendwer verfolgte ihn seit geraumer Weile. Warum hatte man seinen Gleiter nicht längst aufgebracht? Vielleicht bereiteten sich die Verfolger in diesem Moment auf den Zugriff vor.

Er zwang sich zur Ruhe, um keine zusätzliche Aufmerksamkeit zu erregen. In weiser Voraussicht hatte er das Peilsignal des Gleiters, durch das der Chanmeister die Dienstfahrzeuge der Chanbrüder jederzeit ausfindig machen konnte, am frühen Morgen sabotiert. Blieben die ominösen Verfolger, falls er sie sich nicht doch nur einbildete, und zweifellos ein Heer von Drohnen und Robotsonden, die zur Jagd auf ihn bliesen. Vor ihm lag der Platz der Unabhängigkeit mit seinen Einkaufszeilen, Vergnügungseinrichtungen, den sieben die Freiheit symbolisierenden, hoch aufragenden Stelen und einem Gewirr von angrenzenden Gassen, in denen Malcher untertauchen konnte.

Er scherte aus dem Verkehrsfluss aus und drückte den Gleiter nach unten. Weder Polizei noch Roboterstreifen entdeckte er, dafür mehrere freie Parkbuchten. Malcher wählte eine aus, die den Gassen am nächsten lag und landete. Er öffnete, kletterte ins Freie und vergewisserte sich, dass der vor ihm liegende Fluchtweg frei von Hindernissen war. Aus den Augenwinkeln registrierte er eine Bewegung, einen anderen Gleiter, der neben ihm landete.

Grellrote Lackierung!

Malcher reagierte zu langsam. Bevor er loslaufen konnte, sah er in die Abstrahlmündung eines Strahlers. Der Mann, der die Waffe in Brusthöhe erhoben hielt, trug keine Uniform der regulären Polizeieinheiten, sondern wie sein Begleiter Zivilkleidung. Malcher starrte die beiden Männer, Fleese und Phorimer, an.

»Was soll das?«

»Ist es nicht offensichtlich, Herr?«, fragte Phorimer. »Wir verschwinden mit Ihnen, bevor der Chanmeister Sie erwischt. Sonst wäre es das nämlich gewesen, mit Silbermetall für uns. Na los, einsteigen, bevor jemand aufmerksam wird.«

»In Ordnung«, fügte sich Malcher in sein Schicksal. »Ich bin froh, dass mich jemand vor Tro Schikel in Sicherheit bringt. Wohin fliegen wir? Zu Kiltrick?«

»Kiltrick?« Fleese kicherte gehässig. »Der ist zufrieden mit dem, was er hat. Er würde sich niemals gegen Sie stellen.«

»Gut zu wissen.«

»Machen Sie schon.« Fleese winkte mit dem Strahler zur Gleitertür.

Malcher nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um Phorimer zu packen und gegen den anderen Silberherrn zu stoßen. Gedankenschnell zog er seinen Strahler unter dem Hemd hervor, legte auf Fleese an und zog den Abzug durch. Einen Sekundenbruchteil später erschoss er Phorimer. Hastig sah er sich um. Niemand war auf den Zwischenfall zwischen den geparkten Gleitern aufmerksam geworden.

Ohne den abtrünnigen Silberherren einen Blick zu gönnen, verließ Malcher den Parkplatz und tauchte gemessenen Schrittes im labyrinthartigen Gewirr der Gassen unter.




Kapitel 29





Grenzverschiebungen



»Kehre in den USO-Stützpunkt zurück«, wies ich Gucky an, der mich auf ein Hausdach am Rande des Vergnügungsviertels teleportiert hatte. Ich hoffte, in den unzähligen Bars und Etablissements der umliegenden Gassen Hinweise auf die Silberherren zu erhalten. Um einen Kontakt zu provozieren, trug ich den Zellaktivator offen über der Kleidung. Die Spezialisten an Bord der NASSAU hatten ihn optisch modifiziert und ihn in einen scheinbar besonders prächtigen Anhänger aus Silbermetall verwandelt.

Der Ilt schaute mich aus großen Augen an. »Mensch, Atlan, hier oben sieht mich doch keiner. Wenn ich früher mit Perry in einen Einsatz gesprungen bin, haben wir es immer geschafft, nicht entdeckt zu werden.«

»Keine Widerrede, Kleiner. Das Risiko ist zu groß. Verschwinde schon.«

Er zögerte und spähte über die Dachkante in die Tiefe. »Warte, Rotschopf. Ich habe da unten etwas gesehen.«

»Was denn?« Ich hielt seine Worte für Ablenkungstaktik, um an meiner Seite bleiben zu dürfen.

»Zwischen den geparkten Gleitern hat es eben zwei Mal aufgeblitzt. Ich wette, das waren Strahlerschüsse.«

»Das ist Angelegenheit der hiesigen Behörden. Mach keinen Unsinn, Gucky.« Meine Worte verhallten ungehört, der Ilt war verschwunden. Ich stieß einen Fluch aus. Mit seinen undisziplinierten Alleingängen brachte er uns in Teufels Küche. Nur der Wahrheitsgehalt seiner Worte tröstete mich. Bei verdeckten Aktionen unentdeckt zu bleiben war seine Spezialität.

Ich widerstand dem Impuls, mich durchs Treppenhaus oder einen Antigravschacht nach unten zu begeben, wie es meine ursprüngliche Absicht gewesen war. Gucky würde aufs Dach zurück teleportieren. Sofern dieser Naseweis sich nicht erwischen ließ. Ich legte mich flach auf den Bauch und versuchte zu erkennen, was auf der Straße geschah. Von Gucky war nichts zu sehen. Dafür erkannte ich zwischen den abgestellten Gleitern zwei regungslos am Boden liegende Personen. Der Mausbiber hatte sich nicht getäuscht. Offenbar waren Karotten tatsächlich gut für die Augen.

Bloß, wo steckte der Bursche?

Wir waren nicht die einzigen, die auf den Zwischenfall aufmerksam geworden waren. Passanten blieben stehen, und rasch sammelte sich eine Traube Schaulustiger. Zwei Sicherheitsroboter kamen quer über den Platz und drängten sich durch die Menschen. Offenbar fanden sie passende Worte, denn die Menge zerstreute sich. Gucky sah ich immer noch nicht.

Ein Ploppgeräusch verriet mir seine Rückkehr. Ich rollte mich auf den Rücken und zog mich von der Kante zurück. Der Ilt stand ein paar Meter hinter mir, auf seinen Schwanz gestützt und die Armchen vor der Brust verschränkt. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und ging zu ihm. »Wo hast du gesteckt?«

»In dem knatschroten Gleiter. Die Leute da unten haben ganz schön dumm aus der Wäsche geschaut, aber keine Sorge. Niemand hat mich bemerkt.«

»Und? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«

»Malcher war hier.«

»Malcher? Wo steckt er?«

»Keine Ahnung. Zwei Minuten früher, und wir hätten ihn erwischt. Da unten liegen zwei Silberherren auf dem Asphalt. Einer ist tot, der andere nicht weit davon entfernt. Bevor er vollständig das Bewusstsein verlor, habe ich noch ein paar Gedankenfetzen von ihm aufgefangen. Es gab irgendeinen Streit, und Malcher hat sie erschossen. Ich reime mir die Bruchstücke so zusammen, dass er seine Stützpunkte in Chonosso abgeklappert hat und dabei von den beiden verfolgt wurde.«

Guckys Worte elektrisierten mich. »Seine Stützpunkte? Kannst du beschreiben, wo wir sie finden?«

»Ich habe doch gesagt, der Silberherr dachte kaum noch«, maulte der Ilt. Plötzlich trat ein Lächeln in sein Gesicht. »Aber die letzte Anlaufstation würde ich trotzdem finden.«

»Sag das doch gleich.« Er war und blieb ein Schelm, der seine kleinen Überraschungen genoss, doch mir stand nicht der Sinn nach seinen Spielchen. Meinen geplanten Abstecher ins Vergnügungsviertel hakte ich ab und ergriff Guckys Hand. »Ab nach Hause. Wir müssen Santjun und die Agenten unterrichten.«

Im nächsten Moment waren wir wieder im USO-Stützpunkt. Santjun und Naileth Simmers erwarteten uns im Gemeinschaftsraum. Die SolAb-Agenten hielten sich in den Nebenräumen auf. Ich empfand eine eigenartige Atmosphäre. Hatte der Silbermann sich mit seiner Freundin gestritten? Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Simmers womöglich mit ihrer Aufgabe überfordert war. Sie war ausgebildete Medikerin, sicher, hauptsächlich aber Raumschiffkommandantin und nicht daran gewöhnt, einen Patienten Tag und Nacht im Alleingang zu betreuen, auch wenn sie ihm noch so nahe stand.

Lange hält diese Aufgabe ohnehin nicht mehr an, vermerkte der Extrasinn, was unübersehbar war.

Erspare mir deinen Zynismus, wies ich ihn in die Schranken. Ich empfand eine moralische Verpflichtung, den Risiko-Spezialisten verteidigen zu müssen. Vielmehr erwarte ich konstruktive Vorschläge.

Ich bezog mich nicht auf Santjun allein, sondern machte auf eine Tatsache aufmerksam, die uneingeschränkt auf euch beide zutrifft. Und konstruktive Vorschläge? Dank Gucky hast du die Option, Malchers Stützpunkt der Silberherren auszuheben und dabei Erkenntnisse über weitere seiner Einrichtungen in Chonosso-Chan zu erlangen. Gelingt das nicht, solltest du beten, dass der angeschossene Silberherr überlebt und Gucky ihm im Krankenhaus weitere Informationen abringen kann.

Darauf war ich bereits ohne meinen Plagegeist gekommen.

Santjun starrte mich mit finsterer Miene an. »Es hat den Anschein, als würden wir beide nicht mit unseren eigenen Gesichtern sterben.«

»Wir werden nicht sterben, Major«, versicherte ich ihm eindringlich, obwohl nichts diese Zuversicht rechtfertigte. Ich berichtete von unserem Zusammentreffen mit Bully und dem anschließenden Zwischenfall mit den Silberherren.

»Du hättest Malchers Aufenthaltsort aus dem Verletzten herausprügeln sollen«, sagte Santjun tonlos.

Ja, dachte ich, das wäre eine Option gewesen. Wäre er nicht bewusstlos gewesen und keine Zeugen zugegen, hätte ich sie womöglich ergriffen. Meine Hemmschwelle in der Wahl der Methoden, unser beider Leben zu retten, sank, was sich nicht mit dem moralischen Kodex der USO vertrug, den ich maßgeblich mitgeprägt hatte. »Es war nicht die letzte Chance, Major«, tröstete ich meinen Untergebenen. »Beim nächsten Mal werde ich weniger rücksichtsvoll sein, das verspreche ich dir.«

Naileth Simmers trat zwischen uns. Sie maß Santjun mit einem eindringlichen Blick, dann wandte sie sich mir zu. »Ich hoffe, ihr vergesst bei allem, was geschehen ist und noch geschieht, nicht eure moralischen Prinzipien, Santjun … Lordadmiral.«

»Wir vergessen sie nicht«, versicherte der Silbermann. »Es geht lediglich um ihre Auslegung und die Notwendigkeit einer teilweisen Neudefinition.«

Ich nickte ihm wortlos zu. Major Simmers zog die Stirn in Falten und setzte zu einer geharnischten Antwort an, wie das Beben ihrer Wangen ankündigte.

Gucky räusperte sich. »Hat jemand die Mohrrüben gesehen, die ich in den Tiefkühlvorräten gefunden habe?«, kam er einem Ausbruch der Medikerin zuvor. »Ich habe sie hier irgendwo hingelegt, und nun finde ich sie nicht mehr.«

Simmers presste die Lippen aufeinander. Ich erkannte, dass sie mit sich kämpfte. Abrupt trat sie beiseite und verließ den Raum.

»Schlafen wir, und sammeln wir Kräfte«, hörte ich mich sagen. »Morgen heben wir dieses Rattennest der Silberherren aus.«




Kapitel 30



Erkaltete Liebe





14. Mai 3112



Die zwei toten Silberherren würden die Polizei nicht auf seine Spur führen. Da die offiziellen Stellen nichts von seiner Organisation wussten, ließ sich kein Zusammenhang zwischen ihnen und dem Chanbruder Malcher herstellen. Verdacht erregen konnte allenfalls sein Gleiter, der auch ohne Kennung und Insignien als dem Fuhrpark des Chanmeisters zugehörig erkennbar war. Das spezielle Modell war nicht im öffentlichen Handel erhältlich und wurde Privatpersonen nicht zugänglich gemacht. Dummerweise würden die Sicherheitskräfte den Gleiter routinemäßig überprüfen und seinen Standort ans Ministerium im Palast der Erhabenheit melden. Damit war das Fahrzeug für Malcher verbrannt.

Ihm ging auf, dass er einem Denkfehler unterlag. Er durfte nicht davon ausgehen, dass Staatsmarschall Reginald Bull bei seinem Besuch beim Chanmeister sein Wissen über die Silberherren ausgespart hatte. Oder am Ende doch? Malcher traute Perry Rhodan eine Doppelstrategie zu. Auf der einen Seite der Staatsmarschall in offizieller Mission, auf der anderen Agenten und womöglich sogar Mutanten in verdecktem Einsatz. Was scherten Rhodan Vereinbarungen, solange es um die Belange des Imperiums und das Wohlergehen der Unsterblichen ging? Zur Durchsetzung ihrer Ziele waren diese Herren schon immer über Leichen gegangen. Anders war nicht zu erklären, dass fast ausschließlich Freunde und Vertraute des Großadministrators in den Besitz von Zellaktivatoren gelangt waren.

Der oberste Silberherr tauchte im Gewirr der Gassen unter und hielt nach dem nächsten Transmitteranschluss Ausschau, über den er sich in sein Domizil absetzen konnte. Ihm wurde der Boden unter den Füßen zu heiß. Was sich in den vergangenen Tagen und besonders gestern bei der Inspektion seiner Stützpunkte angedeutet hatte, bestätigte sich. Die Silberherren stellten sich gegen ihn, weil ihre Gier nach Silbermetall  ihre Gier nach Leben  jegliche Loyalität überwog. Fleeses und Phorimers Alleingang zeigte, dass der schleichende Verfall auch vor Personen aus seinem unmittelbaren Umfeld nicht haltmachte.

Eine Vielzahl von Gerüchen begleitete Malcher. In den engen Gassen wurden Speisen aus allen Teilen der Galaxis feilgeboten. Hier und da erklang Musik aus den die Wege flankierenden Etablissements. Nirgendwo sonst in Chonosso-Chan spielte sich das Leben so leicht und beschwingt ab wie im Vergnügungsviertel der Hauptstadt. Trotzdem herrschten strenge Regeln, was den Ausschank von Alkohol anging. Er war grundsätzlich nur in geschlossenen Räumen und nach Einbruch der Dämmerung erlaubt. Glücksspiele, bei denen Geld oder Besitztümer eingesetzt wurden, und Prostitution waren verboten. Handel, Besitz und Konsum von Drogen wurden mit drakonischen Strafen belegt, eine Regelung, die sich als überaus erfolgreich erwiesen hatte. Der Chanmeister duldete keine Zustände wie in der Drogen- und Spielhölle Lepso oder dem lasterhaften Atlan-Village in Terrania City. Was andere duldeten, weil es für den Staat profitabel war, fand auf Chonosso keinen Raum, weil weder die Regierung noch die Bevölkerung auf derlei Einnahmequellen angewiesen war.

Am Ende der Straße, unter der Markise eines von Blues geführten Edelrestaurants, kontrollierten Polizeiroboter die ID-Karten der Gäste. Sie suchten nach dem Schützen vom Parkbereich, von dem sie richtigerweise annahmen, dass er in dem unüberschaubaren Gassengewirr untergetaucht war. Da der Chanmeister selbst die Jagd auf Malcher eröffnet hatte, war seine ID-Kennung in jeder Datenbank registriert. Malcher malte sich sein Schicksal, sollte er Tro Schikel in die Hände fallen, lieber nicht aus.

Der oberste Silberherr vergewisserte sich, dass die nächste Seitengasse frei war, und bog nach links ab. Er eilte bis zu ihrem Ende und setzte seinen Weg in nördlicher Richtung fort. Hin und wieder sah er sich aus Angst vor Verfolgern um. Niemand war hinter ihm her! Es war ein archaischer Instinkt, der Malchers Paranoia bediente, die er, gleichwohl er sich ihrer bewusst war, nicht zu bezwingen vermochte.

Malcher fiel ein, dass er beinahe einen Fehler begangen hätte. Er musste nicht nur Polizisten und Polizeirobotern aus dem Weg gehen, sondern durfte auch keinen Transmitter benutzen, keine öffentlichen Fahrzeuge wie Magnetbahnen, Robottaxis, Beförderungskapseln. Nicht einmal der Zugang zu dem im Aufbau begriffenen Netz aus Transportbändern stand ihm offen. Bei allem hätte er sich mittels seiner ID-Karte legitimieren müssen. Ohne sie wurde er nicht befördert, mit ihr würde sein Aufenthaltsort in derselben Sekunde, in der er sie benutzte, an den Fahndungsapparat gemeldet. Malcher war von sämtlichen Beförderungseinrichtungen abgeschnitten.

Und damit von der TRAUM DER EWIGKEIT.

Ihm blieb nur eine Möglichkeit, an Bord zu gelangen, nämlich per Transmitter von seinem Domizil aus. Durch die leistungsstarke Abschirmung war das Gerät mit Sicherheit trotz der eingeleiteten Großfahndung unentdeckt geblieben.

Malcher hob den Arm und taxierte sein Kombiarmband. Er wagte es nicht, es zu aktivieren, um Rurna Kiltrick zu rufen, damit der ihn mit einem unverdächtigen Fahrzeug in der Stadt aufsammelte. Panik befiel Malcher, dass es den Fahndern gelingen könnte, das Armband anzupeilen. Er nahm es vom Handgelenk und warf es in den nächsten Müllkonverter. Dann überlegte er, ob er es riskieren sollte, Kiltrick aus einem Restaurant anzurufen, und entschied sich dagegen. Er vertraute niemandem und befürchtete, dass alle Leitungen in der Hauptstadt abgehört wurden. In Krisenfällen waren die Kompetenzen des Chanmeisters und seiner Chanbrüder umfassend, und was für Chonosso eine Krise darstellte, entschied Tro Schikel nach eigenem Ermessen.

Während Malcher seinen Weg in nördlicher Richtung fortsetzte, hielt er sich, so gut es ging, in belebten Gassen auf, in denen eine bestimmte Person zwischen den Passanten unkenntlich blieb. Bald setzte die Dämmerung ein, und die Gefahr, dass Malcher durch Zufall entdeckt wurde, sank. Das änderte nichts daran, dass er keine Unterstützung anfordern konnte und auf sich allein gestellt blieb.

Seine Lage hätte dennoch schlechter sein können. Dank des Silbermetalls besaß er die körperliche Fitness eines Zwanzigjährigen. Er traute sich den Marsch zum Mount Yakin und den Aufstieg zu seinem Domizil über die in die Bergflanken eingelassenen Treppenstiege zu, über die einst Touristenströme auf den Berg geklettert waren, bevor ein früherer Chanmeister auf dem Plateau den Palast der Erhabenheit als Regierungssitz hatte bauen lassen.

Malcher ließ das städtische Vergnügungsviertel bei fortgeschrittener Dämmerung hinter sich und schlich sich im Schutz der nächtlichen Dunkelheit über unbeleuchtete Seitenstraßen zum Mount Yakin. Die Demütigung erweckte in ihm Gelüste nach Rache an seinen Chanbrüdern, doch ohne die ihm nun verschlossenen Kanäle der Cardmanosch blieben solche Gedanken Wunschträume. Also musste jemand anders herhalten. Malcher erinnerte sich daran, dass er bei ihrem letzten Zusammensein über Schläge für Silvia Croux nachgedacht hatte. Da er nichts mehr für sie empfand, würde er keine Skrupel haben, sie zu misshandeln. Die Hauptsache war, dass dadurch psychischer Druck von ihm genommen wurde.

Vor ihm ragte die dunkle Silhouette des Mount Yakin auf. Oben auf dem Plateau glitzerte und funkelte der Regierungssitz wie von Howalgoniumadern durchsetzt. Malchers im Berghang verstecktes Domizil war nicht zu sehen.





Silvia Croux schreckte aus einem wirren Traum auf, dessen Schimären durch die Dunkelheit der Kabine zu gleiten schienen. Der Platz im Bett neben ihr war leer. Malcher war nicht da, wieder einmal nicht. Mit einem Blick auf die leuchtenden Ziffern des Chronos stellte Croux fest, dass die Nacht fast vorüber war. Sie hatte kaum geschlafen, hatte wach gelegen, war eingenickt, nur um wenig später wieder aufzuwachen und erneut in einen viel zu kurzen, von Alpträumen geplagte Schlaf zu fallen.

Wo bist du, Malcher?, fragte sie sich.

»Licht!«

Die Positronik aktivierte die Beleuchtung auf einem der Uhrzeit angemessenen niedrigen Niveau. Die Schimären wurden zunächst zu Umrissen und dann, nachdem sich Silvias Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, zu Einrichtungsstücken und Gebrauchsgegenständen, die auf den Möbeln verteilt lagen.

Wie ein Gebrauchsgegenstand, den Malcher nach seiner Benutzung abgelegt hatte, fühlte Silvia Croux sich. Denn so behandelte Malcher sie, in letzter Zeit jedenfalls. Er ließ sie deutlich spüren, dass er ihrer überdrüssig war, obwohl er ihr die große Liebe vorgespielt hatte. Er war die ihre, immer noch. Doch was nützte ihr das? Seit mehr als zwei Tagen hatte sie ihn nicht gesehen, hatte er sich nicht gemeldet und blieb verschwunden, ohne eine Nachricht zu schicken. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er sich nie so verhalten. Vielleicht vergnügte er sich mit einer neuen Geliebten. Sie begriff nicht, weshalb Malcher sie so demütigte, nachdem er ihr ein Leben an seiner Seite versprochen hatte.

Bebend vor Zorn stieg die blonde Frau aus dem Bett. Für den Rest der Nacht würde sie ohnehin keinen Schlaf mehr finden, viel zu sehr quälte die Ungewissheit sie. Oder die Gewissheit? Sie hatte Malcher verloren, und so sehr sie sich auch vormachte, dass es nicht stimmte, war es die Wahrheit. Aber so kam er ihr nicht davon. Sie ließ sich nicht zu Gunsten einer anderen abservieren. Sie ließ sich überhaupt nicht abservieren.

Ich werde ihm zuvorkommen, dachte sie. Damit rechnete er bestimmt nicht, und in seiner Eitelkeit würde es ihn treffen. So sehr vielleicht, dass er seine Dummheit einsah und alles daran setzte, Silvia weiterhin an sich zu binden.

Der Türsummer riss Croux aus ihren Gedanken. Sie schrak zusammen. Besuch um diese Zeit war höchst ungewöhnlich. Nein, eigentlich sogar undenkbar. Malcher empfing Vertraute zu den ausgefallensten Stunden, wenn er ihnen etwas in seinen Augen Unaufschiebbares mitzuteilen hatte, doch stets auf seine ausdrückliche Einladung hin. Von sich aus wagten sie es nicht, ihn in seiner Privatsphäre zu stören.

Abermals schlug der Türsummer an. Für einen Moment hegte die Croux die verwegene Hoffnung, Malcher hätte seine ID-Karte zum Öffnen der Kabine vergessen und stände ungeduldig vor der Tür. Sie verließ den Schlafbereich und begab sich in den Aufenthaltsraum. Natürlich war es nicht Malcher, der draußen stand, machte sie sich klar. Doch wer sonst? Vielleicht überbrachte jemand eine Nachricht von ihm. Achselzuckend öffnete sie.

Und schaute in das Antlitz von Monani Thersus. Das Licht des Korridors spiegelte sich in seiner Glatze. Er warf rasche Blicke nach links und rechts und drängte seinen gedrungenen Körper an der Frau vorbei.

»Was willst du?«, fragte sie, darauf bedacht, das automatische Zugleiten der Tür zu verhindern. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Malcher dich eingeladen hat.«

»Wie sollte er?« Thersus schnaufte. »Er ist ja nicht zu Hause.«

»Das weißt du? Dann kannst du mir sagen, wo er sich aufhält?«

»Das könnte ich, aber ich glaube nicht, dass er das will. Es sollte dir reichen zu wissen, dass er sich nicht in der TRAUM DER EWIGKEIT aufhält.« Thersus kicherte und stieß einen Schwall übel riechender Luft aus.

»Puh!«, machte Croux. »Du stinkst. Hast du getrunken?«

»Und wenn schon! Willst du nicht endlich diese verdammte Tür zumachen?«

»Ja, sobald du wieder verschwunden bist.«

»Werde ich, werde ich. In ein paar Stunden.« Der Glatzkopf schielte anzüglich zur Tür hinüber, die in den Schlafbereich führte. »Bis dahin, schlage ich vor, machen wir uns besser miteinander bekannt. Das ist schon lange fällig.«

Auf einmal begriff Croux, worauf der unangekündigte Überfall hinauslief. Wie hatte sie so blind sein können? Von Anfang an war klar gewesen, worauf Thersus hinauswollte. Sie erinnerte sich an seine lüsternen Blicke, als sie ihn im Beisein Malchers eingelassen hatte. Dass sie eben nicht sofort richtig geschaltet hatte, lag daran, dass sie einen derartigen Vertrauensverstoß Thersus' niemals erwartet hätte. Malcher und er standen sich nahe, waren Chef und enger Vertrauter.

»Du begehst einen schweren Fehler.« Der Glatzkopf kam ihr gerade recht, denn sie wollte ihren Zorn an jemandem auslassen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. »Und das ist erst der Anfang«, versprach sie. »Ich werde Malcher von deinem unverschämten Benehmen erzählen.«

Sie erwartete, dass Thersus aufbrauste, aggressiv wurde oder aus Angst vor Konsequenzen aus ihrer Kabine stürmte. Bei Untreue oder Illoyalität seiner Untergebenen hatte Malcher sich zuweilen nicht mehr im Zaum. Man stand besser nicht im Fokus seines Zorns, wenn er einen seiner gefürchteten Wutausbrüche bekam. Der Glatzkopf schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. Er fuhr sich beiläufig mit der Hand über die malträtierte Wange und brach in Gelächter aus, was Croux stärker erschreckte als sein nächtliches Eindringen.

»Malcher wird mir nicht böse sein«, behauptete er forsch.

»Du irrst dich, und das wird dir bald schmerzhaft klar werden. Es gab schon einmal einen Silberherrn mit deiner Dreistigkeit. Er hat die TRAUM DER EWIGKEIT durch eine Personenschleuse verlassen, ohne Schutzanzug.«

Monani Thersus winkte ab. »Wenn ich sie verlasse, dann höchstens als Unsterblicher. Hat Malcher es dir noch nicht gesagt? Er hat kein Interesse mehr an dir. Er hat mir dich angeboten. Ich kann dich haben, wenn ich will.« Er kicherte vergnügt. »Aber will ich das jetzt überhaupt noch? Ich werde es dich wissen lassen. Ansonsten … verlässt womöglich du die TRAUM durch eine Personenschleuse.« Er warf ihr einen Kussmund zu und trat in den Korridor hinaus.

Regungslos sah Silvia Croux ihm nach, als er sich, leise lachend, entfernte. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen und nahm kaum wahr, wie sich die Tür schloss. Thersus' Behauptung hallte als Echo durch ihren Kopf. Malcher hatte sie seinem Vertrauten angeboten. Nicht eine Sekunde zweifelte sie am Wahrheitsgehalt der Worte. Tränen schossen Croux in die Augen. Malcher, dieses Schwein, wollte sie weggeben wie ein Haustier, das ihm lästig wurde. In einem Augenblick verwandelte sich ihre Liebe in Hass, der ihren Körper und ihre Seele wie ein Eishauch von innen heraus zum Gefrieren brachte.

Plötzlich wusste Silvia Croux mit selten gekannter Klarheit, was sie zu tun hatte.

Malcher dachte, sie hätte sich nie für die Ereignisse in seinem Umfeld interessiert, doch sie hatte viel mehr mitbekommen, als er ahnte. Im Gegensatz zu ihm wusste sie seit einiger Zeit, dass es einen Doppelagenten in den Reihen der Cardmanosch gab, der dem Solaren Imperium der Terraner gelegentlich minder wichtige Informationen zukommen ließ. Sie hatte es Malcher verschwiegen, und das erwies sich nun als Glücksfall.

Croux war gleichgültig, was aus ihr wurde. Sie hatte nur noch ein Ziel. Sie wollte sehen, wie Malcher unterging und seine Organisation zusammenbrach. Nichts würde ihn mehr treffen, als den verhassten Terranern in die Hände zu fallen.

Dafür, Malcher, dachte sie verbittert, werde ich sorgen.




Kapitel 31





Auf schmalem Grat



Ich nahm an, dass die Stützpunkte der Silberherren willkürlich und ohne System über die Hauptstadt verteilt waren, und war froh, dass Gucky die Position einer von Malchers Einrichtungen herausgefunden hatte, die abseits der Verkehrswege in einem Waldstück lag. Es gab keine Passanten, keine Zeugen. Sonst wäre ein Zugriff selbst am frühen Morgen, noch vor Eintreten der Dämmerung kaum möglich gewesen.

Gemeinsam mit Santjun führte ich das Einsatzkommando an. In der Nacht hatten wir Kraft getankt. Es ging uns leidlich gut. Nach Absprache mit dem Silbermann hatte ich für eine kurze Weile meinen Zellaktivator angelegt. Der bevorstehende Einsatz mobilisierte Energiereserven für ein paar weitere Stunden Einsatzbereitschaft, für eine Verlängerung der Frist, die uns blieb. Santjuns Benehmen, seine Gestik und die trotz der Veränderung seines Gesichts noch zu erkennende Mimik zeigten mir, dass er sich mit letzter Willenskraft aufraffte. Mit keinem Wort hatte er angedeutet, dass er das Ende als unabänderlich akzeptierte, jedenfalls mir gegenüber nicht. Welche Gefühle, Ängste und Befürchtungen der Silbermann Naileth Simmers mitteilte, blieb den unglücklich Verliebten vorbehalten.

Die Medikerin und frühere Kommandantin der IMASO flog auf Armlänge Abstand an Santjuns Seite.

»Nettes Anwesen. Die Silberherren lassen es sich gut gehen«, ärgerte sich Gucky. Er trug einen auf seine Körpermaße zugeschnittenen Kampfanzug mit aktiviertem Deflektorschirm. Ein Frühaufsteher, der im Wald seine Joggingrunden drehte, hätte vom Anflug der zwei Dutzend schwer bewaffneten Angreifer nichts mitbekommen. Vor allem durfte niemand den Mausbiber zu Gesicht bekommen. Der von der hiesigen Regierung ungenehmigte Einsatz eines Angehörigen des Mutantenkorps war ein Affront, der, durch einen Zufall aufgedeckt, zu einer Katastrophe für die ohnehin nicht zum Besten stehenden Beziehungen zwischen dem Imperium und der Bruderschaft geführt hätte. Rhodan hatte sogar über die Entsendung weiterer Mutanten nachgedacht, sie aber notgedrungen an andere Krisenherde geschickt.

Zwischen den Bäumen wurden die Umrisse eines flachen Gebäudes sichtbar, das mehr einem Wochenendbungalow glich als einer abgeschirmten Anlage. Der erste Anschein bestätigte meine Erwartung. Die Silberherren waren für die Behörden von Chonosso nicht existent. Sie hatten keinen Grund, sich zu bewaffnen und ihre Stützpunkte festungsgleich einzurichten.

»Achtzehn Lebenszeichen«, las Simmers die Anzeigen ihres Anzugs ab.

Durch Handzeichen kommandierte ich die zuvor bestimmten Agenten ab, die die Rückseite und die Flanken des Gebäudes sichern sollten. Zehn Mann scherten aus dem Verband aus und verteilten sich nach links und rechts. Dank meiner Antiflexbrille konnte ich sie trotz ihrer Unsichtbarkeit aus dem Deflektorfeld heraus sehen. Allerdings verschwammen immer Details, weshalb Deflektorschirme nur eine eingeschränkte Hilfe waren und im direkten Kampf sogar eine Gefährdung darstellen konnten.

»Ich messe keine Emissionen von Schutzschirmen oder Energiefeldern an.« Santjuns Stimme war so ausdruckslos wie die einer Maschine. »Das wird ein leichtes Spiel.«

»Abwarten, Major.« Wir wussten nicht, was auf uns zukam. Dennoch stimmte ich ihm zu. »Achtung, eine Sprengung des Eingangs dürfte unnötig sein.« Durch den Detonationsdonner oder das Auslösen einer Löschanlage wären die Anwohner in den benachbarten Wohnbezirken trotz der Abgeschiedenheit auf uns aufmerksam geworden. »Gucky, erledigst du das?«

»Kein Problem«, erklang des Stimme des Ilts in meinem Empfänger.

»Denk daran, es darf den Silberherren nicht gelingen, einen Hilferuf abzustrahlen, der Fragen aufwerfen könnte«, schärfte ich ihm ein. »Wir sind nicht hier.«

»Ich denke an nichts anderes. Hoffentlich spielen die Kameraden im Haus mit.«

Übergangslos verschwand der Mausbiber aus unserem Kordon. Er war teleportiert. Vor mir wurde das Haus zwischen den Bäumen rasch größer. Ich richtete meinen Blick auf die Doppelflügeltür, von der mich nur noch Sekunden trennten. Hoffentlich war Gucky nicht in eine Falle gesprungen. Zum Glück verfügten die Silberherren nicht über die technischen Errungenschaften der USO. Und wenn doch? Dermit Dawson hatte seinen Stützpunkt Terrania mit der neuentwickelten Parafalle gegen Mutanten gesichert. Für einen schrecklichen Moment stellte ich mir vor, dass er die Technik weitergereicht hatte.

Die Überlegung ist paranoid, meldete sich der Extrasinn. Selbst wenn der General die Mutantenfalle verkauft hätte, hätte Malcher nicht den enormen Aufwand eines Einbaus in all seine Einrichtungen betrieben. Die Anwesenheit von Mutanten auf Chonosso, die ihn jagen, ist ausgeschlossen.

Ist sie das?, fragte ich süffisant. Gucky ist hier.

Durch eine Verkettung illegaler und höchst zweifelhafter Umstände, mit denen weder Malcher noch der Chanmeister rechnen. Außerdem hat Dawson als Khonnat bekanntlich versucht, auf Malcher Druck auszuüben. Was hätte ihm daran liegen sollen, den Silberherrn zusätzlich aufzurüsten?

»Was treibt der Ilt da drin?«, vernahm ich Santjuns Stimme. »Sucht er das Haus nach tiefgekühlten Mohrrüben ab?«

Mach schon, Gucky, flehte ich gedanklich. Mich trennten noch zehn Meter vom Hauseingang.

Vor mir glitt die Eingangstür auf. Der Kleine hatte es geschafft. Guckys telekinetische Fähigkeiten waren mit Schwingquarzen nicht aufzuwiegen. Ein Empfangsraum lag hinter der Tür. Ohne meine Fluggeschwindigkeit zu verringern, jagte ich durch die entstandene Öffnung, desaktivierte den Deflektorschirm und nahm einen Silberherrn ins Visier, der aus einem Korridor trat. Bevor er seine Überraschung überwunden hatte, lag er paralysiert am Boden.

Die erfahrenen Soldaten der SolAb brauchten keine weiteren Befehle. Sie schwärmten in die Gänge aus, die in den Eingangsbereich mündeten, und drangen in die angrenzenden Räume ein. Ich vernahm Schreie und die summenden Geräusche von Kombistrahlern. Fünf Sekunden waren vergangen, und meine Leute waren vollzählig im Hausinneren.

Gucky, Eingang verschließen!

Mehrere Silberherren gerieten in mein Blickfeld. Das Überraschungsmoment auf unserer Seite war dahin. Malchers Anhänger reagierten, wenngleich nicht militärisch geschult und wenig diszipliniert, schnell. Sie trugen Waffen in den Händen und scherten sich nicht darum, dass sie versehentlich eigene Kameraden treffen konnten. In ihrer Gier nach Unsterblichkeit war sich jeder selbst der Nächste. Im Gegensatz zu ihnen setzten meine Leute weisungsgemäß nur Paralysatoren ein.

Ich stürmte in den vor mir liegenden Korridor und schaltete einen weiteren Verteidiger aus. Den Silberherren fehlte jegliche Kampferfahrung. Weiter vorn stürmte Santjun wie ein blinder Stier voran. Simmers rief etwas und blieb dicht hinter ihm. Sie schien ihn aufhalten zu wollen, um ihn vor sich selbst zu schützen. Ich hetzte hinter ihm her und holte ihn am Durchbruch zu einem Innenhof ein, den das Gebäude wie ein Atrium umgab. Zwei Silberherren lagen am Boden.

»Raus mit der Sprache!«, schrie Santjun sie an. »Wo ist Malcher?« Er zog den Abzug seines Kombistrahlers durch. Ein haarfeiner Desintegratorstrahl fraß eine schwarze Narbe in den Untergrund.

»Sie sind nicht bewaffnet. Du kannst sie nicht einfach umbringen.« Naileth Simmers packte den Arm des Silbermannes und zerrte an ihm.

»Ich werde sie nicht umbringen, wenn sie endlich den Mund aufmachen.«

Ich hatte nicht den Eindruck, dass Santjun bluffte. Tödliche Entschlossenheit sprach aus ihm. Ich schritt nicht ein. Jeden Moment würden die Silberherren aufgeben und das Versteck ihres Anführers verraten. Ein paar weitere Sekunden Lebensbedrohung brachten sie nicht um.

Du bist bereit, ihren Tod in Kauf zu nehmen, damit sie dir und Santjun verraten, was ihr wissen wollt, Barbar, warf mir der Extrasinn vor. Warum erschießt du sie nicht selbst?

Unsinn, gab ich wütend zurück. Immer noch zögerte ich, auf Santjun einzuwirken.

»Lordadmiral, unternehmen Sie etwas!«, herrschte Simmers mich an.

Wie hingezaubert schälte sich Gucky aus dem Nichts. Er stellte sich breitbeinig zwischen uns und die zitternden Silberherren. »Seid ihr verrückt geworden, Atlan, Santjun? Sie können euch nicht sagen, wo Malcher steckt. Sie wissen es nicht.«

Ich wandte mich beschämt ab. Große Güte, schoss es mir durch den Kopf. Was wäre hier gerade fast passiert?

»Die anderen Silberherren sind unter Kontrolle.« Der Ilt zog die am Boden Liegenden telekinetisch in die Höhe. »Die bringe ich besser zu Bully, bevor einer von euch beiden vollends den Verstand verliert.«

»Ja, schaff sie fort«, knurrte ich.

Gucky warf mir einen vielsagenden Blick zu. Er schüttelte den Kopf und teleportierte mit den Gefangenen davon.

»Verdammt, Atlan«, murmelte Santjun. »Verdammt.« Ich hatte keine Ahnung, ob sein Entsetzen dem Übergriff galt, zu dem er sich beinahe hätte hinreißen lassen, oder der Tatsache, dass er sein Vorhaben nicht bis zum Ende hatte durchführen können.

Und was ist mit dir?, wisperte der Extrasinn. Wie weit wärest du gegangen?

Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg. Keine Sekunde hätte ich zögern dürfen, Santjun die Waffe aus der Hand zu schlagen, bevor er etwas tat, was sich nicht ungeschehen machen ließ. Doch ich hatte gezögert, und ohne das Einschreiten Naileth Simmers' und des Extrasinns hätte ich noch länger gewartet.

»Wir sind nicht mehr wir selbst, nicht wahr?« Santjun starrte in den Hof hinaus, wo es nichts zu sehen gab. Er sicherte seinen Strahler und steckte ihn weg.

Wortlos drehte ich mich um und ging ins Haus, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen.




Kapitel 32





Reginald Bull



Perry Rhodans Stellvertreter lief in der Zentrale der RASTATT auf und ab und wartete auf eine Erfolgsmeldung. Atlan hatte ihm ein Signal geschickt, als die Erstürmung des Stützpunktes der Silberherren begonnen hatte. Reginald Bull blickte auf sein Chrono. Vor fünf Minuten war der Einsatzbefehl ergangen, und seitdem hatte er nichts von dem Arkoniden oder den SolAb-Agenten gehört. In einer Kampfsituation konnten fünf Minuten eine Ewigkeit bedeuten, oder es mochte bereits alles vorbei sein. Gegen die erfahrenen Kämpfer der Abwehr standen die wenig kampferprobten Silberherren entweder auf verlorenem Posten, oder sie waren zahlenmäßig weit überlegen und leisteten erbitterten Widerstand, weil es für sie um die Unsterblichkeit ging, und die Aussicht darauf potenzierte die Kräfte.

»Mit Verlaub, Sir, Sie tigern durch die Zentrale wie ein Raubtier in seinem Gehege.« Ingram Kobyaleinen saßen seelenruhig im Kommandantensessel und beobachtete die ruhelose Wanderung des Staatsmarschalls.

»Tatsächlich, Oberst? Das liegt nur daran, dass ich mir von Atlans Kommandounternehmen nicht viel verspreche.«

Kobyaleinen legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und schob sie unter sein Kinn. »Als Gefangene werden uns die Silberherren einige Informationen liefern.«

Bull hielt in seiner Wanderung inne. »Keine über Malchers Aufenthaltsort. Denken Sie an meine Worte. Wenn ihr Chef nicht dumm ist, und das ist er nicht, wie er bewiesen hat, wissen seine Zellen nicht, wo er sich versteckt hält. Der Mann ist manisch-depressiv in Verbindung mit paranoiden Schüben. Der gibt keine Informationen an seine Untergebenen weiter, wenn es nicht zwingend erforderlich ist.«

»In dem Fall gehen uns die Optionen aus, da Tro Schikel ja jede weitere Zusammenarbeit ablehnt.«

Die Narbe auf Bulls Wange zuckte. Im Verlauf des gestrigen Tages und Abends hatte er mehrere Versuche unternommen, den Chanmeister zu kontaktieren, um das nachmittägliche Gespräch fortzusetzen. Anfangs hatte Tro Schikel die Gespräche noch selbst entgegengenommen, aber Bulls wiederholtes Ansinnen, die Posbis zum Monolithen vordringen zu lassen, ebenso strikt abgelehnt wie eine weitere Kooperation. Später hatte er durch eine Ordonnanz seine Unabkömmlichkeit ausrichten lassen, was nichts anderes hieß, als dass er keine Lust auf eine weitere Unterhaltung mit dem Vize-Administrator hatte.

»Der Kerl hat ein dickes Fell, aber er hat mich noch nicht kennen gelernt«, schnaubte Bull. »Irgendwie muss es mir gelingen, ihn aus der Reserve zu locken.« Er sah auf, als das typische Ploppen ertönte.

»Gestatten, Guckys Ein-Mann-Transport mit einer Lieferung von Lordadmiral Atlan.« Zwei Silberherren wanden sich vergeblich im telekinetischen Griff des Ilts. Gegen seine Psi-Kräfte kamen sie nicht an. »Der Arkonidenhäuptling lässt einen schönen Gruß ausrichten. Du sollst die Kerle gut einpacken und nicht an ihrem Silbermetall knuspern.«

Kobyaleinen gab mit einem Wink zwei Männern des Wachdienstes zu verstehen, die Gefangen in eine Zelle zu schaffen. »Wie sieht es in dem Stützpunkt aus?«

»Atlan und Santjun sind ziemlich forsch, um es milde auszudrücken. Sein Zustand geht nicht spurlos an Atlan vorbei. Ehrlich, unser alter Arkonide macht mir Angst, und Santjun noch mehr.«

»So schlimm, Kleiner?«

Der Mausbiber nickte. »Ich bin froh, dass Naileth Simmers dabei ist und die beiden Dickköpfe bremst. Ich schließe nicht aus, dass sie sich sonst zu etwas hinreißen ließen, was sie unter normalen Umständen verurteilen würden.«

»Verstehe.« Bull deutete mit dem Daumen hinter den Gefangenen her, die aus der Zentrale geführt wurden. »Hast du etwas von ihnen erfahren?«

»Über Malcher? Vergiss es Dicker. Die schmuckbehangenen Burschen haben keine Ahnung, wo er steckt.«

»Jede Kleinigkeit kann uns helfen, Gucky.«

»Sehe ich so aus, als ob ich das nicht wüsste? Ich habe geespert, bis ich Kopfschmerzen bekam. Die Kerle haben nur eins in ihren Köpfen, und das ist, wie sie an möglichst viel Silbermetall kommen, weil es doch jetzt von Thanaton keinen Nachschub mehr gibt. Auf ihren Chef sind sie übrigens gar nicht mehr gut zu sprechen, denn der hat sämtliche Vorräte irgendwo gebunkert. Vielleicht sollten wir Ausschau nach einem Silbersee halten, in dem Malcher seinen Schatz versenkt hat.«

»Staatsmarschall, ein chiffrierter Rafferspruch für Sie«, meldete der Funkoffizier Larry Onnithal.

»Von der Erde, Captain?«

Onnithal fuhr in seinem Sessel herum. »Nein, Sir. Von Chonosso, irgendwo aus der Hauptstadt. Der genaue Standort des Absenders ist nicht zu lokalisieren. Die Positronik hat den Spruch entzerrt und dechiffriert.«

»Ein Rafferspruch aus unmittelbarer Nähe?« Das war in der Tat ungewöhnlich. »Lassen Sie hören, Captain.«

»Silvia Croux von den Silberherren verrät Malcher«, lautete die Botschaft. »Aufenthaltsort vermutlich wie folgt. Gezeichnet, Habakuk.« Es folgte eine Koordinatenkette.

»Habakuk?« Gucky kratzte sich hinterm Ohr. »Da hat jemand einen komischen Sinn für Humor.«

»Das ist alles andere als witzig. Habakuk ist der Deckname eines Doppelagenten in der Cardmanosch. Bei der turbulenten Lage begibt er sich in Lebensgefahr, indem er uns diese Nachricht zukommen lässt.« Bull war nicht mehr zu halten. Mit etwas Glück benötigten sie keine Informationen der Silberherren, um Malcher dingfest zu machen. »Die genannten Koordinaten lokalisieren.«

»Ich bin schon dabei.« Der Ortungschef Wilson schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Koordinaten markieren eine Position im Mount Yakin. Halbe Höhe zwischen dem Regierungssitz und Chonosso-Chan.«

Bull stieß die Luft aus. »Mir scheint, der Chanmeister hat ein gewaltiges Problem, von dem er nichts ahnt. Wir aber auch. Am Mount Yakin können wir keine verdeckte Operation durchführen, ohne aufzufallen. Und wenn das geschieht, dampft es dermaßen, dass kein Diplomat der Galaxis mehr etwas ausrichten kann.«

»Wie ich Sie kenne, bleiben Sie trotzdem nicht untätig, Staatsmarschall«, ahnte Kobyaleinen.

»Ganz bestimmt nicht. Mister Onnithal, ich brauche eine Funkverbindung zu Chanmeister Tro Schikel, und zwar nicht zu einem seiner Handlanger, sondern zu ihm persönlich. Es ist mir ganz egal, wie Sie das anstellen.«

»Staatsmarschall, Sir?«

»Vorn mir aus übermitteln Sie, dass der Monolith am Meeresgrund soeben zum Leben erwacht sei.«

»Aye, Sir.«

»Soll ich zurück zu Atlan springen, oder brauchst du mich hier?«, fragte Gucky.

Bull tippte sich gegen die Stirn und setzte einen fragenden Blick auf.

»Natürlich habe ich nicht in deinen Gedanken gelesen, Dicker. Wir wissen beide, dass das unmöglich ist. Ich fasse deine unkonventionelle Antwort so auf, dass du ohne mich nicht zurechtkommst.«

»Der Chanmeister, Staatsmarschall«, meldete Onnithal.

Bull war perplex. »Wie haben Sie das geschafft?«

»Der Monolith, Sir … Sie wissen schon.«

Bull stöhnte auf. Vor seinen Augen entstand ein Holokubus, in dem Tro Schikel vor dem Hintergrund des Palastes der Erhabenheit tax sehen war. »Danke, dass Sie sich melden, Chanmeister«, sagte Bull schnell, bevor Schikel das Wort ergreifen konnte. »Uns ist anscheinend ein Übermittlungsfehler unterlaufen. Der Monolith ist nicht zu Aktivitäten erwacht, sondern wird es in Kürze tun. Wir haben nämlich herausgefunden, wo Malcher sich versteckt hält und dass er kurz davorsteht, die entscheidende Stufe seines Plans zu beginnen.«

Augenblicklich wurde Tro Schikel hellhörig. »Wo versteckt er sich?«

»Das möchte ich mit Ihnen persönlich besprechen, Chanmeister, und ich brauche sicher nicht zu betonen, dass es auf jede Minute ankommt.«

»Der Meinung bin ich auch. Deshalb wäre ein Flug hierher Zeitvergeudung, die wir uns nicht erlauben können.«

Bull beschloss, die Katze in Gestalt des Mausbibers aus dem Sack zu lassen. »Ich bin in wenigen Sekunden bei Ihnen im Palast, Chanmeister.«

Tro Schikels Gesicht umwölkte sich. »Es befinden sich ohne unser Wissen Mutanten des Solaren Imperiums auf Chonosso?«

»Nur ein Mutant, hier an Bord der RASTATT, und der hat das Schiff bisher nicht verlassen«, log Bull.

»Also schön, Vize-Administrator«, willigte Tro Schikel ein. »Ich erwarte Sie und den Mutanten.« Er unterbrach die Verbindung, und das Holo erlosch.

»Hat dir die Aufnahme des Palastes zum Peilen gereicht, Gucky? Komm schon, jetzt enttäusch mich bitte nicht.«

»Alles klar, Dicker.« Der Ilt streckte eine Hand aus. »Es kann losgehen.«





Gucky gelangte mit dem ersten Sprung an sein Ziel. Die vorangegangene Übertragung aus der Halle der Erhabenheit hatte ihm genügend Details gezeigt, um vor seinem geistigen Auge das Bild entstehen zu lassen, das er für eine Teleportation benötigte. In der Versammlungshalle hatte sich im Vergleich zum Vortag nichts verändert. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Tro Schikel seine Gäste allein empfing. Keiner der Chanbrüder war zugegen.

»Der berühmte Gucky aus dem terranischen Mutantenkorps.« Schikel musterte den Ilt abschätzig. »Ich hoffe, meine Herren, Sie provozieren keine diplomatische Protestnote. In der derzeitigen politischen Situation wird jedes Schriftstück als besonders gewichtig aufgefasst.«

»Das ist uns so klar wie Ihnen, Chanmeister. Verzichten wir auf diplomatisches Geplänkel«, schlug Reginald Bull vor. »Je schneller wir zu einem Konsens gelangen, desto besser für uns alle.«

»Einverstanden. Wo ist Malcher?«

»Wir haben einen Hinweis erhalten, dass er sich in einem Gebäude an der Flanke des Mount Yakin versteckt.«

»Hier?« Schikel klang entsetzt. Sein Gesicht verhärtete sich. »Dann ist er in einem der Domizile untergekommen. Seit wann?«

»Wir haben keine Zeitangaben. Vielleicht setzt er sich in diesem Moment bereits ab.«

»Dann sollten wir nicht reden, sondern unverzüglich zuschlagen. Malcher muss aufgehalten werden, bevor er Manipulationen an dem Monolithen vornimmt, Dass er sich mit dem Betriebssystem auskennt, hat sein Zugriff auf Ceres bewiesen.«

Bull ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Im Zusammenhang mit Ceres hatte er Malchers Namen nicht erwähnt. Der Chanmeister hatte von sich aus die richtigen Schlüsse gezogen. »Wir gehen davon aus, dass er die Steuerung der Monolithen weitgehend beherrscht und enormen Schaden anrichten kann.« Bull merkte, dass Schikel zögerte, etwas vorzubringen.

»Rufen wir unsere und deine Leute zusammen, und dann geht es los, Chanmeister«, drängte Gucky.

»Es gibt ein Problem mit unseren Kampfeinheiten«, entrang sich Schikel die Worte, die er zurückgehalten hatte. »Es wird eine Weile dauern, sie zu mobilisieren.«

»Bis dahin kann alles zu spät sein!«, kreischte Gucky fast panisch. »Wenn Malcher den Monolithen in Betrieb nimmt, kann das zu einer Katastrophe für Chonosso führen. Wir müssen jetzt losschlagen! Jetzt bedeutet nicht morgen und nicht in einer Stunde, sondern jetzt. Sonst ist Malcher weg.«

»Von welchen Ihrer Leute war eben die Rede, Vize-Administrator? Und fangen Sie nicht wieder mit den Posbis an. Was sie angeht, habe ich meine Meinung nicht geändert.«

»An Bord der RASTATT befinden sich standardmäßig mehrere geschulte Kampfeinheiten der Solaren Abwehr«, dehnte Bull die Wahrheit ein wenig. »Mit Ihrem Einverständnis können sie in kürzester Zeit hier sein und Malcher aus seinem Bau treiben. Sie haben mein Wort und das des Großadministrators, dass sie sich auf Ihrer Welt um nichts anderes kümmern werden als um Malcher. Sobald er keine Bedrohung mehr darstellt, ziehen wir die Einheiten unverzüglich zurück.«

Tro Schikel rang mit sich, was Bully gut verstehen konnte. Dem Einsatz imperialer Truppen im Zentrum der Tarey-Bruderschaft zuzustimmen widersprach allem, wofür seine Politik stand. Andererseits ging es um die Sicherheit Chonossos. Der Chanmeister straffte seine Gestalt.

»Ich genehmige den Einsatz«, sagte er. »Unter einer Bedingung. Ich werde daran teilnehmen. Sobald Ihre Leute vor Ort sind, wird der Mutant mich hier abholen.«

»Gucky«, sagte der Ilt. »Einfach Gucky. Alles klar, Chanmeister. Ich werde pünktlich wie die Maurer sein.«

Bull ergriff die Hand des Multimutanten. »Bring mich zur RASTATT.«

Im nächsten Moment änderte sich die Umgebung, und sie standen in der Zentrale des Kreuzers.

»Oberst, wie ist die Lage? Gibt es Meldung von Atlan?«

»Gute Nachrichten, Sir. Die Kämpfe sind vorbei, die Silberherren sind ausgeschaltet. Unsere Leute haben die Lage unter Kontrolle. Es ist kein Notruf nach draußen gegangen. Wenn die örtlichen Sicherheitskräfte auf Kampfspuren in dem verlassenen Haus stoßen, können sie keine Rückschlüsse auf uns ziehen. Es bleiben keine Spuren einer Beteiligung der SolAb zurück.«

»Hervorragend.«

»Ich war auch hervorragend. Habe ich den Chanmeister nicht gut unter Druck gesetzt?«, fragte Gucky Beifall heischend. »Er hat uns nämlich nichts vorgemacht. Er steckt in einem üblen Dilemma, und das hat er sich selbst eingebrockt. Wegen Malcher gibt es interne Probleme, die ihn gezwungen haben, Ermittlungen innerhalb der Cardmanosch einzuleiten. Der Geheimdienst ist derzeit schachmatt gesetzt. Dummerweise spielt der aber in die militärische Führungsebene hinein, und nun weiß die Linke nicht, was die Rechte tut. Tro Schikel traut keinem mehr, und anscheinend liegt er damit richtig. Pech gehabt, zu unserem Glück.«

Bull schaute erbost drein. »Du hast doch nicht etwa in den Gedanken des Chanmeisters gelesen?«

»Im Leben nicht. Das könnte einen erheblichen diplomatischen Zwischenfall nach sich ziehen. Ich habe mich einfach auf meine Fähigkeit verlassen, im Gesicht von Menschen lesen zu können wie in einem Buch.«

»Damit kann ich leben. Nun kommt es auf dich an, Gucky. Atlan muss sofort unterrichtet werden, wo für ihn und seine Männer das nächste Ziel liegt. Mach ihm klar, dass der Chanmeister nicht erfahren darf, dass unsere Einheiten schon einen verdeckten Schlag durchgeführt haben. Um das zu gewährleisten, müssen wir alle Silberherren aus dem Stützpunkt hier an Bord einsperren.«

Der Mausbiber warf sich in die Brust. »Schon verstanden, Dicker. Guckys Ein-Mann-Transport erledigt das prompt.« Im nächsten Moment war er verschwunden.

»Puh«, machte Reginald Bull vernehmlich. »Was würden wir nur ohne den Ilt machen?«




Kapitel 33





Auf (Nimmer-)Wiedersehen, Chonosso-Chan



Sein körperlicher Zustand war bestens, doch Malchers Stimmung hätte schlechter nicht sein können. Er überwand den letzten Teilabschnitt des Aufstiegs mit nicht enden wollenden Schüben von Hass auf Tro Schikel, diesen wankelmütigen Speichellecker des Imperiums, und die Chanbrüder, an deren Seite Malcher, wenngleich nicht häufig, gesessen hatte. Meistens war es ihm gelungen, sich bei Versammlungen aus der Verantwortung zu stehlen, was er mit vorgeschobenen Einsätzen für die Cardmanosch entschuldigt hatte. Nie hatten diese Dummköpfe einen Hauch von Misstrauen gegen ihn gehegt. Allein durch ihre Kurzsichtigkeit hatten sie jeden Anspruch auf Loyalität eingebüßt.

Malcher erreichte den letzten Treppenabsatz und hielt inne. Er war einem Wutanfall nahe, und dem galt es vorzubeugen. Er durfte sich nicht gehen lassen, sich nicht hinreißen lassen zu Feindseligkeiten gegen diejenigen Silberherren, von denen er sicher war, dass sie sich nicht gegen ihn gewandt hatte. Zu denen, die unverbrüchlich auf seiner Seite standen, zählten Rurna Kiltrick und Trecht. Sofern nicht weitere negative Entwicklungen eingetreten waren, von denen er noch nichts ahnte, hielten sie sich in seinem Domizil auf und warteten auf eine Meldung ihres Herrn.

Malcher verharrte einige Minuten, in denen er auf das zum morgendlichen Leben erwachende Chonosso-Chan hinunterschaute. Und zwar zum letzten Mal, sofern die kommenden Stunden wunschgemäß verliefen. In dem Fall würde er nämlich nie wieder einen Fuß auf Chonosso setzen. Oder vielleicht eines Tages doch, nachdem tausend Chanmeister gekommen und gegangen waren und sich längst niemand mehr an ihn erinnerte, dachte er mit einem Anflug von Genugtuung.

Er registrierte, dass sich seine Laune verbessert hatte und begab sich zum Eingang. Nach einem Scan seiner Netzhaut und der Abtastung seiner Zellschwingungen öffnete sich ein Zugang, der keine Energiemuster emittierte. Ein unberechtigter Eindringling, der es geschafft hätte, die Überprüfung zu umgehen, wäre von mechanischen Waffen ohne Energiesignaturen auf der Stelle getötet worden. Anschließend durchschritt er einen abschirmenden Energievorhang, der nicht nur jegliche Streustrahlung des Transmitters verbarg, sondern zudem die Kennung des Gleiters unterdrückt hatte.

Malcher betrat den Wohnbereich, in dem Licht brannte, das von draußen nicht zu sehen war. Er traf auf Rurna Kiltrick und Trecht, beide in heller Aufregung.

»Endlich kommen Sie, Herr«, empfing Kiltrick ihn. »Ich habe mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Ich bin nicht zu Ihnen durchgekommen.«

»Weil ich mein Kom-Armband zerstört habe.«

»Fleese und Phorimer sind …«

»Tot«, fiel Malcher Kiltrick ins Wort. »Ich habe sie erschossen und will ihre Namen nie wieder hören.«

Kiltrick starrte ihn an, als habe er sich verhört.

»Einer Ihrer Stützpunkte wurde überfallen, Herr«, platzte es aus Trecht heraus. »Ich habe eine kurze Meldung über die geheime Verbindung für solche Fälle erhalten, die nach wenigen Sekunden abbrach.«

»Von offiziellen Polizeieinheiten oder den Elitetruppen des Chanmeisters?«

»Das wissen wir nicht«, gestand Kiltrick, der sich rasch wieder gefangen hatte. »Aber da wir danach keine weiteren Nachrichten erhielten, dürfte die Erstürmung ein voller Erfolg gewesen sein. Die überlebenden Silberherren werden plaudern. Das heißt, dass auch hier bald Einsatzkräfte auftauchen.«

Malcher winkte ab. »Nur die Ruhe bewahren. Wir sind hier sicher. Niemand in den Stützpunkten kennt meinen Aufenthaltsort.« Nicht einmal sein Vertrauter Monani Thersus wusste, wo Malchers Domizil in Chonosso-Chan versteckt lag.

Wohl aber Silvia Croux, schoss es dem obersten Silberherrn durch den Kopf, und er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Die Information war ihm in einer Liebesnacht herausgerutscht, als die Frau ihm noch etwas bedeutet hatte. Aber er durfte diesem Gedanken keine übermäßige Bedeutung zumessen. Silvia hielt sich in der TRAUM DER EWIGKEIT auf und konnte mit ihrem Wissen keinen Schaden anrichten. Malcher war sowieso auf dem Weg dorthin.

In Kürze würde es gleichgültig sein, ob die ganze Welt über ihn und die Silberherren Bescheid wusste, weil er dann nämlich unerreichbar an einem anderen Ort des Universums weilte.

»Mit dem Chanmeister im Nacken fühle ich mich trotzdem nicht wohl, Herr«, klagte Kiltrick. »Wie lange bleiben wir noch hier?«

»Gar nicht mehr«, entschied Malcher. »Wir brechen unsere Zelte in Chonosso-Chan ab und wechseln in die TRAUM DER EWIGKEIT über. Trecht und ich gehen vor. Du, Rurna, vernichtest sämtliche Daten und Unterlagen.« Es gab ohnehin kaum lohnenswertes Material zu finden. »Danach folgst du uns durch den Transmitter und sprengst ihn.«

»Ich, Herr?«

»Ja, du. Dir kann nichts passieren. Sagte ich dir nicht gerade eben, dass niemand unseren Aufenthaltsort kennt?«

»Ja, Herr, aber …«

»Kein Aber«, schnitt Malcher ihm das Wort ab. »Befolge einfach meine Befehle und denke an die baldige Unsterblichkeit für meine loyalen Anhänger.«

Kiltrick fügte sich in sein Schicksal. Wie Malcher selbst stand er kurz vor der Erfüllung seines Traums, da wollte er sich nicht durch eine unbedachte Äußerung alles zunichte machen. Malcher sah sich um und überlegte, ob er irgendetwas aus seinem Domizil mitnehmen sollte. Er schüttelte desinteressiert den Kopf. All das hier brauchte er bald nicht mehr. Er war froh, wenn es hinter ihm zurückblieb und ihn nichts mehr an die Zeit in Chonosso-Chan erinnerte.

Er nickte Trecht auffordernd zu und wandte sich dem Transmitter zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, beendete er das Kapitel Chonosso-Chan.





Mit gemischten Gefühlen beobachtete Rurna Kiltrick, wie Malcher und Trecht durch den Transmitter auf die TRAUM DER EWIGKEIT gingen. Am liebsten wäre er gleich hinter ihnen in das Transportfeld gesprungen, doch es war unklug, die ausdrücklichen Befehle Malchers zu missachten. Je früher er die Arbeit hinter sich brachte, desto eher konnte er das Domizil verlassen, den Weg in die Freiheit nehmen und zugleich zur Unsterblichkeit.

Kiltrick schaute zur Eingangsfront und dachte über Malchers Behauptung nach, dass keine Gefahr drohe. Das mochte stimmen, doch er entschied, eine zusätzliche Maßnahme zu seinem Schutz zu ergreifen. Es durfte ihm nicht so ergehen wie Fleese und Phorimer, die den Tod gefunden hatten. Kiltrick hätte zu gern gewusst, aus welchem Grund Malcher sie erschossen hatte, doch solche Fragen verkniff man sich besser.

Er eilte zum Depot und öffnete über eine Sammelsteuerung ein Dutzend Alkoven, hinter denen stählerne Gestalten zum Vorschein kamen. Er hatte einmal zugeschaut, wie Malcher sie in Betrieb genommen hatte. Es war ganz einfach. Wenige Handgriffe reichten dazu aus. Zwar hatte sein Herr ihn davor gewarnt, sie zum Spaß einzuschalten, doch darum ging es Kiltrick ja nicht. Sie sollten ihn beschützen, falls der Chanmeister und die Chanbrüder das Domizil ausfindig machten. Vor ihnen hatte er viel weniger Respekt als vor Malcher. Deshalb würde es ihm nichts ausmachen, sie von den Stählernen umbringen zu lassen, wenn sie ihm zu nahe kamen, um seinen großen Traum vom ewigen Leben an der Seite seines Herrn zu zerstören.

»Kompanie, aufstehen!«

Mit einem Lächeln aktivierte der Silberherr die Roboter. Gleichzeitig vollführten sie die Bewegung, die er ihr »Aufwachen« nannte. Sie lösten sich aus ihrer zusammengesunkenen Stellung und richteten sich zu ganzer Größe auf.

»Roboter, vortreten!«, befahl er.

Simultan machten die Maschinen einen Schritt nach vorn, zunächst das linke Bein vorsetzend und dann das rechte nachziehend. Kiltrick grinste. Die Gehorsamkeit der Roboter gefiel ihm. Noch etwas anderes an ihnen faszinierte ihn. Sie waren extrem langlebig, und wie bei den Silberherren war Metall dafür ausschlaggebend.

»Roboter, begebt euch an die Vorderfront. Haltet jeden auf, der versucht, sich Zutritt zum Domizil zu verschaffen.«

Die Maschinen setzten sich in Bewegung und marschierten zum Eingangsbereich hinüber. Mit ihnen zwischen sich und möglichem Ungemach, das von draußen kam, fühlte er sich sicher.




Kapitel 34





Rendezvous am Mount Yakin



Inzwischen hatte die Morgendämmerung eingesetzt, und am fernen Horizont kündigte stahlblauer Himmel den bevorstehenden Sonnenaufgang an. In den Hochstraßen und auf den Transportbändern von Chonosso-Chan hatte der Berufsverkehr noch nicht begonnen. Es hätte mich nicht gestört, denn wir besaßen die Einsatzerlaubnis des Chanmeisters und genossen, zumindest vorübergehend, sein Wohlwollen. Ich war mehr als erstaunt, dass er sich zu dieser Geste herabließ. Dass Tro Schikel dabei, wie Gucky mir mitgeteilt hatte, aus reinen Sachzwängen heraus handelte, tat dem keinen Abbruch. Zum Wohle Chonossos war er über seinen Schatten gesprungen.

Ich raste mit Santjun, Naileth Simmers und den Agenten der Abteilung 27, die den Stützpunkt der Silberherren gesäubert hatten, dem Mount Yakin entgegen. Bis auf zwei Verwundete hatten wir keine Verluste zu beklagen. Weitere Einsatzkräfte standen im USO-Stützpunkt und in der RASTATT auf Abruf bereit und würden bei Bedarf von Bully abkommandiert werden.

Wir näherten uns Malchers Domizil von der Rückseite des Berges, trennten uns und umflogen die Erhebung in zwei Gruppen auf Höhe unseres Ziels. Ich sah Santjun nach, der die zweite Gruppe anführte. Wir kannten uns erst kurz und verließen uns trotzdem blind aufeinander. Zwei vom nahen Tod Gekennzeichneten, die nur gemeinsam eine Rettung finden konnten, blieb nichts anderes übrig. Ich jagte um den Berg herum, an dessen Fuß die Anzahl der kleinen, funkelnden Lichter in diesen Minuten ständig größer wurde. Die Stadt und die in ihr lebenden Menschen erwachten.

Ich rechnete nicht mit starken Abwehreinrichtungen, andererseits traute ich Malcher zu, genau das zu tun, was wir nicht erwarteten. Vielleicht hatte er Kenntnis davon erlangt, dass die ominöse Silvia Croux ihn an uns verraten hatte, und war auf unseren Besuch vorbereitet. Natürlich hatten wir vor unserem Abflug in Betracht gezogen, dass sich der Aufenthaltsort als Fehlmeldung erwies, doch sie bewusst zu lancieren und uns zuzuspielen hätte keinen Sinn ergeben.

Zudem hatte der Chanmeister die uns übermittelten Koordinaten überprüfen lassen. Das sogenannte Domizil war vor Jahren von Zokata, dem Springer-Patriarchen der Lynszach-Sippe, angemietet worden, die Zahlungen erfolgten regelmäßig halbjährlich im Voraus, abgewickelt über ein anonymes Nummernkonto auf der Überschweren-Welt Obskon. Die Nachforschungen hatten schnell ergeben, dass es weder eine Lynszach-Sippe noch einen Patriarchen namens Zokata gab. Immerhin existierte der Planet Obskon als Nachbar der Freihandelswelt Paricza, war aber so unbedeutend, dass der Name nie in einem galaktopolitischen Zusammenhang aufgetaucht war und wahrscheinlich auch in den kommenden tausend Jahren nicht in einem solchen genannt werden würde.

Ich passierte ein anderes in den Berg eingelassenes Domizil, abgedunkelt und scheinbar unbewohnt. Sofern die Bauweise der Habitate nicht gravierend voneinander abwich, erhielt ich einen Anhaltspunkt, wie man sich dem Zielobjekt am besten näherte. Nämlich von den Flanken einer großzügig angelegten Aussichtsplattform her, die der geschwungenen Glassitfront vorgelagert war. Die Räumlichkeiten waren vollständig im Innern des Berges angelegt.

Ich stieg ein wenig höher und überflog einen Überhang, der gelblichen Vögeln als Brutplatz diente. Protestierendes Keckem schallte mir hinterher. Ich hatte das Gefühl, dass es einen Schwächeanfall in mir auslöste. Plötzlich verschwamm die Umgebung vor meinen Augen, und mich überkam der Drang zu schlafen, nur noch zu schlafen. Das durfte nicht wahr sein, nicht ausgerechnet jetzt! Santjun hielt durch, da durfte ich nicht schlapp machen. Ich konnte mir keine Ruhe gönnen, von nun an nicht mehr. Ich biss mir auf die Lippen und stöhnte auf. Der Schmerz brachte mich wieder zu Besinnung.

Mein Blick klärte sich, keinen Augenblick zu früh. Im Halbdunkel erkannte ich die in den Berghang geschnittene Aussichtsplattform. Durch Handzeichen gab ich meinen Leuten zu verstehen, die Geschwindigkeit zu verringern.

»Santjun?«

»Ich bin hier«, empfing ich seine Antwort. »Du müsstest mich … jetzt sehen.«

Ich nickte, unsinnigerweise. »Entert die Plattform vom Seiteneinstieg her. Wir kommen von dieser Seite.«

»Geht klar, Rotschopf.«

Ich war immer noch in Maske unterwegs, gab Santjun mir damit zu verstehen. Es war keine Zeit geblieben, sie abzulegen und dem Chanmeister als der gegenüberzutreten, der ich war. Ich hätte es bevorzugt, um ihm keinen Anlass zu Misstrauen zu geben. Denn es hätte keinen Anlass gegeben, mich zu maskieren, wenn ich gerade erst mit meinen Leuten von der RASTATT zum Einsatz aufgebrochen wäre. So musste Tro Schikel zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass ich zuvor schon unerkannt auf Chonosso aktiv gewesen war.

Gucky, schickte ich einen intensiven Gedankenimpuls aus, von dem ich nicht wusste, ob er den Mausbiber erreichte. Orientiere dich bei deiner Teleportation an Santjun. Der Chanmeister muss nicht gleich über mich stolpern.

Ich setzte am Rand der Plattform auf, spähte zur Eingangsfront hinüber und lauschte. Es war kein Licht zu sehen, keine Bewegung. Stille herrschte, nur unterbrochen vom Pfeifen des Windes, der hier oben recht intensiv blies. Hinter mir landeten die Männer meiner Gruppe, gegenüber, vor dem Hintergrund des stahlblauen Himmels nur als tanzende, schwarze Schatten zu erkennen, Santjuns Gefolgschaft. Die Agenten schwärmten aus, liefen am Rand der Plattform entlang bis zur Wand und erstarrten zur Bewegungslosigkeit. Ich zählte in Gedanken die Sekunden, und als ich bei zehn angekommen war, war ich sicher, dass wir unbemerkt geblieben waren.

Ein vertrautes Geräusch ertönte, das mir in der Stille übermäßig laut vorkam. Bei Santjun entdeckte ich eine kleine und zwei ungleich größere Gestalten, die eben noch nicht da gewesen waren. Offenbar hatte Gucky meine Botschaft empfangen. Ich meinte zu erkennen, dass der Chanmeister anstelle der eigenwilligen Kutte, von der Gucky mir berichtet hatte, einen Kampfanzug trug, ebenso sein Aufpasser.

»Fensterfront besteht aus Glassit«, meldete Captain Wake Finnegan, »die restliche Außenstruktur und sämtliche in den Berg gearbeiteten Stützkonstruktionen aus Panzertroplon.«

»Aktive Abwehrsysteme?«

»Ich messe keine Signaturen von Energiewaffen an.«

»Dann los, Captain!«, erteilte ich den Zugriffsbefehl. Die Ruhe gefiel mir nicht. Ich fürchte, dass wir zu spät kamen. Malcher war nicht mehr hier oder es überhaupt nicht gewesen.

Finnegan huschte zur Fensterfront und heftete eine nicht mehr als fingergroße Mine an das Glassit, deren Sprengladung ausreichte, um die meisten Verbundlegierungen zu knacken. Glassit widerstand ihr am wenigsten. Der Captain lief zurück zu meiner Stellung, zog den Kopf ein betätigte den Auslöser der Mine.

Halt dich zurück, Gucky, schickte ich dem Ilt einen Gedankenimpuls. Das meine ich ernst. Du bist mir für das Leben des Chanmeisters verantwortlich. Es war mir egal, ob ihm der Befehl gefiel.

Mit einem kurzen Donnerschlag wurde die Frontscheibe aus dem Panzertroplonrahmen gesprengt und ergoss sich als Schwall aus Myriaden Splittern ins Hausinnere. Auf breiter Front stürmten die Agenten in den Berg hinein. Ich sah Santjun in die Knie gehen und einen Moment verharren. Ein Schwächeanfall wie bei mir. Mit unserem Zustand stellten wir ein Sicherheitsrisiko dar und gefährdeten die ganze Operation.

Er richtete sich auf und rannte los. Ich drang in Malchers Domizil ein und hatte weder Zeit mich um Santjun noch um Gucky und den Chanmeister zu kümmern. Es knallte mehrmals, und ich wusste sofort, dass archaische Projektilwaffen abgefeuert worden waren. Zu oft hatte ich damit geschossen. Ich zog den Kopf ein, warf mich nach vorn und rollte mich ab. In meiner unmittelbaren Nähe gellten Schreie. Bevor ich nach den Verletzten sehen konnte, flammte Licht in der Dunkelheit auf, kamen Scheinwerfer auf uns zu.

»Roboter!«, schrie ich gegen das Chaos an, während ich meinen Kombistrahler von Paralyse- auf Desintegratormodus umschaltete. Ich riss die Waffe hoch, legte auf einen Scheinwerfer an und schoss.

Strahlenbahnen sirrten durch den Raum und erhellten ihn schlaglichtartig noch einmal zusätzlich. Zehn, höchstens zwölf Roboter hatten uns erwartet, von denen zwei bereits ausgeschaltet waren. Im Hintergrund sah ich einen Humanoiden. Was er tat, begriff ich, als sich in einer Nische ein leuchtender Torbogen aufbaute. Der Unbekannte wollte durch einen Transmitter fliehen. Das durfte nicht geschehen. Wir brauchten den Mann, um an Informationen zu gelangen. Außerdem bestand die Gefahr, dass er eine Bombe platziert hatte, die hochging, sobald er durch den Transmitter entkommen war.

Ich vergewisserte mich, dass ich nicht unter Feuer lag, sprang auf und rannte in gebückter Haltung los. Der Unbekannte bemerkte mich nicht, weil ich von der Seite kam.

»Malcher!« vernahm ich einen Aufschrei. »Du entkommst nicht, Chanbruder!«

Aus den Augenwinkeln registrierte ich Tro Schikel, der sich anschickte, dem Mann, den er für Malcher hielt, zu folgen.

Gucky, der Schikel in dem Durcheinander für einen Moment aus den Augen verloren hatte, wirbelte herum. Es war zu spät! Ein Energiestrahl riss den Chanmeister von den Beinen, bevor der Ilt ihn telekinetisch aus der Schussbahn holen konnte.

Ich empfand einen Schock. Der Chanmeister in unserer Obhut erschossen  die Konsequenzen waren unabsehbar. Meine Erfahrung sorgte dafür, dass ich nicht dem Impuls nachgab, mich um Schikel kümmern zu wollen, sondern wie mechanisch drei weite Schritte machte und mich auf den Mann warf, der fliehen wollte.

Was mich um ein Haar das Leben kostete.

Ein Roboter feuerte auf ihn und hätte mich beinahe mit erwischt. Ich schoss der Maschine in die stählerne Brust. Ihre Bewegungen erstarrten, und eine Stichflamme trat aus dem Korpus. Beißender Rauch stieg auf und drang mir in die Atemwege. Vergeblich hielt ich nach Gucky und dem Chanmeister Ausschau. Sie waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte der Ilt Tro Schikel nach draußen geschafft. Dafür entdeckte ich einen Toten mit Korporalsabzeichen und die Wrackteile zerstörter Roboter.

Rings um mich dauerten die Kämpfe an. Meine Leute gewannen die Oberhand, weil sie Aktionsfreiheit in mehrere Richtungen hatten, wohingegen die Roboter ohne Ausweichmöglichkeit im hinteren Bereich des Raums gebunden waren. Nur noch zwei Maschinen leisteten Widerstand. Die anderen waren entweder völlig zerstört oder so waidwund geschossen, dass sie nicht mehr handlungsfähig waren. Santjuns Körpersprache drückte Todesverachtung aus.

Ich gab ihm aus meiner Deckung heraus ein Zeichen. Er glitt nach rechts hinüber, duckte sich hinter Mobiliar und zog das Feuer auf sich. Damit hatte ich freies Schussfeld. Ich richtete mich auf und gab eine Serie von Schüssen ab, die die Agenten von zwei Seiten konterten. Ins Kreuzfeuer geraten, aus dem sie nicht mehr ausbrechen konnten, vergingen die verbliebenen Maschinen in einer heftigen Explosion, die mich in Deckung zwang. Glühende Trümmer sirrten durch den Raum.

»Verlustmeldung?«, brüllte ich.

»Korporal Jennings ist tot, Sir«, antwortete Finnegan. »Zwei Schwerverletzte, sonst nur Blessuren.«

Ich sprang auf und begab mich zu dem Toten der Gegenseite, dessen Identität ich nicht kannte. Seine rechte Körperhälfte war verschmort. Die Stücke Silbermetall, die er vor der Brust trug, hatten sich ins Fleisch gebrannt. Weder hatten sie ihm Glück gebracht noch sein Leben verlängert. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens. Er hatte die Roboter auf seiner Seite gewähnt, bis einer von ihnen ihn gnadenlos erschossen hatte. Die Überlegung, ob die Maschine mich hatte treffen wollen, erübrigte sich. So schlecht schossen Roboter nicht. Anscheinend hatte Malcher für den Fall einer Gefangennahme seines Gefolgsmannes Vorsorge getroffen, damit der bedauernswerte Kerl nichts ausplauderte.

Ich erhob mich. Bedauernswert waren Santjun und ich allemal, auch wenn ich es nicht zugelassen hätte, dass uns jemand bedauerte. Der Mann am Boden hatte sein Schicksal selbst gewählt. Die Zeiten, in denen sich die Lebenserwartung derjenigen, die sich mit Malcher einließen, verlängert hatte, waren vorbei. Inzwischen verkürzte sie sich.

»Da bin ich wieder.«

Ich sah auf und entdeckte Gucky, der auf mich zukam. Mit der Fußspitze schob er ein paar Trümmerstücke beiseite. Ihm war nicht nach Scherzen zumute, sonst hätte er einen flapsigen Spruch über die zerstörten Blechheinis vom Stapel gelassen.

»Der Chanmeister?«, fragte ich.

»Er lebt.«

»Da können wir von Glück reden«, sagte Santjun.

»Ja.« Ich atmete auf. Eine schwere Verletzung des Staatsoberhaupts der Bruderschaft war tragisch genug, zumal im momentanen politischen Umfeld. Sein Tod hätte unzählige Fragen aufgeworfen und uns in gewaltigen Erklärungsnotstand gebracht.

»Ich habe Tro Schikel zusammen mit seinem Berater in ein Medozentrum gebracht. Die Ärzte sagen, dass er durchkommt. Er war kurz bei Bewusstsein. Er macht uns keinen Vorwurf. Er sei selbst schuld, sagte er.«

»Du plapperst, Kleiner.« Ich hatte den Ilt selten so niedergeschlagen erlebt.

»Ich hätte besser aufpassen müssen, Atlan. Der Tod des Chanmeisters in Zusammenhang mit einem Kommandounternehmen der SolAb auf Chonosso hätte zu einem Krieg führen können.«

»Dich trifft überhaupt keine Schuld an seinem Zustand«, beruhigte ich ihn. »Er lebt, und er wird zu unseren Gunsten aussagen.«

»Aber viel hat nicht gefehlt, und es wäre ganz anders gekommen.« Gucky deutete auf den Toten. »Bei unserem Eindringen habe ich seine Gedanken geespert. Er wollte abhauen, hinter Malcher her in ein Raumschiff namens TRAUM DER EWIGKEIT, und von dort aus weiter in den Monolithen.«

Die Fraktale in Santjuns Gesicht waren in ständigem Fluss. »Die Nachricht stimmte also? Malcher war hier?«

»Er ist durch den Transmitter geflohen, um auf seinem Schiff die Silberherren um sich zu scharen. Es liegt versteckt auf dem Meeresgrund und besitzt eine Transmitterverbindung in den Monolithen, die einzige. Malcher ist jetzt fest entschlossen, durch das Portal zu gehen.«

»Wenn ihm das gelingt, kann ihn nichts mehr aufhalten«, orakelte Santjun. »Und uns kann dann nichts mehr retten. Worauf wartest du, Lordadmiral? Der Transmitter ist aktiv. Wir können hindurchgehen. Malcher rechnete hier mit dem Auftauchen von Leuten des Chanmeisters. Uns erwartet er nicht, dadurch sind wir im Vorteil.«

Ich stimmte Santjun zu. »Gucky, du musst den toten Korporal und die beiden Verletzten auf die RASTATT bringen«, trug ich dem Ilt auf.

»In Ordnung.« Zu meiner Verwunderung begehrte er nicht auf Dass Tro Schikel verwundet worden war, obwohl er auf den Chanmeister hatte achten sollen, steckte Gucky in den Knochen. »Soll Bully Verstärkung losschicken?«

»Wir kennen die Verhältnisse in der TRAUM DER EWIGKEIT nicht. Ich sende euch eine Nachricht.«

»Also dann, Major«, forderte ich Santjun auf. »Holen wir uns die Kontrolle über den Monolithen.«

Der Silbermann ergriff Naileth Simmers Hände. »Möchtest du mit Gucky gehen? Wir wissen weder, was uns da unten erwartet, noch was aus Atlan und mir wird.«

»Zwei Männer, die über Leichen gehen«, antwortete die Medikerin. »Wir haben es erlebt. Was im Stützpunkt passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Tief in eurem Innersten wollt ihr beide das nicht. Gleichgültig was passiert, ich bleibe bei dir.«

Ich trommelte die einsatzbereiten Agenten zusammen und winkte sie zum Transmitter.




Kapitel 35





Malcher



Er war seinem Ziel nahe, so nahe, dass er meinte, nur eine Hand ausstrecken zu müssen, um es berühren zu können. Das Solare Imperium in Gestalt von Reginald Bull war hinter ihm her und mit ihm der von Bull aufgewiegelte Chanmeister. Die Jagd, die sie auf Malcher und die Silberherren eröffnet hatten, war vergeblich, denn sie setzte zu spät ein. Während sie in Chonosso-Chan nach ihm suchten und allenfalls ein paar Stützpunkte aushoben, war er bereits auf dem Weg zu seiner Bestimmung.

Dass die Silberherren seinen Gegnern in die Hände fielen, belastete ihn nicht. Er brauchte seine Organisation nicht länger. Schneller, als er erwartet hatte, beherrschte er die Technik der Monolithen. Nichts hinderte ihn noch daran, durch das Portal den interuniversellen Weg zu gehen und von der anderen Seite aus das gesamte Monolithen-System in seinem Sinne einzusetzen. Die Aufgabe seiner Organisation war ein kleiner Preis, den er zahlen musste. Ein letztes Mal dienten ihm die Silberherren, diesmal als Bauernopfer, an denen sich die Terraner delektieren konnten.

Als er und Trecht aus der Gegenstation in der TRAUM DER EWIGKEIT traten, erhielt Malchers Vorfreude einen jähen Dämpfer. Lärm und Geschrei empfingen ihn. Bevor er reagieren konnte, packten ihn zwei Silberherren und zerrten ihn und seinen Begleiter von der Plattform herunter, auf der sie herausgekommen waren.

»Unser Herr ist zurück«, schallte ihm eine Stimme entgegen. »Ihn treibt das schlechte Gewissen, weil er der Einzige ist, der Silbermetall in rauen Mengen versteckt hat. Ich bin sicher, er möchte es mit uns teilen.«

Malcher traute seinen Augen nicht. Eine wahre Menschenmenge hatte sich im Maschinenraum versammelt. Das Schiff schien voll von Menschen zu sein. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass es soweit kam. Die Silberherren hatten seine Rückkehr erwartet, weil sie genau wussten, dass er nur von hier aus in den Monolithen gelangen konnte.

Er erhielt einen derben Stoß in den Rücken und taumelte ein paar Schritte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Jemand entwand ihm seine Waffe, die er zu ziehen versuchte. Wütende Rufe erklangen. Seine Anhänger bedachten ihn mit Schmähungen, die sein Blut aufwallen ließen. Noch vor ein paar Tagen hätte es keiner von ihnen gewagt, in dieser Art mit ihm zu sprechen, geschweige denn, ihn zu beleidigen. Allein hätten sie es vermutlich auch jetzt nicht gewagt, doch in der Masse fühlten sie sich stark.

Seine Anhänger! Am liebsten hätte er verächtlich ausgespuckt. Dieses Pack hatte den Besitz von Silbermetall nicht verdient. Zum ersten Mal offenbarten die Silberherren ihr wahres Gesicht. Er hatte die Zeichen gesehen in den letzten Tagen und hätte sie ernster nehmen müssen. Seine Organisation war minderwertig, und das konnte er keinem anderen vorwerfen als sich selbst. Viel früher schon hätte er die Spreu vom Weizen trennen müssen, doch er hatte sich fälschlicherweise in einer Sicherheit gewiegt, die nicht existiert hatte.

Malcher sah sich nach Trecht um. Der gebückt gehende Alte schlich sich durch die Reihen der aufgebrachten Silberherren davon. An ihm hatten sie kein Interesse, und diesen Umstand nutzte er, um sich aus der Affäre zu ziehen.

»Er hat uns lange genug betrogen«, rief jemand. »Bereiten wir dem ein Ende.«

Ein Ende? Malcher zuckte zusammen. Der Mob würde es fertig bringen, ihn zu lynchen, wenn ihm nicht schnell ein Ausweg einfiel. Die Stimme des Schreihalses kam ihm bekannt vor. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wem sie gehörte, denn schmerzhaft traf ihn etwas an der Schläfe, und er ging in die Knie.

Ein Mann trat aus der Menge nach vorn. Malcher erkannte ihn auf Anhieb. Es war Puczarach, einer der Silbermetallträger, die mit dem Trockenlegen des Monolithen beschäftigt waren. Statt Arbeitswerkzeugen hielt er einen Strahler in der Hand. Widerwille erwachte in Malcher. »Du hast hier nichts verloren. Ich habe dich im Monolithen eingesetzt. Weshalb gehst du deiner Arbeit nicht nach?«

Puczarach zögerte. Angesichts der Machtverhältnisse hatte er keinen Widerspruch erwartet. »Offenbar verkennen Sie die Lage, Herr.« Er unterlegte das letzte Wort mit beißendem Spott. »Sie haben nichts mehr zu sagen, und wir haben die Arbeiten nach Ihrem Aufbruch vorgestern eingestellt.«

Wenn du wüsstest, wie egal das ist, du Dummkopf. Eine weitere Präparation des Monolithen war überflüssig. So oder so war er einsatzbereit und wartete darauf, dass die entscheidenden Schaltungen vorgenommen wurden.

Unauffällig sah sich Malcher nach dem Transmitter um. Er hatte keine Chance, ihn zu erreichen. Die Silberherren in seinem Rücken blockierten den Zugang. Ohnehin wäre es dumm gewesen, ihn zu benutzen. Ohne vorherige Umprogrammierung der Zielkoordinaten hätte der Durchgang Malcher zurück in sein Domizil am Mount Yakin gebracht. Der fest auf das Gegengerät im Monolithen programmierte Transmitter befand sich mehrere Korridore entfernt und war für Malcher erst recht unerreichbar.

»Was soll nun werden?«, fragte Malcher. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Sie haben uns betrogen«, blaffte Puczarach. »Sie haben sämtliches noch verfügbare Silbermetall beiseite geschafft. Was denken Sie wohl, was wir mit Ihnen machen werden?«

»Eins jedenfalls nicht, nämlich ihn töten.« Eine blonde Frau trat aus einem der Gänge und bahnte sich einen Weg zu Malcher und Puczarach. Sie betrachtete den Anführer der Silberherren mit einem Anflug von Erstaunen.

»Silvia«, stieß Malcher erleichtert aus. »Ein Glück, dass du kommst. Diese Idioten sind drauf und dran, einen großen Fehler zu begehen.«

»Dich umzubringen?« Silvia Croux schüttelte den Kopf. »Das wäre bestimmt kein Fehler. Ich bin sowieso überrascht, dass du noch lebst und hier auftauchst.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe Reginald Bull eine Nachricht über deinen Aufenthaltsort in Chonosso-Chan zukommen lassen. Ich war sicher, die Terraner hätten dich bereits erledigt. Aber damit hätte ich rechnen müssen. Nicht von ungefähr ist das Solare Imperium auf dem absteigenden Ast. Wie es aussieht, muss man alles selbst machen.«

»Aber du sagtest gerade …«

»Dass wir dich nicht töten. Damit meinte ich, dass wir es nicht gleich tun. Vielleicht auch gar nicht. Du brauchst uns nur zu verraten, wo du das Silbermetall versteckt hast, und bleibst am Leben.«

»Das hast du nicht zu entscheiden, Silvia«, warf Puczarach ein.

»Willst du an sein Silbermetall kommen, oder nicht?«

»Ja, sicher.«

»So wie alle anderen auch.« Die Blicke der blonden Frau richteten sich auf die versammelte Menge, die inzwischen auf weit über hundert Personen angewachsen war, von denen die meisten Waffen trugen. Zustimmende Rufe wurden laut.

»Es gibt kein Silbermetall mehr«, wagte Malcher einen lahmen Widerspruch. »Die gesamten Vorräte, die ich für die Silberherren in Sicherheit bringen wollte, sind auf Thanaton verblieben. Ich habe keinen Zugriff darauf. Das ist alles ein Missverständnis, das wir hier und jetzt ausräumen sollten.«

Croux fuhr herum und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Ein Missverständnis, ja? War es auch ein Missverständnis, dass du mich Monani Thersus überlassen wolltest?«

Malcher zuckte zusammen. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Aus schreckgeweiteten Augen sah er, dass Silvia ein Vibratormesser aus einer Scheide hinter ihrem Rücken zog. Per Knopfdruck aktivierte sie die dünne Klinge.

Sie war verrückt geworden, dachte Malcher. Sie hatte nicht verkraftet, dass er sie abserviert hatte, und nun bot sich ihr die Gelegenheit, sich an ihm zu rächen. Ein Vibratormesser mochte unscheinbar aussehen, doch es war eine furchtbare Nahkampfwaffe. Im Aktionsmodus ließen sich mit den extrem schnell vibrierenden Klingen sogar Bleche aus Terkonit schneiden.

»Bestimmt kannst du dir ausmalen, was ein solches Messer mit einem Menschen anrichtet«, sagte Croux, als hätte sie seine Gedanken erraten.

»Was willst du?« Malcher versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.

»Das Silbermetall, mein geliebter Herr. Ich nehme dir nicht ab, dass es auf Thanaton geblieben ist. In gewissen Situationen sind dir Dinge herausgerutscht, die du besser für dich behalten hättest.«

Malcher verfluchte das Weib. Er hätte Silvia nie anfassen dürfen. Es war bedauerlich, dass er kaum die Chance erhalten würde, sie für ihren Verrat zur Rechenschaft zu ziehen, doch zunächst hatte er andere Probleme. Es ging um nicht mehr und nicht weniger als sein Leben. Diesem Miststück traute er zu, dass sie ihn folterte, um ihren Willen durchzusetzen.

Vor seinen Augen vibrierte die Klinge des Vibratormessers. Eine minimale Berührung, durch die von einem herkömmlichen Messer nicht einmal die Haut angeritzt worden wäre, schnitt fürchterliche Wunden. Malcher registrierte, dass sich der Aufruhr gelegt hatte. Die Silberherren schwiegen und warteten gespannt darauf, dass Silvia Croux ihre Drohung in die Tat umsetzte.

»Sieh mich an, Silvia«, appellierte er an seine frühere Geliebte. »Ich besitze kein Silbermetall und habe keine Vorräte versteckt.«

»Es dauert nur wenige Minuten, und wir wissen, ob du die Wahrheit sagst.«

Malchers Gedanken überschlugen sich. Tatsache war, dass er dank der auf Ceres gewonnenen Informationen nicht nur die Pforten aktivieren konnte, die die bekannten Monolithen untereinander verbanden, sondern auch den interuniversellen Durchgang. Für Normalsterbliche, davon war er überzeugt, verlief dieser Durchgang tödlich, nicht aber für ihn. Er schätzte seine persönliche Chance, ihn unbeschadet zu überstehen, dank des vielen Silbermetalls in und an seinem Körper auf 95 Prozent oder noch höher ein. Das verbleibende Restrisiko war vernachlässigbar.

Die in der TRAUM versammelten Idioten hatten davon keine Ahnung, wodurch er ein gewaltiges Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Sollten sie ihm in ihrer Gier ruhig durch das Portal folgen. Das Erwachen würde ein außerordentlich böses sein.

»Nein«, keuchte er. »Bitte nicht, Silvia.« Er sank förmlich in sich zusammen. »Ich habe die Silbermetall-Vorräte nicht für mich in Sicherheit gebracht, sondern für meine treuen Anhänger. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass das Silbermetall den Terranern in die Hände fällt.«

»Wohin hast du es geschafft?«

Es musste ihm unter allen Umständen gelingen, zum Monolithen vorzudringen und den Weg durch das Portal zu beschreiten. Silberherren, die ihm auf diesem Weg folgten, würden entweder sofort sterben oder nach dem Durchgang so geschwächt sein, dass er sie mühelos überwältigen konnte. Danach konnte er allein zu einem anderen Monolithen weiterziehen oder die Anlage in ihrer Gesamtheit gegen seine Feinde einsetzen. Diese Entscheidung hing davon ab, was er auf der anderen Seite vorfand. Jedenfalls standen ihm alle Möglichkeiten offen.

»Das Silbermetall befindet sich in K'unlun, dem Palast der Unsterblichkeit.« Irgendwann hatte er Silvia gegenüber den Namen erwähnt. »Der Monolith ist der einzige freie Zugang dorthin, und ich bin der Einzige, der das Portal bedienen kann. Der Monolith darf auf keinen Fall von den Terranern oder von den Einheiten des Chanmeisters eingenommen werden. Ich fürchte, sie werden sich in Kürze mit Unterstützung der im Orbit wartenden Posbis an die Bergung machen. Deshalb müssen wir umgehend aktiv werden.«

Silvia Croux trat einen Schritt zurück. Sie desaktivierte das Messer und steckte es ein. »Siehst du, Geliebter. Es ist gar nicht so schwer, die Wahrheit zu sagen. Komm nicht auf dumme Gedanken, dann geschieht dir nichts.«

Sie war keine begabte Lügnerin, stellte Malcher fest. Er las in ihren Augen, dass sie ihn, gleich was geschah, später umbringen würde. Allerdings ließ ihr die Falle, in die er sie und die anderen Narren führte, keine Gelegenheit dazu. Croux setzte zum Sprechen an und erstarrte mitten in der Bewegung. In ihrer Brust zeichnete sich ein winziges Loch ab. Sie knickte in den Kniekehlen ein und schlug der Länge nach zu Boden.

»Keiner rührt sich! Wer eine Waffe zieht, stirbt!«

Ungläubig verfolgte Malcher das Geschehen. Monani Thersus war wie aus dem Nichts aus einem Korridor aufgetaucht. Trecht hielt sich an seiner Seite. Etwa dreißig schwer bewaffnete Silberherren bezogen in Sekundenschnelle zu beiden Seiten der Gangmündung Position.

»Alle auf den Boden legen, und zwar auf den Bauch. Die Hände hinterm Kopf verschränken.« Trecht fuchtelte mit einem Strahler herum. »Na los, wird es bald? Oder müssen wir noch jemanden erschießen?«

Seine Drohung zeigte Wirkung. Diejenigen Silberherren, die eben noch auf die tote Silvia Croux und Puczarach gehört hatten, kamen der Aufforderung nach.

»Monani Thersus. Trecht.« Malcher nickte dankbar. Ohne sein Zutun entwickelte sich die Situation zu seinen Gunsten. Die Silberherren gingen sich gegenseitig an die Gurgel. »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Ihr seid diejenigen, für die meine Silbermetall-Vorräte gedacht sind.«

»Verschwinden wir von hier, Herr.« Thersus wies seine Begleiter mit Handzeichen ein.

Malcher lief in den Korridor, Thersus und Trecht sicherten ihn. Die verbündeten Silberherren schlossen sich an, die anderen rappelten sich vorsichtig auf.

»Feuert besser nicht blindlings hinter uns her!«, rief der Glatzkopf. »Ihr könntet aus Versehen Malcher treffen.«

»Du hättest ein paar mehr erschießen sollen«, warf der Chef der Silberherren ihm vor. »Das hätte für den nötigen Respekt gesorgt.« Er stürmte den Gang entlang, sich hin und wieder umsehend. Niemand schoss. Eine Patt-Situation war eingetreten, die Malcher gelegen kam. Ohne anzuhalten lief er bis zum Transmitter. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Über ein paar Umwege ging sein Plan auf.Vor dem Transmitter hatten sich etwa fünfzig weitere Silberherren versammelt, die auf seiner Seite standen. Monani Thersus wandte sich an einen von ihnen, einen grimmig dreinschauenden Schwarzhaarigen mit feinem Oberlippenbart, dessen Enden in die Höhe gezwirbelt waren. »Haltet sie vom Transmitter fern, Tenjikoff. Sie dürfen auf keinen Fall hindurchgehen. Wir holen euch so schnell wie möglich nach.«

»Vergessen Sie das nicht, Herr!«

Malcher sprang in das Entstofflichungsfeld.
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Die Entscheidung eines Narren



Unterschwelliger Lärm empfing mich; Schreie, Kampfgeräusche und das Zischen von Waffen, das durch einen Korridor zum Transmitter getragen wurde. Es kam aus der Nähe und bereitete mich auf weitere Schwierigkeiten vor. Ich sprang von der Plattform, Santjun und Naileth Simmers hinter mir. Das Transmitterfeld spuckte weitere Gestalten aus, die in Kampfanzüge gehüllten Agenten der SolAb. Sie huschten an mir vorbei und sicherten auf Geheiß von Captain Wake Finnegan in alle Richtungen, besonders den Korridor, aus dem die Kampfgeräusche drangen.

»Eine Tote«, machte der Silbermann mich auf die Leiche einer Frau aufmerksam, die neben einer Konsole lag.

Ich ging zu ihr hinüber und beugte mich über sie. Ein hässliches schwarzes Loch, aus dem kaum Blut ausgetreten war, zeichnete sich im Brustbereich ihrer leichten Freizeitkleidung ab. Die wenigen Tropfen stachen unterhalb der Einschusswunde in ihrem hellen Rot markant vom Gelb der Bluse ab. Ich entdeckte einen rötlichen Striemen im Nacken der Toten. Sie hatte eine Halskette getragen, die ihr jemand mit Gewalt abgerissen hatte.

Zweifellos mit einem Anhänger aus Silbermetall, folgerte der Extrasinn. Die Silberherren gehen aufeinander los.

Dafür sprach der Kampflärm. Ich wusste nicht, ob ich darüber froh oder besorgt sein sollte. Ein weiteres Schmuckstück, einen dünnen Armreif, in den die Buchstaben »SC« graviert waren, hatten die Leichenfledderer der Toten gelassen.

Kein Silbermetall, sondern Howalgonium. Deshalb hatten die Silberherren kein Interesse daran.

Bei den Buchstaben könnte es sich um Initialen handeln, die für den Namen der Toten stehen, machte der Extrasinn mich aufmerksam. Silvia Croux.

Sie hat den Verrat an Malcher nicht lange überlebt, bedauerte ich. Weshalb ist sie hier geblieben und hat sich nicht vor ihm in Sicherheit gebracht?

Weil sie nicht damit rechnete, dass er noch einmal in der TRAUM DER EWIGKEIT auftaucht.

Unser stummes Zwiegespräch dauerte keine Sekunde. Santjun schlich bereits in den Gang, der zum Ort der Kampfhandlungen führte. Ich schloss mich ihm mit gezogenem Strahler an und bedeutete einem Teil der Agenten, uns den Rücken freizuhalten, damit wir nicht unversehens zwischen zwei Fronten gerieten. Wir folgten dem Gangverlauf, jede Deckung ausnutzend, und näherten uns der Quelle des Lärms. Vor uns weitete sich der Korridor.

»Ein Hangar«, flüsterte ich Santjun zu.

Er nickte. Bis zum Rahmen des geöffneten Schotts drangen wir vor und bezogen zu beiden Seiten Stellung. Ich hielt die Agenten, die gleich hinter uns auf meinen Befehl zum Vorrücken warteten, mit einer harschen Geste zurück. Aus dem umkämpften Hangar waren wir nicht zu sehen, solange nicht jemand zufällig genau in dem Moment in unsere Richtung schaute, in dem wir die Köpfe vorstreckten.

»Der Transmitter zum Monolithen«, zischte Santjun.

Der Zugang zu dem leicht flimmernden Feld wurde von einer großen Gruppe Silberherren versperrt. Ich schätzte fünfzig Männer und Frauen, die hinter Konsolen hockten und im Schutz von Aufbauten in Stellung lagen. Sie lieferten sich ein Feuergefecht mit den Angehörigen einer etwa gleich starken Gruppe, die sie mit aller Macht vom Transmitter fernzuhalten versuchten. Der Kampf wurde verbissen geführt. Auf beiden Seiten gab es Tote und Verletzte. Malchers Organisation war in zwei Fraktionen zerfallen, die sich gegenseitig nichts schenkten.

Lediglich die gemeinsame Sorge um den Transmitter verhinderte, dass die Auseinandersetzung eskalierte. Niemand schoss in Richtung des Bogens oder der Bedienungseinrichtungen.

Santjun kroch an meine Seite. »Für die Kämpfe gibt es nur eine Erklärung. Malcher ist durch den Transmitter in den Monolithen gegangen«, flüsterte er. »Die Verteidiger gehören offenbar zu jenen, die ihm die Treue halten. Die Silberherren bringen sich gegenseitig um, schön und gut. Doch wir können nicht warten, bis sie sich ausreichend dezimiert haben. Malcher gewinnt sonst einen zu großen zeitlichen Vorsprung.«

Ich wiegte meinen Strahler in der Hand. Es war aussichtslos, uns den Weg durch die Reihen der Silberherren freizuschießen. Der Einsatz von Sprengsätzen verbot sich von allein, wollten wir den Transmitter nicht hochjagen.

»Atlan«, drängte Santjun. »Es wird Zeit.«

Täuschte ich mich, oder wurde sein Körper von einem Anfall geschüttelt? Er wich meinem Blick aus. Unwillkürlich erwartete ich, dass er aufsprang und in sein Verderben stürmte. Er war Risikospezialist und ich den Kampf gegen zahlenmäßig stark überlegene Einheiten gewohnt, die Silberherren hingegen ein militärisch unorganisierter Haufen, was unsere Chancen erhöhte.

Nicht bei dieser Lage, du Narr! Bist du nicht mehr fähig, eine taktische Kalkulation vorzunehmen und deine Erfolgsaussichten abzuschätzen? Sie tendieren gegen Null. Der scharfe Einwurf des Extrasinns schnitt in meinen Verstand. Du verlierst die Kontrolle über dich, die Situation und deine Denkprozesse. Du entwickelst dich zum Amokläufer. Ihr seid tot, bevor ihr den Transmitter erreicht.

Wir sind tot, wenn wir es nicht versuchen, konterte ich, obwohl ich genau wusste, dass er recht hatte.

»Wir steigen durch eine Personenschleuse aus und tauchen zum Monolithen. Seine Position ist in unseren Anzugsystemen gespeichert.«

Ich ruckte herum. Naileth Simmers, die die Worte ausgestoßen hatte, hockte hinter mir. Abwechselnd betrachtete sie mich und Santjun, als könnten wir nur noch bedingt klar denken und benötigten Vormundschaft, was sich mit den Einlassungen des Extrasinns deckte. Ich war nahe daran, sie zurechtzuweisen.

Ihr Vorschlag ist der einzig plausible, hielt mich der Logiksektor zurück. Darauf hättest du kommen müssen, nicht Simmers, du Narr.

Es kam selten vor, dass der Extrasinn mich zweimal innerhalb weniger Sekunden als Narren titulierte. Das gab mir zu denken und hielt mich davon ab, Santjuns Drängen nachzugeben. Verloren der Silbermann und ich tatsächlich die Kontrolle über uns? Ich hatte noch nie einen ruhenden Pol gebraucht, der wie jetzt Naileth Simmers ungestümes Verhalten und überstürzte Entscheidungen durch Umsicht kompensierte. Ich verkniff mir jedes weitere Wort. Durch Handzeichen gab ich den Befehl zum Rückzug. Santjun setzte zu Protest an, doch die Medikerin packte ihn und zog ihn mit sich. Ihr immerhin fügte er sich.

Wir hetzten den Korridor zurück, durch den wir gekommen waren, während hinter uns das Töten und Sterben weiterging. Ich versuchte zu verdrängen, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen war, die TRAUM DER EWIGKEIT mit Hilfe unserer Kampfanzüge zu verlassen. Auch dieses Versäumnis warf ein bezeichnendes Licht auf meinen Zustand. Da die Aufteilung in Malchers Schiff kaum vom Standard anderer Zweihundert-Meter-Raumer abwich, brauchten wir keine zwei Minuten, um die nächste Personenschleuse zu finden.

Aufgrund der Enge der Kammer konnten wir die Schleuse nicht zusammen benutzen. Ich teilte meine Leute in zwei Gruppen auf und schickte das Gros der Agenten vor. Bevor Santjun, Simmers und ich mit den verbliebenen Soldaten folgten, kontaktierte ich Bully und informierte ihn über unser weiteres Vorgehen.

»Der Transmitterdurchgang in Malchers ehemaligem Domizil ist aktiv«, teilte ich ihm mit. »Schicke die verbliebenen Truppen auf die TRAUM DER EWIGKEIT. Sie müssen die Silberherren ausschalten, bevor eine von beiden Fraktionen die Oberhand gewinnt und zum Monolithen vorstößt. Die Lage dort dürfte verfahren genug sein.«

»Gucky ist schon ganz wild drauf, endlich eingreifen zu können. Ich werde ihn nicht von seiner Teilnahme an dem Einsatz abhalten können«, mutmaßte Bull.

»Einverstanden, Bully, aber er soll nicht auf die Idee kommen, in den Monolithen zu springen. Seine Parasinne verkraften die Hyperstrahlung nicht. Er wäre keine Hilfe.«

»Und deine Truppe?«

»Die Agenten sind Kummer gewohnt. Die packen das. Wir dürfen uns nur nicht zu lange in dem Monolithen aufhalten.« Was Santjun und ich ohnehin nicht anstrebten. Hatte Malcher erst das Portal aktiviert, würden wir und nicht er es benutzen.

»Ich schicke die Männer los. Ich weiß, dass dir und Santjun die Zeit davonläuft. Geh trotzdem nicht mit dem Kopf durch die Wand.«

»Ich werde dran denken.«

»Viel Glück, Atlan.« Bully unterbrach die Verbindung.

Wir schlossen die Helme unserer Kampfanzüge und betraten die von Wasser leer gepumpte Schleusenkammer. Nachdem ich das innere Schott verschlossen hatte, leitete ich die Flutung ein, damit wir von Bord gehen konnten.





Von der Meeresoberfläche drang kein Licht bis in diese Tiefe vor. Ohne unsere Helmscheinwerfer hätten wir uns in absoluter Dunkelheit durch die Unterwasserwelt bewegt. Die Lichtkegel wischten über den Meeresgrund und rissen Lebewesen aus der Dunkelheit, die an ewige Finsternis gewöhnt waren. Platte, bleiche Kreaturen, die keinem Fisch glichen, den ich jemals gesehen hatte, glitten über den Boden und wirbelten Schlick und feinen Sand auf. Unterarmlange Krebstiere huschten davon, um dem Licht zu entkommen, vor dem sich meterlange Würmer in den Untergrund bohrten.

Hinter uns verschluckte die Dunkelheit die TRAUM DER EWIGKEIT, kaum dass wir die Tornisteraggregate unserer Kampfanzüge eingeschaltet und uns ein paar Meter von dem Schiff entfernt hatten.

Du kannst darauf hoffen, dass die internen Konflikte an Bord dafür sorgen, dass unsere kurze Anwesenheit in der TRAUM unentdeckt bleibt und niemand Malcher warnt, merkte der Extrasinn an.

Ich hatte meinen Leuten Anweisung gegeben, auf möglichst engem Raum zusammen zu bleiben. Da alle die Peilsignale ihrer Monturen aktiviert hatten, bestand zwar nicht die Gefahr, dass jemand verloren ging, doch es war nicht auszuschließen, dass es selbst in dieser Tiefe gefräßige Räuber gab, die einem einzelnen Taucher gefährlich werden konnten.

Wir huschten über den Meeresboden nach Süden, wo die Tiefseeschlucht weitere Kilometer in den Planeten hinein reichte. Vor dem Angriff der Bestien hatte es hier kein Wasser gegeben, sondern einen das Land bedeckenden Eispanzer. Vielleicht war die Schlucht erst durch den Beschuss mit schweren Waffen entstanden. Vielleicht war sie eine gewaltige, von turmdicken Strahlenbahnen hinterlassene Narbe.

Ich gewahrte einen gewaltigen Schatten, der unsere Bahn kreuzte, suchend verharrte und seinen Weg zu meiner Erleichterung fortsetzte. Wir benutzten keinen Funk und wollten nach Möglichkeit den Gebrauch von Waffen vermeiden, um die Silberherren im Monolithen nicht auf uns aufmerksam zu machen. Zwar hatten Malchers Untersuchungen in den bisherigen Fällen stets vorrangig dem Portal und seinen Steuereinrichtungen gegolten, doch ich nahm an, dass er sich zumindest einen groben Überblick über die lemurischen Verteidigungssysteme verschafft hatte.

Plötzlich sah ich keinen Boden mehr unter mir. Die Abbruchkante des Grabens war hinter mir zurückgeblieben. Ich drosselte die Leistung meines Tornisteraggregats, verringerte meine Geschwindigkeit bis zum Stillstand und wartete, bis sich meine Truppe gesammelt hatte. Ich studierte die auf der Innenseite meines Helms eingeblendeten Werte. Der Grund der Schlucht lag weitere zwei Kilometer unter uns, mitsamt den Abhängen und sämtlichen geographischen Besonderheiten als topographische Skizze auf der Helminnenseite dargestellt. Laufend aktualisierte die Anzugpositronik die Werte und versorgte mich mit den Resultaten von Messung, Tastung und Ortung. Der Druck betrug hier bereits 400 bar, die Wassertemperatur lag nahe am Gefrierpunkt.

Ich hob einen Daumen, um meine Bereitschaft zu signalisieren. Der Reihe nach bestätigten die Agenten. Santjun sparte sich die Mühe und begann mit dem Abstieg. Ich fluchte, ohne ihm einen Vorwurf zu machen, und folgte ihm dichtauf mit Naileth Simmers, deren Fixierung auf den Silbermann immer ausschließlicher wurde. Sie achtete weder auf mich noch auf den Rest unserer Truppe. Während ich in die Tiefe glitt, dachte ich zum ersten Mal darüber nach, wie sie sich im entscheidenden Moment verhalten würde. Trotz ihrer Vernunft und ihrer Umsicht würde sie Santjun durch das Portal ins Ungewisse folgen, da war ich sicher.

Das Licht unserer Scheinwerfer enthüllte den trostlosen Anblick der Wand, an der entlang wir uns fast senkrecht nach unten bewegten. Alles, was ich sah, war grau oder braun. Nicht einmal Algen oder Plankton konnten in dieser Tiefe existieren, geschweige denn höhere Pflanzen. Bestimmten Arten der Fauna gelang die Anpassung an die Lichtlosigkeit zwangsläufig besser als der Flora. Die Umgebung in totaler Stille war bedrückend und machte selbst einem erfahrenen Raumfahrer wie mir zu schaffen. Tiefer ging es hinab, und immer tiefer.

Meine Erinnerung irrte Sekunden lang in die Vergangenheit, zu den Ereignissen um meine Tiefseekuppel am Fuß der Azoren, aus der man vor einigen Jahren meinen treuen Robot Rico entführt hatte. Auch damals hatte ich auf dem Meeresgrund agieren müssen, aber im Gegensatz zu diesem Tiefseegraben hatte ich mich auf vertrautem Terrain bewegt.

Konzentriere dich auf das Jetzt, kommandierte der Extrasinn. Ich atmete tief durch.

Irgendwann, ohne Zuhilfenahme des Zeitindex auf der Innenseite meiner Helmscheibe hätte ich jedes Zeitempfinden verloren, obwohl nur Minuten vergingen, gewahrte ich unter mir einen Schimmer, der sich beim Näherkommen zu einem Funkeln und Gleißen verstärkte, das die umgebenden Teile des Grabens der Dunkelheit entriss.

Wir waren unten!

Doch was bewirkte das Lichtphänomen?

Ich erkannte den bereits bekannten gewaltigen Komplex, der aus Tausenden nur scheinbar separaten Bruchstücken bestand, den von innen nach außen in ihrer Länge abnehmenden Strängen, die in ihrer Gesamtheit den Monolithen bildeten. Am Meeresgrund von Chonosso erweckte das riesige Artefakt noch stärker als auf Thanaton oder im Innern von Ceres den Eindruck eines drohenden, massiven Fremdkörpers, der nicht hierher gehörte  der eigentlich an keinen Ort im bekannten Teil des Universums gehörte. Das großflächige Licht, das ich jetzt als schwach pulsierend erkannte, relativierte den Eindruck von Fremdheit und Bedrohung nicht, sondern verstärkte ihn.

Hatten die Silberherren seine Oberfläche künstlich beleuchtet? Zu welchen Zweck? Um die Umgebung um den Monolithen auf optische Weise überwachen zu können? Unwahrscheinlich, denn das ließ sich auf andere Weise müheloser und effektiver bewerkstelligen. Oder doch nicht? War es Malcher zwar gelungen, die Technik des Portals und seines Steuerungssystems zu entschlüsseln, die lemurischen Abwehrsysteme hingegen nicht?

Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass sich meine Leute in meiner Nähe hielten. Selbst Santjun sah von einem Alleingang ab.

Noch hundert Meter trennten mich von dem Monolithen, und ich erwartete, dass etwas geschah. Irgendetwas.

Ich stöhnte auf, als mein fotographisches Gedächtnis mir lange zurückliegende Bilder vor Augen führte. Ich hatte solche Leuchterscheinungen während der Zeit auf Larsaf III, da meine Tiefseekuppel mein Refugium gewesen war, mehrmals gesehen. Bakterien erzeugten künstliches Licht durch Biolumineszenz. Riesige Bakterienteppiche bedeckten weite Teile der Monolithenoberfläche. Mit nichts anderem hatten wir es hier zu tun.

Plötzlich spie der Monolith Lichtblitze. Energiestrahlen verdampften Wasser und verloren in dem sie umgebenden Medium rasch an Kraft. Ein Todesschrei gellte aus meinem Helmempfänger.

»Schutzschirme! Geschwindigkeit aufnehmen!«, schrie ich und regelte mein Antriebsaggregat auf Höchstleistung. »Deckung in den toten Winkeln zwischen den Strängen des Monolithen suchen!«

Die Silberherren hatten uns entdeckt.
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Malcher



Noch war es zu früh, um sich dem Triumph hinzugeben, doch die halbe Strecke auf dem Weg dorthin hatte er bewältigt. Auf die Silberherren, die ihn von der TRAUM DER EWIGKEIT in den Monolithen begleitet hatten, konnte Malcher sich verlassen, weil sie immer noch glaubten, für ihre Dienste mit dem Silbermetall belohnt zu werden, das er in Sicherheit gebracht hatte. Alle anderen waren ihm gleichgültig. Er dachte gar nicht daran, weitere Silberherren aus dem Schiff in den Monolithen zu holen. Er hatte sich gedanklich längst von seiner Organisation gelöst.

Letztendlich hatten Gier und Verderbtheit ihrer Angehörigen über deren Loyalität gesiegt. Dumm wie sie waren, leisteten sie ihm selbst jetzt noch wertvolle Dienste. Je länger sie sich bekämpften, desto größer wurde der Vorsprung, den sie ihm verschafften. Bedauerlich war nur, dass er keine Gelegenheit gefunden hatte, den Transmitter nach seinem Durchgang zu zerstören, um ihn für eventuelle Verfolger unbenutzbar zu machen. Doch damit hätte er Monani Thersus, der fest davon ausging, dass sein Herr Tenjikoffs Gruppe nachholte, Anlass zu Misstrauen gegeben.

Puczarach hatte Malcher nicht angelogen. Die Arbeiten im Monolith waren zum Erliegen gekommen, die damit beauftragten Silberherren verschwunden. Auch dies war gleichgültig. Sobald Malcher durch das Portal gegangen war, würden ihm wesentlich umfangreichere Methoden zur Bedienung und Manipulation des Monolithen-Systems zur Verfügung stehen als jetzt.

Seine Schritte hallten durch den domartigen Komplex, an dessen Peripherie der Transmitter ihn und die fünfzig von Monani Thersus und Trecht angeführten Silberherren ausgespuckt hatte. Beinahe fünfhundert Meter erhob sich der zentrale Hohlraum, das von einer riesigen Kuppel gekrönte Kernstück des Monolithen, dessen Herz wiederum der Bunkerklotz mit dreißig Meter Kantenlänge war, auf den Malcher zustrebte. Die Architektur des Kubus, in den die Lemurer vor etwa fünfzigtausend Jahren die Verteidigungssysteme nachträglich eingebaut hatten, unterschied sich gravierend von der des titanischen Artefakts der Verlorenen. Ein gewaltiger Zeitraum war seitdem vergangen, der für Malcher erst begann. Alle Zeit der Welt lag vor ihm. Er brauchte nur zuzugreifen und sich zu bedienen.

»Wartet hier draußen«, wies er Monani Thersus an.

»Werden Sie das Transportsystem aktivieren?«, fragte sein Vertrauter.

»Es sind noch ein paar Vorbereitungen zu treffen, doch bald ist es soweit.«

Thersus' Gesicht blieb ausdruckslos. Malcher konnte nicht erkennen, was in dem Glatzkopf vor sich ging, doch auch das war gleichgültig. Er betrat den dreistöckigen Bunker durch den ebenerdigen Eingang mit schlafwandlerischer Sicherheit. Mit geschlossenen Augen hätte er von jedem der drei Zugänge in den Raum mit der Pforte gefunden.

Sinnend betrachtete er die Steuereinrichtungen der drei Primärsysteme, die in sämtlichen Monolithen installiert und miteinander koppelbar waren. Das Verbindungssystem zwischen den Monolithen hatte er benutzt, um nach Ceres zu gelangen. Die Handhabung bereitete ihm keine Probleme. Daneben gab es ein Transportsystem, das Objekte bis zur Größe kleiner Himmelskörper versetzen konnte. Malcher grinste. Auch es hatte er sich bereits zunutze gemacht. Blieb das eigentliche Durchgangssystem, das einen Transport auf die andere Seite ermöglichte  wo immer diese andere Seite liegen mochte.

Malcher trat vor die Schaltanlage und hob einen Arm. Er zögerte.

Lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet, und nun, da er gekommen war, kam Malcher schon fast beiläufig vor, was er zu tun beabsichtigte. Die ganze Galaxis hätte Zeuge seiner entscheidenden Handgriffe sein müssen, um der Einleitung des Durchgangs den würdigen Rahmen zu verleihen. Er gab sich einen Ruck und ließ die Hand auf eine Kontaktplatte sinken. Ein durchdringendes Summen drang aus dem Nebenraum herüber, wo die Anlage zur Energieversorgung für das Durchgangssystem untergebracht war, die Malcher soeben aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt hatte. Aus Erfahrung wusste er, dass es eine Weile dauerte, bis sie hochgefahren war und die für einen Durchgang erforderlichen Energiemengen lieferte.

Ein dissonanter Ton riss Malcher aus der Faszination des Augenblicks.

Ungläubig sah er sich nach einem anderen Schaltpult um. Eine glimmende Rotmarkierung meldete einen unvorhergesehenen Zwischenfall. Lemurische Schriftzeichen, von einem zwischengeschalteten Translator übersetzt, kündigten einen Angriff an. Malcher nahm eine hastige Schaltung vor und erhielt die Bestätigung. Das Verteidigungssystem der Ersten Menschheit sprach auf die Annäherung von etwa zwanzig kleinen Objekten an, die sich rasch als Menschen in Kampfanzügen entpuppten.

Hatte dieser Dummkopf von Chanmeister seine Spur gefunden? Im Energiefeuer der Abwehreinrichtungen würde er sie schnell wieder verlieren.

Malcher gab das Feuer zur Vernichtung der ungebetenen Gäste frei. Damit war das Problem für ihn erledigt, und er fuhr mit der Inbetriebnahme des Durchgangssystems fort.
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Unbekannte Mitspieler



Es knackte in meinem Helmempfänger, dann vernahm ich Santjuns heisere Stimme. »Den automatischen Abwehreinrichtungen können wir nicht entkommen, Atlan.«

Wir hatten keine hundert Meter mehr vor uns. Zumindest ein Teil von uns würde durchkommen  ein schwacher Trost. Ich jagte Haken schlagend durchs Wasser, auf den leuchtenden Teppich zu, und erwartete das nächste Aufblitzen, den nächsten Todesschrei eines der meinem Kommando unterstehenden Männer.

Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen, bis ich gegen die Wand des Monolithen schlug. Die Pneumopolster meines Anzugs minderten den Aufprall und sorgten dafür, dass ich kaum etwas spürte.

Ich sah heranrasende Lichter, die Helmscheinwerfer der Kampfanzüge. In meiner unmittelbaren Nähe und weiter entfernt fanden meine Kameraden Schutz an Stellen, wohin die Geschützsalven der lemurischen Waffensysteme nicht reichten. Einen Mann hatten wir verloren, alle anderen hatten den Durchbruch geschafft. Die Tatsache grenzte nicht an ein Wunder, sie kam einem gleich, und an solche glaubte ich nicht.

»Es ist unmöglich, dass wir fast alle noch leben«, sprach Santjun aus, was mir durch den Kopf ging.

»Sogar mit viel Glück hätte höchstens die Hälfte unserer Leute durchkommen dürfen, selbst mit Individualschirmen«, fügte Naileth Simmers hinzu. »Aber nach dem ersten Feuerschlag sind keine weiteren Schüsse gefallen.«

Ich ahnte, was geschehen war. »Die Einrichtungen der Lemurer müssen auf die Schwingungen meines Zellaktivators reagiert und den Angriff abgebrochen haben.«

»Das klingt zu simpel, um wahr zu sein, Lordadmiral«, fand Santjun. »Doch die Erklärung ist momentan unwichtig. Wir müssen in den Monolithen hinein.«

»Bei meinem Standort sammeln«, gab ich durch und richtete die Ortungseinrichtungen meines Anzugs auf die silbrige Außenwand des Monolithen. »Vor uns befindet sich ein gefluteter Abschnitt.« Wir brauchten beim Eindringen also nicht auf einen Druckausgleich zu achten. Ich winkte Wake Finnegan zu. »Begeben Sie sich fünfzig Meter in diese Richtung und sprengen Sie ein Loch, Captain!«

»Wir kennen die Panzerung der Monolithwände, Sir. Mit einer einfachen Sprengung kommen wir nicht durch.«

»Ich weiß. Ich will aber sehen, wie sehr wir das Material ankratzen.«

»Verstehe, Sir.« Finnegan entnahm seiner Ausrüstung eine Sprengladung und entfernte sich mit kräftigen Schwimmzügen. Dank der lumineszierenden Bakterien verlor ich ihn nicht aus den Augen. Er brachte die Ladung an der Einbuchtung zwischen zwei Metallsträngen an und zog sich in eine Schutz bietende Nische zurück. Sekunden später verwirbelte das Wasser und raubte mir die Sicht.

Ich wartete nicht, bis ich sie zurückerlangte, sondern stieß mich von der Wand ab und schwamm zu Finnegan hinüber. Das Hüllenmaterial war ungleichmäßig aufgerissen. Die Sprengung hatte Brocken bis in eine Tiefe von zwei Metern herausgerissen und teilweise verdampft.

»Ein bescheidener Erfolg, Sir«, bedauerte der Captain.

Mehr hatte ich nicht erwartet. Ich stellte drei Männer zu Finnegan ab. »Benutzen Sie Ihre Kombistrahler, um das Loch zu vertiefen. Wechselweiser Einsatz im Thermo- und Desintegratormodus.«

»Eine heikle Angelegenheit unter Wasser.«

»Ja, Captain.« Alles in mir schrie danach, die Männer zur Eile anzutreiben.

Reiß dich zusammen!, herrschte mich der Extrasinn im Befehlston an. Es wirkte.

»Äußerste Vorsicht, Captain«, zwang ich mich zu sagen. »Das Wasser wird Intensität und Wirkung der Strahlen schwächen. Das ist die eine Seite. Andererseits wird die exotherme Reaktion im Thermomodus das Wasser zum Kochen bringen.«

»Wir passen auf, Sir.«

Finnegan und die drei Agenten machten sich an die Arbeit. Ich zog mich ein Stück zurück und schaffte es kaum, meine Gedanken zu bändigen. Sie wollten vorauseilen, doch mein Körper widersprach. Er schrie nach Ruhe, nach dem Zellaktivator, doch den Gefallen konnte ich ihm nicht tun, um Santjun nicht zu schwächen. Das silbrige Material des Monolithen erwies sich als äußerst widerstandsfähig. In gemeinschaftlicher Anstrengung drangen die vier Schützen nicht mehr als zwei Meter pro Minute vor.

Ich lauschte Santjuns Stimme in meinem Helm. Er flüsterte, fluchte und artikulierte stammelnd und unzusammenhängend seine Verzweiflung über die Zeit, die wir verloren  nicht an mich gerichtet, nicht an Naileth Simmers. An sich selbst, wenn überhaupt. Denn ich war mir nicht sicher, ob er mitbekam, was er von sich gab. Ich fühlte mich an meine Abhängigkeit von dem Gatusain der Illochim erinnert, an die Momente der Entrückung, in denen ich kaum noch gewusst hatte, was ich tat, was ich wollte und wer ich war.

»Santjun!«, schrie ich in mein Kehlkopfmikrofon. »Komm zu dir und bleib bei uns!«

»Ich bin hier, Lordadmiral!«, gab er barsch zurück. »Mach dir um mich keine Sorgen! Kümmere dich lieber um dich selbst!«

Ich zuckte zusammen. Bloß keine Eskalation jetzt. Unter anderen Umständen hätte ich ihm ein solches Verhalten nicht durchgehen lassen dürfen. Ich registrierte, dass mehrere Agenten zu mir herübersahen. »Major, Disziplin!«

Santjun schwebte auf mich zu, langsam und unwirklich wie in Zeitlupe. Ich war zu keiner Regung fähig. Erst unmittelbar vor mir, als sich unsere Helmscheiben fast berührten, hielt er an. Es hieß, die Augen seien die Fenster zur Seele. Ich sah in Santjuns Augen und hatte den Eindruck, in meine eigenen zu schauen. Dahinter erkannte ich meine eigenen Ängste, meine Schwäche, die ich mit allen Mitteln zu bekämpfen versuchte  und die Zeit lief uns weiterhin davon.

»Es ist … gut.« Santjun räusperte sich. »Es geht wieder … jetzt.«

Ich vernahm den unausgesprochenen Zusatz, der auch von mir hätte stammen können. Aber wie lange noch? Keine Garantie!

»Sir, wird sind durch«, meldete Wake Finnegan.

»Danke, Captain. Gute Arbeit.« Ich nickte Santjun zu. Mehr war nicht nötig, um die Spannung zwischen uns zu beseitigen. »Mir folgen, Männer.«

»Ich folge ebenfalls«, vernahm ich einen zynischen Kommentar. Er stammte von Naileth Simmers, die uns nicht für einen Moment aus den Augen gelassen hatte und bereit gewesen war einzugreifen. Inzwischen traute ich ihr zu, dass sie uns beide paralysiert hätte.

Ich zog mich durch die Schneise, die Finnegan geschmolzen hatte, ins Innere des Monolithen und sah mich um. Die Kammer enthielt keine Einrichtung, dafür drei Durchgänge in andere Räume. Die Zeit, in der meine Leute nachrückten, nutzte ich dazu, mit meinen Anzugsystemen herauszufinden, in welche Richtung wir vordringen mussten. Die Taster ermittelten einen ausgedehnten Bereich, der trockengelegt und mit Atemluft geflutet war. Ich registrierte starke energetische Aktivität. Dort musste der Bunker mit dem Portal liegen, dort würden wir Malcher finden.

Eine Anzeige der Instrumente erregte meine Aufmerksamkeit. In einem weiteren, ungleich kleineren Bereich, ein gutes Stück abseits des größeren gelegen, aber anscheinend durch eine Trockenzone mit ihm verbunden, stellte ich ebenfalls Aktivitäten fest. Malchers Trachten war ausschließlich auf den Bunker mit den Steueranlagen ausgerichtet. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er nun, wo er kurz vor Inbetriebnahme der Steuerung stand, seine Kräfte aufteilte. Ich an seiner Stelle hätte jeden verfügbaren Silberherrn im und um den Bunker zusammengezogen.

Vielleicht ist eine weitere Gruppe in den Monolithen eingedrungen, von der du nichts ahnst, schlug der Extrasinn vor.

Offizielle Truppen des Chanmeisters oder Angehörige der Cardmanosch?, überlegte ich.

Die Cardmanosch scheidet aus, da Tro Schikel sie vorübergehend lahmgelegt hat, gab das Produkt der ARK SUMMIA zu bedenken. Und seine eigenen Leute würde der Chanmeister dorthin schicken, wo Malcher steckt und sich in Kürze das Schicksal des Monolithen-Systems entscheidet, und sie nicht an einem Nebenkriegsschauplatz agieren lassen.

Also wer sonst? Unbekannte Mitspieler?

Ich denke darüber nach, versprach der Extrasinn. Es klang nach einem Eingeständnis seiner Ratlosigkeit.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Santjun. Er hatte sich wieder unter Kontrolle.

»Das will ich nicht hoffen.« Für ihn und mich war wie für Malcher nur der Bunker mit dem Portal ausschlaggebend. »Dort entlang«, gab ich die Richtung vor und übernahm die Führung.

Wir kamen schnell und ungehindert voran. Dabei stand fest, dass wir entdeckt worden waren. Für Malcher gab es zwei Möglichkeiten, uns von sich fernzuhalten. Entweder schickte er uns ein Kontingent seiner Silberherren entgegen, oder sie erwarteten uns im Peripheriebereich des Bunkers. Wir drangen durch das verzweigte System aus Korridoren und durch geflutete Hallen und Galerien vor, deren charakteristische, bis zehn Meter hohe Spitzbögen archaische Züge trugen, ohne dass sie ihrem wahren Alter auch nur annähernd gerecht wurden. Ein paar Mal waren wir gezwungen, uns hintereinander durch einen Meter durchmessende Kriechgänge zu quetschen, doch meist blieb uns diese Tortur erspart.

Meine Unruhe wuchs ständig, und an Santjuns Körpersprache las ich ab, dass es ihm ebenso ging. In diesem Moment war Malcher mit den Vorbereitungen zur Inbetriebnahme der Portalsteuerung beschäftigt. Unablässig kontrollierte ich die Anzeigen, die die Instrumente meines Anzugs mir lieferten, und hielt nach markanten Energiewerten Ausschau. Bisher hatte ich keine Auffälligkeiten angemessen.

Wir kamen in eine Halle, die angefüllt war mit einem Konglomerat vollständig verkleideter Maschinen. Sie bestanden aus einer milchig dunklen Variante des Hüllenmaterials und wirkten wie ehemalige Einzelteile, die zu einem undurchschaubaren Wust verwachsen waren. Die Oberfläche zeigte einen lebensgroßen Verlorenen in halb stehender, halb gebückter Haltung, der aussah, als würde er sich mit dem hinteren Beinpaar auf einen Sprung vorbereiten.

Ich gönnte der Darstellung nur einen beiläufigen Blick und wünschte, mir bliebe die Zeit, mich intensiver mit dieser untergegangenen Hochkultur zu befassen. Ich schwamm um den Aufbau herum, und nicht zum ersten Mal überholte mich Santjun. Er schien unter allen Umständen als erster am Ziel eintreffen, die Entscheidung erzwingen zu wollen. Seine Gefühle und Überlebensinstinkte schoben sich mehr und mehr in den Vordergrund und drängten seine Ratio beiseite.

Auf der anderen Seite des verwachsenen Maschinenblocks erwartete mich eine unangenehme Überraschung. Vor uns gab es keinen Durchgang. Wir waren in eine Sackgasse geraten. Ich stellte ein paar rasche Messungen an und machte eine Entdeckung, auf die ich schon die ganze Zeit gehofft hatte.

»Hinter dieser Wand beginnt der Bereich, den die Silberherren trockengelegt haben.«

»Bedeutet das erneut eine halbe Stunde Zeitverlust?«, fragte Santjun.

»Nein, die Trennwand ist nicht sehr dick.« Wir hatten unverschämtes Glück, denn die meisten tragenden Innenstrukturen des Monoliths waren ähnlich dick wie die Hüllenpanzerung. »Eine Sprengladung dürfte genügen, um durchzukommen, Captain. Sie sind dran. Öffnen Sie uns die Tür, und vergessen Sie den Druckausgleich nicht.«

»Ich sichere den Sprengbereich mit einem Prallfeld, damit wir auf der anderen Seite keine nassen Füße bekommen.« Neben einem weiteren Sprengsatz entnahm Finnegan seiner Ausrüstung einen Miniaturgenerator aus siganesischer Produktion.

Wenige Minuten später standen wir im Trockenen. Ich öffnete den Helm meines Kampfanzugs, schob ihn in den Nacken und faltete ihn zusammen. Als hätte ich damit etwas ausgelöst, meldeten meine Anzugsysteme erhöhte energetische Aktivität im Bereich des Bunkers.

Es war soweit.

Die Steueranlage für den Portaldurchgang hatte ihre Arbeit aufgenommen.




Kapitel 39





Malcher



Nacheinander traten die Systeme in Bereitschaft. Malcher beobachtete das Aufleuchten der Kontrolllampen, von denen ihn jede einzelne dem wohl wichtigsten Augenblick in seinem Leben einen Schritt näher brachte. Er schaute zu der von Maschinen und Gewächsen aus silbrigem Metall umrahmten Pforte im Boden hinüber. Noch tat sich dort nichts, noch war der kahle Alkoven nicht mehr als eine nutzlose Mulde im Boden.

Abermals riss ihn ein akustisches Warnsignal aus seinen Betrachtungen. Eine Meldung der Kontrollen besagte, dass die Verteidigungseinrichtungen des Monolithen nach wenigen Sekunden der Aktivität ihre Tätigkeit wieder eingestellt hatten. Das war ärgerlich, doch nach fünfzigtausend Jahren konnten Fehlfunktionen auftreten. Allerdings hätte automatisch ein Redundanzsystem in die Bresche springen und die Aufgabe des fehlerhaft arbeitenden Systembereichs übernehmen müssen. Dass es nicht geschah, war mehr als bedenklich.

Malcher nahm eine Umschaltung vor  und erhielt keinen Zugriff auf die Verteidigungseinrichtungen. Sie waren vollständig vom Netz getrennt worden und standen nicht mehr zur Verfügung. Aus schreckgeweiteten Augen starrte Malcher auf die Meldung. Eine alternative Zugriffsstelle im Monolithen war dafür verantwortlich. Das war unmöglich! Oder anscheinend doch nicht, denn es war ja geschehen.

Malcher taumelte. Er musste sich auf die Konsole stützen. Was geschah hier? Sowohl das positronische Steuergehirn der Transportanlage als auch das mehrfach gesicherte Steuergehirn der Verteidigungsanlage befanden sich in diesem Raum, und er war der Einzige, der Zugriff darauf hatte. Davon abgesehen, dass Monani Thersus und die Silberherrengruppe aus der TRAUM DER EWIGKEIT keinen Fuß in diesen Raum gesetzt hatten, waren sie nicht fähig, die Technik der Lemurer zu bedienen. Der Zugriff war von einem anderen Ort aus erfolgt, und Malcher konnte die Abschaltung von hier aus nicht rückgängig machen.

Jemand hatte ganze Arbeit geleistet, und bei diesem Jemand musste es sich um einen brillanten Positronikexperten handeln. Sonst wäre es ihm nicht gelungen, das zentrale Steuergehirn der Abwehreinrichtungen zu übergehen. Hilflos hieb Malcher auf die Konsole.

Beruhige dich, rief er sich zur Ordnung. Beruhige dich. Denn die Steuereinrichtungen für das Durchgangssystem waren sicher. Es bestand keine Gefahr, dass der Unbekannte auch darauf Zugriff erhielt. Das änderte jedoch nichts an seiner Präsenz im Inneren des Monolithen. Zweifellos arbeitete er mit den Tauchern zusammen. Und deren Ankunft konnte kein Zufall sein, dazu war das Timing zu gut aufeinander abgestimmt.

Malcher fand nur eine Erklärung. Die Silberherren hatten ihre Arbeit im Monolithen auf Puczarachs Geheiß hin zwar eingestellt, doch nicht alle hatten ihn verlassen. Mindestens einer war zurückgeblieben, der jetzt dafür sorgte, dass die Taucher nicht abgeschossen wurden, sondern an einer abgelegenen Stelle eindringen konnte. Was bei den Ausdehnungen des Monolithen nicht schwierig war. Irgendeiner dieser Verräter arbeitete mit dem Chanmeister zusammen.

Malcher ermittelte den Bereich, in dem die Verteidigungseinrichtungen aktiv geworden waren. Er lag in einer gefluteten Sektion. Der oberste Silberherr spielte mit dem Gedanken, Monani Thersus mit einem bewaffneten Trupp loszuschicken, um die Eindringlinge zu stellen und auszuschalten, doch damit hätte er seine Kräfte aufgeteilt. Er durfte nicht den Fehler begehen, sich von seinen Gegnern das Kampffeld diktieren zu lassen, sondern musste es selbst bestimmen. Da sie zum Bunker unterwegs waren, konnte er ihren Weg mit ziemlicher Sicherheit vorausbestimmen.

Trafen sie nicht rechtzeitig hier ein, waren seine Sorgen ohnehin unbegründet. Malchers Untersuchungen hatten ergeben, dass sich am anderen Ende des Durchgangssystems eine weitere Steuereinrichtung befand. Wenn er das System von da aus abschaltete, war er in Sicherheit, denn von hier aus ließ es sich dann nicht wieder hochfahren.

Malcher kontrollierte den Fortgang der Aktivierungssequenz. Er wünschte, sie wäre schneller abgelaufen. Bisher war alles so vonstatten gegangen, wie er es vorausberechnet hatte. Selbst die zwischenzeitlichen scheinbaren Rückschläge hatten sich in seine Planungen eingefügt. Im letzten Moment durfte nichts mehr schief gehen. Er eilte aus dem Bunker, um Maßnahmen gegen die Eindringlinge in die Wege zu leiten. Die Silberherren hatten sich auf dem Boden des zentralen Hohlraums niedergelassen und warteten auf ihren vermeintlichen Eintritt ins Paradies. Malcher wandte sich an Monani Thersus.

»Wir bekommen Besuch. Männer sind im Monolith unterwegs. Gleichgültig, was es kostet, sie dürfen den Bunker nicht erreichen.«
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Tipa Riordan



In Tipa Riordans grünen Augen lag ein schelmischer Glanz, der ihre Begeisterung zum Ausdruck brachte. »Gute Arbeit, Blechjunge. Ich wette, diesem Malcher geht jetzt der Hintern auf Grundeis.«

»Vielen Dank für das Lob, werte Freibeuterin des Sternenozeans.« Calipher-SIM deutete eine Verbeugung an, was gründlich misslang.

Die Piratin kicherte. Sie hatte sich so schnell an diese Bezeichnung gewöhnt wie an den eigenwilligen GLADIATOR-Roboter vom Typ TKR 3000-R4 selbst. »Dem alten Arkonidenscheich haben wir sein wertvollstes Körperteil gerettet.«

»Ihr redet von dem erhabenen Träger des Lichts?«

»Du kannst den Beuteterraner nennen, wie du willst. Er wird etwas kleinere Brötchen backen, wenn er erfährt, dass ich es war, die ihn mal wieder aus der Patsche geholfen hat.«

»Mit meiner Hilfe.« Calipher-SIM, der mit den Bewusstseinsinhalten eines uralten lemurischen Wächterroboters ausgestattet war, arbeitete an einem positronischen Anschluss. Die Ausweichschnittstelle in einer abseits gelegenen Kammer des Monolithen, die Malcher entweder nicht entdeckt oder einer eingehenden Betrachtung nicht für wert befunden hatte, hatte offenbar dafür sorgen sollen, dass die Lemurer eine letzte entscheidende Zugriffsmöglichkeit besaßen, falls ihre Feinde, die Schwarzen Bestien, den Monolithen eroberten.

»Natürlich, Blechjunge.« Das Einfühlungsvermögen des Roboters in Positroniken und positronische Einrichtungen war bemerkenswert. Das war Tipa Riordan schnell klar geworden, nachdem sie ihn vor elf Tagen im Tainor-System geborgen und an Bord der BUTTERFLY genommen hatte. Im Gegenzug für eine Schiffspassage hatte er ihr Informationen über die Monolithen zugänglich gemacht.

Ihre ursprüngliche Absicht war es gewesen, ihn schnell wieder loszuwerden, doch die Dinge hatten sich in eine andere Richtung entwickelt. Ihre Zielsetzungen hatten zu einer Zusammenarbeit geführt, die sie nicht bereute, denn Calipher-SIM war durch eine positronische Inkarnation seiner selbst, genannt Calipher-Geist, bestens über die Vorgänge um die Monolithen und Atlan informiert. Der Blechjunge und sein geistiger Ableger hatten anonyme Adressen im Datennetz benutzt, die nach vorher vereinbarten Regeln festgelegt worden waren.

Geistesgegenwärtig hatte die Piratin die BUTTERFLY in der Tiefsee nahe dem Monolithen versenkt, bevor Chonosso abgeriegelt worden war und man begonnen hatte, jedes Schiff doppelt und dreifach zu kontrollieren.

»Gelingt es dir, Malchers Zugriff auf die Steuerung des Abwehrsystems zu unterbinden?«

»Meiner Treu, ich zweifle nicht daran.«

»Dieses Mal kommt das Arkonidenjüngelchen nicht darum herum, mir zu geben, was er mir ohnehin versprochen hat. Für das Silbermetall, das ich ihm überreicht habe, steht noch eine Rechnung offen.«

»Der Erhabene ist ein Mann von Ehre. Er steht zu seinem Wort.«

»So, so. Und warum ist die leistungsstarke Positronik, die als Bezahlung ausgemacht war, noch nicht an Bord der BUTTERFLY? Ich kenne den Arkonscheich länger und besser als du. Er mag mich nicht, und er liebt es, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«

Auf ihren Stock gestützt, dem man nicht ansah, dass er ein beeindruckendes Waffenarsenal, Ortungsgeräte und Mikrosender für Hyper- und Normalfunk enthielt, humpelte die nur gut anderthalb Meter große Piratin durch die stählerne Kammer, in der ihre Leute tätig waren. Sie liebte es, sich ihrem Aussehen entsprechend wie eine Greisin zu bewegen, gebeugt und auf ihren Stock angewiesen.

Sie hatte das Erscheinungsbild einer Hundertfünfundzwanzigjährigen, denn nach dieser Anzahl an Lebensjahren war ihr Alterungsprozess durch einen Zellaktivator angehalten worden. Ihr Aussehen, groß, dünn und knochig, mit einer faltigen Gesichtshaut und fehlenden Zähnen, weil sie sich weigerte, eine zuchtbiologische oder mechanische Zahnprothese zu tragen, täuschte jeden, der sie nicht kannte. In Wirklichkeit war sie körperlich so beweglich wie geistig rege. Die revitalisierenden und zellregenerierenden Prozesse des Aktivators hatten den Zustand ihrer Organe und Gliedmaßen in den einer jungen Frau verwandelt.

»So schätze ich den Hochwohlgeborenen nicht ein.«

»Hm.« Tipa Riordan, wie immer in schwarzer Lederbekleidung und mit über die Waden geschnürte Sandalen an den Füßen, trat unmittelbar vor den Roboter. »Solltest du einmal Zeuge eines Zusammentreffens zwischen dem Arkonscheich und mir werden, verpasst dir seine Gehässigkeit garantiert einen Satz roter Ohren.« Sie hob ihren Stock und deutete mit der Spitze auf Caliphers Schädel. »Ich begreife nicht ganz, was hinter dieser Metallfratze steckt.«

»Mein positronischer Verstand. Ihr habt mich das schon einmal gefragt, edle Freibeuterlady.«

»Ja, ja, ich weiß. Aber das kann nicht alles sein. Du wusstest nichts von der Annäherung des Arkonidenknaben, sondern hast sie … wie drücktest du dich aus? … registriert. Ich bin sicher, dieses Wort hast du benutzt.«

»Weil es zutrifft.« Calipher-SIM machte eine ungelenke Bewegung. »Ich spürte Atlan. Ihr könnt es eine mentale Verbindung nennen.«

»Papperlapapp.« Tipa Riordan fuhr sich mit der freien Hand über ihre scharfrückige, gekrümmte Nase, die ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einem lauernden Raubvogel verlieh. »Du bist kein Telepath, Blechjunge, und auch kein Empath. Mit den Positronen, die durch deinen Schädel schwirren, ist dir keine solche Verbindung möglich. Bei dir spielt sich alles auf mechanischer oder positronischer Ebene ab.«

»Ihr irrt. Der Träger des Lichts hat mein Schicksal entscheidend geprägt. Das hat irgendetwas in meinem Kopf ausgelöst, für das auch ich keine Erklärung habe. Es steht Euch frei zu zweifeln, doch das ändert nichts an meiner Fähigkeit.«

»Wie du meinst.«

Calipher-SIM trat von dem Positronikanschluss zurück. »Erledigt. Vom Kontrollbunker aus ist kein Zugriff mehr auf die Waffensysteme des Monolithen möglich. Fürwahr, es ist bedauerlich, dass ich nicht auch die Steuereinrichtungen des Durchgangssystems zu übernehmen vermag.«

Die Piratin nickte. »Ja, sehr bedauerlich.« Denn dann würde der selbsternannte Chef der ominösen Silberherren ziemlich dumm aus der Wäsche schauen.

Tipa Riordan wusste nicht, was sie von der Behauptung des Roboters über dessen geistige Verbindung zu Atlan halten sollte.

Sie hatte zu viel erlebt, um einen gewissen Wahrheitsgehalt seiner Worte kategorisch ausschließen zu können. Calipher-SIM hatte keinen Grund, sie anzulügen. Im Gegenteil hatte sie ihn in den vergangenen Tagen als offenherzigen und aufrichtigen Gesellen kennen gelernt, was für einen Roboter mit eigenem Bewusstsein kein kleines Lob war.

Sie drehte sich um und stapfte zu ihrem Stellvertreter hinüber, dem Ersten Wesir Faun Malkovoch, einem Terraner von gewaltiger Statur. »Sind unsere Leute bereit?«

»Wir sind bewaffnet und gerüstet. Der Sturm auf den Bunker kann jederzeit beginnen.«

»Gut.« Tipa Riordan kratzte sich nachdenklich am Kinn. Sie war an einem Punkt angelangt, den sie ursprünglich nicht einkalkuliert hatte. Alle, inklusive des Arkonidenjüngelchen, schienen dem Silbermetall nachzujagen. Als die Piratin, auf nicht ganz legale Weise, wie sie eingestehen musste, an eine Auswahl Schmuckstücke aus Silbermetall gekommen war, hatte sie die Bedeutung des Metalls sofort erkannt, zumal der Esel Terry Ulcarach damit herumgeprotzt hatte. Sie war es gewesen, die Atlan bei ihrem Zusammentreffen ein Stück aus ihrer Beute zugespielt hatte. Deshalb schuldete er ihr die Positronik. Den Rest des Schmucks trugen ihre Leute im Monolithen, so dass sie vor der gefährlichen Strahlung geschützt waren.

Tipa Riordan war nicht an dem Silbermetall interessiert. Ihr Zellaktivator verlieh ihr die Unsterblichkeit, und unsterblicher als unsterblich konnte man nun einmal nicht sein. Sie betrachtete das Metall mit rein wissenschaftlichem Interesse. Höchstens für ihre Leute hätte sie es verwenden können, aber das Silbermetall war ein gefährliches Mittel, Leben zu verlängern. Die Nebenwirkungen blieben unabsehbar.

Eigentlich hatte sie sich auf das Abenteuer nur eingelassen, weil die störrische Tarey-Bruderschaft und der Chanmeister eine zentrale Rolle darin spielten. Auch wenn der Arkonscheich es ihr nicht abnahm, war sie doch eine strenge Verfechterin eines geeinten Solaren Imperiums. Splitterreiche und Diadochenstaaten wie die Bruderschaft passten nicht in ihr Weltbild. Immerhin glaubte das andere Jüngelchen ihr  Perry Rhodan.

Und nun stand sie hier, vom Strudel der Ereignisse in seinen Bann gezogen, und setzte sich abermals für den Arkonidenbengel ein. »Die Männer sollen sich bereithalten. Ich habe so ein Gefühl, dass es in Kürze losgeht.«

»Ich werde ihnen schon Beine machen, sobald es soweit ist.« Faun Malkovoch lachte dröhnend.

Die Piratin stakste zurück zu Calipher-SIM. »Bist du immer noch entschlossen, Anat Serkuloon zu folgen?«

»Es ist mein größer Wunsch, Freibeuterin der Sterne. Die Vorfreude darauf, meinen Herrn wiederzusehen, bereitet mir angenehme Träume.«

Tipa Riordan schielte den Roboter an. Er behauptete also nicht nur, auf mentale Weise die Nähe des Arkoniden zu spüren, sondern auch zu träumen? Fehlte nur noch, dass in seinen angeblichen Träumen elektrische Schafe auftauchten, die er zählte, wenn er nicht richtig einschlafen konnte. »Ich könnte dir eine exponierte Stelle auf der BUTTERFLY anbieten. Als Zweiter Wesir wärest du Stellvertreter meines Stellvertreters.«

»Ein verlockendes Angebot, edle Gönnerin. Dennoch muss ich absagen.«

»Wie du willst, Blechjunge. Ich hoffe nur, du findest Anat Serkuloon.«

»Davon bin ich fest überzeugt, sonst hätte ich den Träger des Lichts nicht verlassen. Es war die einzige Möglichkeit, meine Bewegungsfreiheit zu sichern, bevor ich in die Hände der USO fiel.«

Tipa Riordan gönnte dem GLADIATOR seinen Erfolg. Daran glauben konnte sie indes nicht. Der Lemurer, der vor Ewigkeiten den Portaldurchgang benutzt hatte, war seit Jahrzehntausenden tot.
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Mai 1337 NGZ



Eigentlich hätte ich Perry Rhodan dafür gram sein müssen, dass er mich mittels einer attraktiven TLD-Agentin und einem Berg von Andeutungen aus meinem Müßiggang riss. Vielleicht wäre ich es sogar gewesen, hätte Deirdre Chrus nicht Santjun ins Spiel gebracht. Seit unserem Aufbruch hatte ich ständig das Bild des Silbermannes vor Augen. Mein fotographisches Gedächtnis lieferte mir sogar zwei Versionen. Die eine bestand in den menschlichen Zügen des Risikospezialisten, der noch nicht wusste, was auf ihn zukam. Die andere, eine von silbernen Fraktalen geprägte Maske, hatte wenig Menschliches an sich und präsentierte das Gesicht, mit dem ich Santjun zuletzt gesehen hatte, zu einem Zeitpunkt, da ihm sein bevorstehendes Schicksal mehr als klar war.

»Du siehst gelangweilt aus«, riss Deirdre Chrus mich aus meinen Gedanken, die sich seit unserem Start wiederholten und im Kreis drehten.

Ich winkte ab. »Das kommt dir nur so vor. Denk dir nichts dabei.« Ich grinste, weil es ihr anscheinend ein schlechtes Gewissen bereitete, mich aus einer Phase der Erholung gerissen zu haben.

»Ich glaube eher, Atlan, dass du es kaum erwarten kannst, endlich im Ordhogan-Nebel anzukommen.« Die Agentin hob seufzend die Hände. »Da haben wir gedacht, dass wir uns über kurz oder lang an die erhöhte Hyperimpedanz gewöhnen und daran, ihretwegen etwas langsamer von der Stelle zu kommen, aber Pustekuchen. Lineartriebwerke sind und bleiben nun einmal Lineartriebwerke.«

Ich wölbte eine Augenbraue. »Mit dieser hoch philosophischen Betrachtung reihst du dich in die Reihe großer terranischer Denker ein.«

»Du nimmst mich nicht ernst«, beschwerte Chrus sich. »Ich hoffe, das ändert sich an unserem Zielort.«

Wir hielten uns in der Zentrale unseres Schiffes auf, das erst die Hälfte der Strecke zum Ordhogan-Nebel hinter sich gebracht hatte. Ich hätte sonst etwas für ein paar grundsolide Hypertropzapfer und einen zünftigen Metagrav-Antrieb gegeben, verwünschte Hismoom und seine Kosmokratenbande und bedauerte, dass der hyperphysikalische Widerstand nicht auch dazu taugte, die Hohen Mächte auszubremsen.

»Ich nehme dich sogar sehr ernst«, versicherte ich der Agentin. »Mich wurmt nur, dass wir zu Zeiten der Monolith-Krise noch nicht annähernd auf heutigem Wissensstand waren. Sonst hätten wir einige Zusammenhänge schon damals durchschaut.«

»Du sprichst von den höheren Entitäten?«

Ich nickte. »Anno 3112 hielten wir die Superintelligenz ES für einen Einzelfall. Wir hatten keine Ahnung von den kosmischen Verflechtungen und anderen Wesenheiten, die unser Vorstellungsvermögen überstiegen. Ich will nicht von Materiequellen und Materiesenken sprechen, erst recht nicht von Kosmokraten und Chaotarchen, doch Kenntnisse über andere Superintelligenzen und deren Hilfsvölker wären hilfreich gewesen.«

»Besonders das Wissen um Seth-Apophis.«

»Ja.« Denn der verheerende galaxisweite Konflikt, der die Verlorenen veranlasst hatte, das Monolithen-System als Fluchtweg aus den Kriegswirren zu bauen, war von Seth-Apophis in die Milchstraße getragen worden. »Vor 1,4 Millionen Jahren schickte diese Superintelligenz ihre Hilfsvölker in kriegerischer Mission nach Andromeda, das zur Mächtigkeitsballung von ES gehörte. Nachdem dieser Angriff zurückgeschlagen worden war, sammelte sie ihre Kräfte neu.«

»Und griff vor 1,2 Millionen Jahren die Milchstraße an«, setzte Deirdre Chrus meine Ausführungen fort. »Bei den vielgestaltigen Horden, mit denen die Verlorenen sich konfrontiert sahen, handelte es sich um die Horden von Garbesch, in manchen Quellen auch schlicht Garbeschianer genannt, obwohl wir wissen, dass es sich um Völker unterschiedlicher Herkunft handelte.«

»Unter denen sich allerdings die Laboris mit ihrem Hordenführer Amtranik und seinem Flaggschiff VAZIFAR besonders hervortaten. In endlosen Schlachten wurden die Horden von der Koalition der Verteidiger zurückgeschlagen und aus der Milchstraße vertrieben.«

Während der Monolith-Krise war auch der Name Armadan gefallen, mit dem damals niemand etwas hatte anfangen können, offenkundig eine herausragende Persönlichkeit auf Seiten der Verteidiger. Inzwischen wussten wir längst, dass die Rede von Armadan von Harpoon gewesen war, einem Mitglied des Wächterordens der Ritter der Tiefe, deren Aufgabe in der Wahrung der kosmischen Ordnung bestanden hatte. Im Dom Kesdschan auf dem Planeten Khrat geweiht, waren diese Ritter über Äonen hinweg gegen die Mächte des Chaos vorgegangen, und zu denen hatten auch die Horden gehört, die Seth-Apophis ausgesandt hatte, um die Mächtigkeitsballung von ES zu schwächen. Mit Armadan von Harpoon war der letzte aktive Ritter der Tiefe seinerzeit gestorben.

»Du und der Resident, ihr wart, soweit ich informiert bin, ebenfalls Ritter der Tiefe?«, fragte Deirde Chrus neugierig.

Über neuzeitliche Geschichte wusste die Agentin anscheinend nicht so gut Bescheid wie über Ereignisse, die eine Million Jahre zurücklagen. Offenbar war sie eine typische Archäologin, den Blick überwiegend in die Vergangenheit gerichtet, worüber ich in diesem Fall nicht unglücklich war. Perry Rhodans, Jen Saliks und meine Ritterschaft hatte nur wenige Jahre angedauert, bevor es im Zuge der Entwicklungen um die Tiefe zwischen uns und den Kosmokraten zum Zerwürfnis gekommen war.

»Ich frage mich, was aus den Verlorenen geworden ist«, brachte ich die Sprache auf ein anderes Thema.

»Zweifelst du daran, dass sie, wie die Geschichte überliefert, ausgestorben sind?«, wunderte sich Chrus.

»Vielleicht hat ihr Fluchtplan entgegen aller Annahmen doch funktioniert.« Ich glaubte nicht wirklich daran. Mich beschäftigte vielmehr die Frage, was aus Santjun und Calipher-SIM geworden war. Zumindest der Roboter hatte aussichtsreiche Chancen gehabt, nicht nur den Durchgang durch das Portal zu überstehen, sondern noch eine lange Zeit weiterzuexistieren.

»Wäre es so, hätten wir längst auf Spuren von ihnen stoßen müssen.« Die Agentin sah mich mit einem kecken Augenaufschlag an. »Uns bleibt noch Zeit. Wie verbringen wir die am besten.«

»Indem wir uns weiter über die Hyperimpedanz ärgern«, gab ich trocken zurück und unterdrückte ein Grinsen.
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Atem des Multiversums





14. Mai 3112



Auf meinem Rücken surrte das Antigravaggregat eine einschläfernde Melodie. Das Adrenalin in meinem Körper und meine zunehmende Schwäche lieferten sich einen erbitterten Kampf, in dem noch mein Wille und meine Entschlossenheit den Ausschlag gaben, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Trotzdem konnte ich für nichts mehr garantieren. Eine Stimme in mir forderte vehement, dass ich den Zellaktivator anlegte und mich von den belebenden Impulsen durchströmen ließ. Das Verlangen unterschied sich nicht von der Gier eines Drogensüchtigen auf Entzug.

Noch nicht, gab ich zurück. Noch nicht.

Ich musste an Santjun denken und mein Verlangen überwinden. Ich konzentrierte mich auf die Atem- und Meditationstechniken der Dagor-Philosophie und schöpfte neue Kraft daraus.

Sein Antigrav trug den Silbermann neben mir her, flankiert von Naileth Simmers, die unaufhörlich auf ihn einredete. Ich achtete nicht auf ihre Worte, doch sie schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Gelegentlich nickte Santjun oder antwortete krächzend, mit hohler, brüchiger Stimme, die einer anderen Welt zu entstammen schien.

Wir rasten durch einen Korridor, den die Silberherren erweitert und umgestaltet hatten. Der enorme Aufwand, der betrieben worden war, ließ vermuten, dass sich Malcher darauf eingestellt hatte, den Monolith von Chonosso für eine längere Zeit zu kontrollieren. Die Ereignisse hatten seine Pläne überholt, wie so oft, wenn Menschen nach ultimativer Macht griffen und der Verselbständigung der Dinge tatenlos zusehen mussten. Doch noch hielt Malcher den Schlüssel zum Gelingen seiner Pläne in Händen.

Die Ortung meines Anzugs arbeitete auf Hochtouren. In immer kürzeren Abständen überflog ich die Messergebnisse, die die Positronik mir lieferte. Aus dem Bereich des Bunkers kamen kontinuierlich steigende Energiewerte. Etwas Großes bahnte sich dort an, und ich flehte, es möge nicht eintreten, bevor wir Malcher zu fassen bekamen. Wir gelangten in eine gewölbte Halle, in der vergitterte Gewächsstrukturen aus semitransparentem Metall Boden und Decke an mehreren Stellen verbanden.

»Drei Ausgänge.« konstatierte Captain Wake Finnegan knapp. »Geradeaus, Sir?«

»Ja.« Ich war mir ziemlich sicher über den Weg, obwohl die Passivortung keine eindeutige Vektorierung der auf uns einprasselnden Emissionen gestattete.

»Wieso stoßen wir nicht auf Silberherren? Die ganze Zeit warte ich schon darauf, dass Malcher sie uns auf den Hals hetzt.«

»Das wird er«, orakelte ich düster. »Bald schon, Captain.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Sir.«

»Bitte, Captain.« Ich hatte das Gefühl, dass mir sogar das Sprechen schwerer fiel.

»Sobald die Silberherren uns angreifen, sollten Sie und Major Santjun sich im Hintergrund halten, nur wegen Ihres angegriffenen Zustandes und aus Gründen Ihrer Sicherheit.«

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Schlagen Sie das mal Santjun vor. Dann werden Sie erleben, wie er reagiert.«

»So wie Sie. Verstehe, Sir. Ein dummer Vorschlag.«

»Ein Vorschlag, der mir zeigt, wem ich mein Leben anvertrauen kann, wenn es darauf ankommt.«

»Danke, Lordadmiral.«

Wir flogen zum jenseitigen Hallenausgang. Im angrenzenden Korridor mussten wir unsere Geschwindigkeit verringern, was Santjun mit einem Fluch quittierte. Ich war froh über jedes Lebenszeichen von ihm, selbst über dieses.

Ich drosselte die Leistung meines Antigravs. Mein Rückentornister kam mir schwerer vor als bei früheren Einsätzen, die körperliche Schwäche bereitete mir Schmerzen in den Fingern. Ich ballte die Hände zu Fäusten und pumpte ein paar Mal. Ständig stellten sich neue Symptome ein, und es gelang mir kaum noch zu unterscheiden, ob sie real waren oder ob ich sie mir nur einbildete.

Wir kamen jetzt langsamer voran als zuvor. Erneut warf ich einen Blick auf die Anzeigen. Die Energieemissionen lieferten Werte, mit denen die Positronik nichts anfangen konnte. Es gab marginale Anzeichen einer Strahlung, die nicht unserem Universum entstammte. Obwohl sie so verschwindend minimal war, dass die feinen Messinstrumente meines Anzugs sie gerade eben auffingen, erschütterte mich die Ahnung dessen, was auf uns zukam.

Interuniverseller Durchgang.

Die Umschreibung war mehr als zutreffend. Das von uns mangels besseren Wissens sogenannte Jenseits lag in einem Kontinuum des Multiversums, das uns bisher unbekannt war.

Dass es überhaupt in unser Universum hineinwirkt, sollte dir zusätzliche Kraft verleihen, Narr, plärrte der Extrasinn. Das zeigt, dass Malcher kurz vor der Öffnung des Durchgangs steht.

»Santjun!«, rief ich dem Silbermann zu. »Malcher hat es fast geschafft.«

»Oh, nein«, stieß er aus. »Nicht ohne mich. Nicht ohne uns. Atlan, ich glaube … vor uns weitet sich der Monolith.«

Die Anzugtaster offenbarten mir ein Ende des Labyrinths aus Korridoren, Kriechgängen und Hallen. »Der zentrale Hohlraum«, warnte ich meine Truppe vor. »Individualschirme hochfahren!«

Ich raste aus dem Korridor auf eine umlaufende Galerie hinaus, die den zentralen Hohlraum in großer Höhe umgab. Ein paar vereinzelte Gestalten am Boden, klein wie Ameisen, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Dann ließ mich der Donner einer Explosion halb taub werden. Eine Druckwelle packte mich und wehte mich davon wie welkes Laub im Wind.
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Bully und der Ilt



»Du siehst aus wie eine Presswurst in einer zu eng geratenen Pelle«, fiepte Gucky mit entblößtem Nagezahn.

Reginald Bull sah zuerst an sich hinunter und dann an dem Ilt, der sein nicht unerhebliches Übergewicht in der Körpermitte niemals zugegeben hätte. Dabei konnte er es im Gegensatz zu Bully trotz Kampfanzugs nicht verbergen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Kleiner.«

Die Miene des Mausbibers verfinsterte sich. »Keine anzüglichen Bemerkungen. Darüber reden wir später noch, Dicker. Jetzt aber los. Wie es aussieht, hat sich unser Arkonidenhäuptling mal wieder in den dicksten Schlamassel gestürzt.«

Der Transmitter in Malchers ehemaligem Domizil am Mount Yakin war immer noch eingeschaltet. Bull hatte noch einmal mit Chanmeister Tro Schikel konferiert, der außer Lebensgefahr war. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut, und aus Angst vor einem Durchbruchs Malchers hatte er den Zugriff der Terraner auf die TRAUM DER EWIGKEIT und auf den Monolithen genehmigt.

Eine halbe Hundertschaft kampferprobter Männer stand hinter Bull und Gucky und wartete auf den Beginn der Mission. Der Ilt streckte eine Hand aus.

»Lass den Blödsinn«, schlug Bull die Geste aus. »Wir teleportieren nicht, wir benutzen den Transmitter. Und vergiss nicht, der Monolith ist für dich tabu.«

»Spielverderber.«

Gucky trat in das Transmitterfeld, und Bully folgte ihm. Ohne Zeitverlust erreichten sie den Zweihundert-Meter-Raumer am Grund des Ozeans. Kampflärm drang an ihre Ohren, als sie unter dem Transmitterbogen hervortraten. In kleinen Gruppen folgten die Soldaten des Imperiums. Im Vorfeld hatte sich Atlan gegen eine Teilnahme von USO-Spezialisten auch an einem solchen Einsatz ausgesprochen. Nebeneinander liefen Bull und Gucky zur Mündung des Korridors, aus dem der Lärm drang.

»Das klingt nicht gut. Da geht es hoch her«, flüsterte Reginald Bull.

»Was noch weniger gut ist, sind eure langen Beine«, beschwerte Gucky sich. »Und ich darf nicht teleportieren, weil du Angst hast, ich würde uns zu früh verraten.«

»Ein wenig Bewegung kann dir nicht schaden. Setz dich endlich in Marsch.«

Erbost kniff Gucky die Augen zusammen. »Nicht schaden? Auch darüber reden wir noch, Dicker. Glaub bloß nicht, dass ich deine pampigen Bemerkungen vergesse.«

Der Ilt lief los, dicht an der Korridorwand entlang. Bull und die Soldaten folgten ihm. Vorn war das Aufblitzen von Energiestrahlen zu sehen. Bully vernahm gequälte Schmerzensschreie. Er setzte an dem Ilt vorbei, rannte in gebückter Haltung bis zum jenseitigen Korridorende und duckte sich hinter den Schottrahmen, der verzogen und an mehreren Stellen schwarz verfärbt war. Er hatte schon ein paar Treffer abbekommen.

»Keine sichere Deckung hier«, raunte Bull dem Ilt zu. »Außerdem können unsere Leute in dem engen Durchgang keine Kampfformation einnehmen.«

Gucky nickte. »Die Silberherren halten sich von dem Transmitter fern. Ihre größte Sorge ist, dass er beschädigt werden könnte und ihnen der Durchgang in den Monolithen versperrt wird.«

»Idioten! Sie glauben wirklich noch, dass Malcher da auf sie wartet.« Bull entdeckte Tote und Schwerverletzte. Die beiden Gruppen der Silberherren standen sich unversöhnlich gegenüber. Teile der Einrichtung waren zerschmolzen. Pockennarbige Brandspuren entstellten die Wände. Zwischen den sich bekämpfenden Gruppen lag eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche, von der eine dünne Rauchfahne aufstieg. Bull musste schnell handeln, sonst würden die Kämpfe in einem Massaker enden. Auf dem Transmitterpodest und an seinen Begrenzungen boten verschiedene Pulte und Aggregatblöcke Deckung. »Ich überlege gerade …«

»Überleg nicht zuviel. Dein Rotschopf beginnt schon zu qualmen. Sag lieber, was du vorhast.«

»Schaffst du mich und zwei weitere Männer auf einmal?«

»Kein Problem. Aber ich dachte, ich soll nicht teleportieren.«

»Bei dem Krach hier bekommt es hoffentlich keiner mit.« Bull winkte zwei Soldaten heran und gab Gucky ein Zeichen. »Drüben in Deckung bleiben.«

»Verstanden, Sir.«

»Aye, Sir.«

Bull ergriff die Hand des Mausbibers und befand sich im nächsten Moment hinter einem schützenden Aufbau. Er versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Es gelang ihm kaum auseinander zu halten, wer gegen wen kämpfte. Aus dem hinteren Bereich drang ein Schrei herüber. Bull entdeckte einen Mann, dessen Montur Feuer gefangen hatte. Er lief ein paar Schritte, stürzte und blieb regungslos liegen. Niemand machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen. Glühender Zorn erwachte in Bully.

»Hol noch drei Mann her, Kleiner, und dann sollen die Kameraden drüben sofort das Feuer eröffnen, natürlich mit Paralysatoren.«

»Ist doch klar, Dicker.«

Gucky verschwand und kehrte keine fünf Sekunden später zurück. Plötzlich jagten Strahlenbündel aus dem Korridor und schlugen in die Phalanx der kämpfenden Silberherren, die den Transmitter belagerten. Einige fuhren in Panik herum, weil sie sich unversehens zwischen zwei Fronten liegen sahen, andere versuchten geistesgegenwärtig zu den Seiten hin auszuweichen. Die Verteidiger des Transmitters richteten ihre Aufmerksamkeit ebenfalls auf die unerwarteten Angreifer im Korridor.

»Los jetzt! Gucky, dein Einsatz!«

Bull fuhr in die Höhe und paralysierte vier Silberherren, bevor sie seine Anwesenheit in ihrem Rücken überhaupt bemerkten. Die fünf Soldaten an seiner Seite taten es ihm gleich. Die Überraschung war umfassend. Unruhe kam in die Silberherren. In ihrer Verwirrung erhoben sich manche aus ihrer Deckung und boten leichte Ziele. Andere warteten unschlüssig ab, weil sie mit der veränderten Situation überfordert waren und nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Auch jetzt wagten sie nicht in Richtung des Transmitters zu schießen.

Gucky sprang zwischen den Silberherren hin und her. Einige betäubte er, andere packte er mit seinen telekinetischen Kräften und schleuderte sie auf ihre Nebenleute. Sein Wüten, gegen das es kein Mittel gab, demoralisierte die Silberherren, die noch nie gegen einen Mutanten gekämpft hatten.

»Es ist vorbei!«, schrie Bull. »Ich bin Reginald Bull, Staatsmarschall des Solaren Imperiums, und ich beende diesen Wahnsinn mit Genehmigung des Chanmeisters von Chonosso. Wer nicht augenblicklich seine Waffe fallen lässt, muss damit rechnen, von mehr als nur einem Paralysator getroffen zu werden.«

Niemand schoss mehr. Unversehens materialisierte Gucky an seiner Seite.

»Ihr habt es gehört!«, rief der Ilt. »Weg mit den Waffen! Oder legt irgendwer Wert auf einen kostenlosen Freiflug?« Er griff telekinetisch nach zwei Bewusstlosen und ließ sie unter die Hallendecke steigen. »Was ist nun? Wer will noch mal, wer hat noch nicht?«

Bull beobachtete, wie die Silberherren nach und nach ihre Waffen fallen ließen. »Ist keiner unter ihnen, der Widerstand erwägt?«

Gucky schüttelte den Kopf. Die Soldaten stürmten in die Halle und sammelten die Waffen ein. »Alles klar, Dicker. Mir reichen drei Mann, um hier aufzuräumen. Schnapp dir den Rest und sieh nach, was Atlan sich wieder eingebrockt hat.«
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Im zentralen Hohlraum



Der Lichtblitz der Explosion irrlichterte über meine Netzhaut und verwandelte die Umgebung in ein Kaleidoskop aus bizarren Formen und überzeichneten Farben. Die Eindrücke meiner gequälten Sinne überlagerten die Wirklichkeit. Ich versuchte zu erkennen, was um mich herum geschah, was die tanzenden Schatten bedeuteten und wo die grellen Eruptionen herrührten. Schreie drangen durch meine Benommenheit, die der Schutzschirm nicht verhindert hatte. Zu heftig war die Detonation gewesen. Von der Druckwelle aus meiner Flugbahn gerissen, überschlug ich mich. Zumindest soviel begriff ich trotz des Dröhnens zwischen meinen Schläfen.

Stabilisiere deine Fluglage! Scharf schnitt die Aufforderung des Extrasinns durch meinen Kopf. Du musst dein Schwindelgefühl überwinden.

Leichter gesagt als getan. Licht griff nach mir, hüllte mich ein und verwandelte mich in einen strahlenden Himmelskörper. Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und versuchte abermals, den auf mich einstürzenden Eindrücken einen Sinn abzugewinnen. Endlich klärte sich mein Blick.

Zwei Strahlenbündel fraßen sich in meinen Schutzschirm und brachten ihm zum Aufglühen. Ein Teil der Energie wurde absorbiert, der Rest abgelenkt und gischtete als Kaskade um den Schirm herum, der mein Leben gerettet hatte. Viel mehr als ein paar weitere direkte Treffer konnte er nicht einstecken, ohne zusammenzubrechen. Ich schlug einen Haken und entkam dem Wirkungsfeuer. Schutzschirmaggregat und Antigrav hatten keinen Schaden davongetragen.

Ich zielte auf die Stellung eines der Schützen, die es auf mich abgesehen hatten, und hielt Kurven schlagend nach einer Deckung Ausschau. Ein wüstes Feuergefecht war im Gange. Ich jagte eine Reihe von Schüssen ins Ungewisse und hielt auf die Galerie zu. Wo wir aus der Wand gekommen waren, prangte ein riesiges Loch. Um eine solche Zerstörung zu bewerkstelligen, musste die Sprengladung enorm gewesen sein. Ein Stück der Galerie war in die Tiefe gestürzt. Die Metallranken der Brüstung hingen zerfetzt in den Abgrund hinab. Ich hatte mich nicht im Zentrum der Explosion befunden, sonst hätte der Schutzschirm nicht standgehalten.

Ein paar meiner Leute hatten weniger Glück gehabt. Am Boden des zentralen Hohlraums lagen verkrümmte Leichen.

»Meldung!«, verlangte ich, wobei ich in Bewegung blieb, um kein leichtes Ziel abzugeben.

»Die Hälfte der Leute ist ausgefallen.« Das war Wake Finnegans Stimme. »Wir haben sieben oder acht Tote zu beklagen.«

»Ist ein Ausfall möglich?«

»Negativ, Sir.« Es knackte in meinem Helmempfänger. »Wir stecken im Durchgang fest und liegen unter massivem Kreuzfeuer. Sobald wir die Köpfe rausstrecken, sind wir tot.«

»Ich versuche Ihnen Luft zu verschaffen, Captain.« Irisierende Strahlenbahnen huschten an mir vorbei. Ein weiterer Treffer fuhr in den Schutzschirm. Er flackerte bedenklich. Die Soldaten im Korridor waren übler dran. Ich lokalisierte die beiden Schützennester, von denen aus sie beschossen wurde. Wenn es mir gelang, eins davon auszuräuchern … daran war im Alleingang gar nicht zu denken.

Aus dem Augenwinkel sah ich einen verwaschenen schwarzen Fleck und vernahm im gleichen Moment einen entsetzten Aufschrei Naileth Simmers'. Bei dem Mann, der mit Todesverachtung durch die Strahlenbahnen sprang, konnte es sich nur um Santjun handeln. Er erhielt mehrere Treffer gleichzeitig und stürzte über die Galerie ins Leere.

Dieser Verrückte, dachte ich entsetzt. Der Versuch, den Sperrkordon zu durchbrechen und zu meiner Unterstützung herbeizueilen, war eine reine Selbstmordaktion.

Santjun hatte nichts mehr zu verlieren. Er hat eine Todesart gegen die andere abgewägt und sich dann entschieden, analysierte der Extrasinn auf logische, dafür aber umso emotionslosere Weise.

Am Rand des Durchgangs gewahrte ich einen Schatten, der sich anschickte, dem Silbermann zu folgen »Major Simmers, bleiben Sie, wo Sie sind!« Ich raste dich unterhalb der Galerie dahin, die mir Deckung gegen Beschuss von oben bot, und spähte in die Tiefe. Santjuns ungebremster Sturz endete jäh. Der Silbermann beschrieb eine Kurve und kam, von Strahlenfingern umschwirrt, auf mich zu.

»Höre auf den Lordadmiral, Naileth«, vernahm ich seine Stimme.

Der Teufelskerl lebte.

Narr!, schickte ich eine unmissverständliche Ansage an die Adresse des Extrasinns.

Sekunden später war Santjun neben mir. Ich deutete zur Wand links von uns. »Schalten wir die Silberherren aus, dann kann Captain Finnegan einen Ausbruch wagen.«

»Der Bunker, Atlan.« Santjun drehte den Kopf. »Wir müssen in den Bunker. Malcher kann jeden Augenblick durch das Portal gehen.«

Die Energiewerte, die meine Anzugpositronik anzeigte, gaben ihm recht. »Gleich, Major«, beschwor ich den Silbermann. »Zuerst die Silberherren.«

Ich las in seinen Augen, aus denen jeglicher Glanz verschwunden war, dass es für ihn vielleicht kein Gleich mehr gab. Dennoch nickte er. Wortlos schnellte er in die von mir vorgegebene Richtung. Ich blieb dicht hinter ihm. Vereinzelte Schüsse vom Boden galten uns, ohne zu treffen. Nur zwei Silberherren hielten sich unten auf. Malcher? Nein, der war im Bunker. Ein letztes Mal hatte er seine Silberherren aufgewiegelt, und sie zeigten Kadavergehorsam.

Was sind schon ein paar Minuten Angst vor dem Tod gegen die Aussicht auf ewiges Leben?, sinnierte der Extrasinn.

Ich nickte. Selten in zehntausend Jahren hatte er so schlicht und doch treffend analysiert.

Santjun und ich verständigten uns ohne Worte. Wir jagten im Schutz der Galerie unserem darüber liegenden Ziel entgegen, teilten uns auf und überwanden den Steg mit angelegten Waffen. Mehrmals blitzte es seitlich vor mir auf. Die Schüsse waren für Finnegans Gruppe bestimmt. Ich riss den Abzug meines Strahlers durch und jagte eine Strahlensalve in die Stellung der Silberherren.

»Kopf einziehen, Lordadmiral!« Santjun holte aus und schleuderte etwas, das ich nicht erkennen konnte. »Mit schönen Grüßen von Captain Finnegan.« Gleichzeitig tauchten wir unter die Galerie. Das Donnern einer Explosion rollte durch den zentralen Hohlraum und wurde von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen.

»Jetzt, Captain«, gab ich durch. »Raus aus dem Loch.«

»Aye, Sir, wir …« Finnegan unterbrach sich. »Jetzt geht der Tanz erst richtig los, Sir.«

Ich wirbelte in der Luft herum. Aus drei Durchgängen strömten Silberherren und drangen über die Galerie auf Finnegans Position vor. Die Agenten sprangen aus der Falle, in der sie gesessen hatten, und nahmen Malchers Anhänger, ebenfalls in Schutzschirme gehüllt, unter Feuer.

Ich rang mit mir, doch meine Leute, die sich einer dreifachen Übermacht ausgesetzt sahen, durfte ich nicht im Stich lassen. Die beiden Silberherren am Boden waren verschwunden, vermutlich im Inneren des Bunkers.

»Runter von der Galerie, Captain!«

»Geht nicht, Sir. Mehrere Schutzschirme und Antigravs sind bei der Explosion ausgefallen.«

Nach dem, was mir zugestoßen war, hätte ich mir das denken können. »Santjun!« Mehr brauchte ich nicht zu sagen.

Der Silbermann stürzte sich an meiner Seite ins Schlachtgetümmel. »Das kommt uns teuer zu stehen, Atlan.«

Wir konzentrierten unser Feuer auf die Angreifer auf der rechten Seite, um Finnegans Gruppe aus der Umklammerung zu befreien. Der Captain und Major Simmers kämpften in vorderster Reihe gegen die Angreifer. Die Soldaten, deren Flugaggregate intakt waren, verzichteten auf deren Einsatz. Davon abgesehen, dass es dem USO-Kodex widersprach, unter Feuer liegende Kameraden zurückzulassen, wäre Finnegan niemals auf diese Idee gekommen.

Die Silberherren rückten weiter vor, obwohl sich die Verteidiger verzweifelt wehrten. Sie hatten die besseren Schützen auf ihrer Seite und genossen unsere Unterstützung aus der Luft. Doch nun hatten wir die Aufmerksamkeit von Malchers Anhängern auf uns gezogen und befanden uns wie auf dem Präsentierteller. Santjun tänzelte zwischen seinen Schüssen hin und her. Ich ließ mich fallen und stieg wieder auf.

Sinnlos, ihr unterliegt, verkündete der Extrasinn. Die Silberherren überrennen euch.

Ich legte mir eine harsche Antwort zurecht  und ersparte sie dem Extrasinn, als ein Energiestrahl frontal in meinen Schutzschirm fuhr und mich taumeln ließ. Der Logiksektor hatte recht. Gegen die feindliche Übermacht kamen wir nicht an.

Plötzlich registrierte ich an mehreren Stellen Bewegungen. In Kampfanzüge gehüllte Truppen mit schweren Waffen stiegen vom Boden des Hohlraums auf. Es mochten, schätzte ich, an die fünfzig Kämpfer sein, die sich in das Gefecht einschalteten.

»Wenn ich deinen schnuckeligen Hintern noch einmal rette, gehört er mir, Arkonidenscheich«, drang eine gehässig klingende Stimme aus meinem Helmempfänger. »Allerdings muss ich gestehen, dass du mir mit weißen Haaren besser gefällst als mit diesem Karottenblond. Und wer hat dir bloß diese schauderhafte Maske verpasst? Mit der kannst du Eier abschrecken.«

Ich sah nach unten und glaubte meinen Augen nicht trauen zu können. Ein Terraner von gewaltiger Statur schwebte an meine Seite und drängte mich ab. Hinter ihm folgte eine Person, nicht viel größer als Gucky auf Zehenspitzen, die in der Spezialanfertigung eines Kampfanzugs eine lächerliche Figur abgab.

Faun Malkovoch und die Kräuterhexe! Tipa Riordan mit ihrer Piratenbande!

Diese wenig schmeichelhaften Bezeichnungen behältst du jetzt besser für dich, kam der Extrasinn einer unbedachten Äußerung meinerseits zuvor.

»Tante Tipa. Ich war noch nie so froh, dich zu sehen«, sagte ich ehrlich.

»Das kann ich mir vorstellen, Jüngelchen. Du sahst deinen Skalp wohl schon an Malchers Gürtel baumeln?«

Die Piraten schwärmten aus und nahmen die Silberherren von allen Seiten aus unter Feuer. Dabei gingen sie wenig zimperlich vor und gaben Verletzten kein Pardon. Die paar Minuten Angst, dachte ich, siegten jetzt über die Aussicht auf das ewige Leben. Binnen Minuten verkehrten sich die Verhältnisse ins Gegenteil. Die Silberherren, eben noch siegessicher auf dem Vormarsch, zogen sich zurück. Zufällig fiel mein Blick auf Wake Finnegan. Er packte sich an die Brust und kippte vornüber.

»Nein, Captain, das nicht«, entfuhr es mir. Ich tauchte unter einer Strahlenbahn hindurch und flog zu Finnegan auf die Galerie. Seine Schulter sah übel aus, doch er zwang sich zu einem Grinsen.

»Nur ein Streifschuss, Sir.«

»Der verarztet werden muss. Die Medikerin soll sich das ansehen.« Ich hielt nach Naileth Simmers Ausschau. Sie war nicht mehr bei uns, sondern ließ sich von ihrem Antigrav in den gewaltigen Metalldom hinabtragen. »Major Simmers, kehren Sie um, sofort. Das ist ein Befehl.«

Sie ignorierte mich, obwohl sie meinen Anruf empfing.

»Wir kümmern uns um deinen Captain, Arkonidenbengel.« Tipa Riordan war neben mich getreten. »Geh endlich und erledige, was du erledigen musst.«

»Danke, Tante Tipa«, hörte ich mich sagen.

»Ich habe etwas gut bei dir, Jüngelchen.«

»Darauf verlass dich lieber nicht.«

Die alte Hexe spuckte aus. »Als ob ich das jemals getan hätte.«

Ich trat an den Rand der Galerie und begriff, was Naileth Simmers vorhatte. Sie verfolgte Santjun, der schon beinahe den Eingang des Bunkers erreicht hatte. Wie hatte ich ihn nur aus den Augen verlieren können? Unten entdeckte ich die beeindruckende Gestalt eines GLADIATOR-Roboters, der rücksichtslos ein paar fliehende Silberherren aus dem Weg räumte und sie daran hinderte, zum Bunkereingang vorzudringen, wo er offensichtlich selbst hinwollte.

Ich aktivierte meinen Antigrav, um zu Santjun aufzuschließen. In dem Moment wurde Major Simmers von flüchtenden Silberherren beschossen, auf die sie nicht geachtet hatte. Ihr Schutzschirm brach zusammen, und sie geriet in großer Höhe ins Trudeln. So wie ich zuvor verlor sie die Kontrolle über die Einrichtungen ihres Anzugs. Aus schreckgeweiteten Augen verfolgte ich, wie sie ungebremst gegen die Oberkante des Bunkers krachte und sich mit den Händen daran festkrallte. Hilflos hing sie über dem Abgrund.

»Santjun«, vernahm ich ihre Stimme. »Hilf mir, Santjun.«

Vor dem Eingang des Bunkers blieb der Silbermann stehen. Er legte den Kopf in den Nacken und entdeckte seine Gefährtin.
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Ein Kleiner Schritt



Die Silberherren kämpften, die Ewigkeit vor Augen. Es war Malcher gleichgültig, ob sie lebten oder starben. Die Aktivierungssequenz des Durchgangssystems war in die entscheidende Phase getreten. Fast alle Kontrolllampen der Steuereinrichtungen meldeten Bereitschaft. Ungeduldig lief Malcher zwischen den Pulten hin und her und warf immer wieder unsichere Blicke zum Eingang.

Keiner seiner Feinde durfte jetzt hereinkommen und ihn aufhalten. Keiner!

Er fuchtelte nervös mit einem Kombistrahler herum. Das kleinste ungewöhnliche Geräusch, selbst wenn er es sich nur einbildete, ließ ihn zusammenzucken. Die Verbindung zwischen den Monolithen hatte sich viel schneller schalten lassen als der interuniverselle Durchgang. Die Zeit lief ihm davon.

Zwei weitere Lämpchen leuchteten rot auf.

Malcher schaute verlangend zur Pforte hinüber. Die Nische im Boden zeigte keine Veränderung. Sie war kahl und grau.

Wie lange noch? Minuten, Sekunden?

Und wenn das Feld nicht entstand? Die zuvor nicht einmal gehegte Befürchtung eines Systemversagens traf ihn mit Vehemenz. Dass ihn das Verbindungssystem zwischen den Monolithen transportiert hatte, garantierte nicht, dass das Durchgangssystem auf die andere Seite des Portals ebenfalls zuverlässig arbeitete.

Noch ein Lämpchen flammte auf … und noch eins.

Malcher atmete schwer. Ungewissheit, die ihm bisher fremd gewesen war, zerrte an seinen Nerven. Er lauschte auf das Geräusch von Schritten. Monani Thersus und Trecht brachten die Silberherren in Position. Er erwartete seine beiden Vertrauten in Kürze zurück. Sie hatten ihm gut und loyal gedient und sich damit den Anspruch auf eine Passage auf die andere Seite erworben. Gemeinsam mit ihnen plante er, von dort aus seinen künftigen Machtbereich aufzubauen. Die Monolithen hier und die zweite Steuereinrichtung drüben stellten in seinen Händen Machtmittel dar, vor denen die Aktivatorträger kapitulieren mussten.

Die letzten Kontrolllampen gingen an. Ihr Licht brannte sich in Malchers Verstand. Er fuhr herum und gewahrte ein silbrig-trübes Feld im Alkoven, der in den Boden eingelassen war. Es signalisierte Durchgangsbereitschaft. Beinahe andächtig schritt Malcher zu der Pforte, blieb an ihrem Rand stehen und warf einen letzten Blick zurück zum Eingang.

Beeilt euch, Monani Thersus und Trecht, oder die Chance eures Lebens bleibt ungenutzt. Denn er war entschlossen, die Verbindung innerhalb weniger Minuten wieder abzuschalten.

Malcher gab sich einen Ruck und trat in das silbrige Feld zu seinen Füßen. Er empfand keine körperliche Veränderung, doch er spürte, wie der Transportvorgang eingeleitet wurde. Sämtliche Gefühle und Überlegungen traten in den Hintergrund. Nur eines beherrschte Malcher.

Unbändiger Triumph.





Naileth Simmers Stimme bahnte sich einen Weg ins Innerste seiner Seele. Ein Orkan der Gefühle stürmte über Santjun hinweg, als er seine Gefährtin dreißig Meter über sich am Rand des Bunkers hängen sah. Ihr Antigrav war ausgefallen, und sie versuchte vergeblich, sich in die Höhe zu ziehen. Stürzte sie, würde das ihren unweigerlichen Tod bedeuten. Er liebte Naileth. Jetzt, in diesem Moment, da es um nicht weniger ging als ihrer beider Leben, wurde es ihm klarer als in den gemeinsamen Tagen, die hinter ihnen lagen.

Santjun tastete nach der Bedienungseinrichtung des Aggregats auf seinem Rücken  und entdeckte Atlan, der sich von der umlaufenden Galerie löste, auf der die Kämpfe dank unerwarteter Verstärkung zum Erliegen gekommen waren.

Nein, dachte Santjun mit der absoluten Gewissheit, die man nur in wenigen klaren Augenblicken seiner Existenz empfand. Um sein Leben ging es nicht mehr. Jeder Schlag seines Herzens und jeder Atemzug pumpte die verbliebene Kraft aus seinem Körper. Er stand noch auf eigenen Beinen und war doch bereits tot. Folgte Atlan ihm durch das Portal, war sein Leben ebenfalls verwirkt. Die Pforte war aktiv, wie eine enorme Energiespitze Santjun verraten hatte.

Du darfst das Durchgangsystem nicht benutzen, Lordadmiral, dachte er. Statt den Antigrav an seinem Rückentornister einzuschalten, ließ er die Hand sinken und drehte sich um. Er trat durch den Eingang in den Bunker, ohne Naileth oder dem Arkoniden noch einen Blick zuzuwerfen. Hätte er es getan, hätte er seine Entscheidung nicht in die Tat umsetzen können.

»Rette Naileth, Atlan«, sagte er. »Nun bist du der Einzige, der es kann.«

Er vernahm einen ungläubigen Aufschrei der Frau, die er liebte, gefolgt von unverständlichen Worten Atlans, den er durch seine Handlungsweise dazu zwang, etwas zu unternehmen. Gleichgültig was es für ihn bedeutete, Atlan würde Naileth nicht im Stich lassen. Indem er sie rettete, konnte er nicht an Santjuns Seite durch das Portal gehen.

Der Silbermann unterbrach die Verbindung und lief mit erhobener Waffe durch die Gänge des Bunkers. Er glaubte nicht, dass er den Strahler brauchte. Sollte es außer Malcher einem Silberherrn gelungen sein, sich aus den Kämpfen herauszuhalten und in den Bunker zu gelangen, würde er nicht hier warten, sondern das Portal benutzen, solange es eingeschaltet war.

Santjuns Kom-Armband summte. Naileth. Atlan. Santjun ignorierte die Anrufe.

Für einen furchtbaren Moment befiel ihn die Angst davor, zu spät zu kommen. Sie mobilisierte seine letzten Kraftreserven vor dem endgültigen Zusammenbruch. Als er in den Raum mit den Steuereinrichtungen stürmte, schimmerte das Transportfeld zwischen den silbrigen Metallgewächsen. Niemand hielt sich im Bunker auf Malcher war fort, auf die andere Seite gegangen.

Santjun umklammerte seinen Strahler und wandelte das wenige an Kraft, das noch in seinem Körper steckte, in tödliche Entschlossenheit um. Eine letzte Aufgabe lag vor dem Risikospezialisten der USO. Er musste verhindern, dass Malcher die Steuereinrichtung im Jenseits unter seine Kontrolle brachte und mit dem Monolithen-System der Galaxis seine Bedingungen diktieren konnte.

Santjun stieg in das silbrig-trübe Feld und begab sich auf die Reise an einen Ort, von dem er keine Vorstellung hatte.





Er hatte sich vom Träger des Lichts emanzipiert, und nun emanzipierte er sich von der Sternenfreibeuterin. Hinter Calipher-SIMS stählernem Rücken eilten Tipa Riordans Piraten den Terranern zu Hilfe gegen die Silberherren. Dieser Kampf war nicht der seine. Der Roboter drehte sich nicht um, sondern hielt den Blick starr auf den Bunker gerichtet, in dem das Durchgangssystem untergebracht war, das allein ihn noch von seinem Herrn Anat Serkuloon trennte.

Mit seinen Ortungsanzeigen verfolgte er, wie die Kämpfe durch das Eingreifen der Piraten an Intensität zunahmen und bald darauf abebbten. Malchers Organisation wurde zerschlagen, und der Träger des Lichts war in Sicherheit. Ihm würde nicht gefallen, dass er sein Leben der Piratenhexe, wie er die kleine Frau nannte, verdankte. Soviel hatte Calipher-SIM über die eigenartige soziale Interaktion zwischen Atlan und Tipa Riordan mitbekommen. Sie hassten und liebten sich auf eine gewisse Weise, eine Konstellation, zu der nur biologische Wesen und ganz besonders Humanoide fähig waren.

Calipher-SIM entdeckte zwei Silberherren, die aus einem ebenerdigen Durchgang kamen. Irgendwie war es ihnen gelungen, von der Galerie nach unten zu gelangen. Über ihr Ziel bestand kein Zweifel. Sie wollten zum Portal, um Malcher an den Ort zu folgen, von dem sie annahmen, dass er als Versteck für unbegrenzte Mengen Silbermetall diente. Die Energien, die Calipher-SIM im Bunker registrierte, hatten Minuten zuvor noch ein ungleich niedrigeres Niveau gehabt. Daraus folgerte er, dass das Durchgangssystem aktiviert war.

Malcher hatte sich abgesetzt. Er war dort, wo auch Anat Serkuloon war. Diese Tatsache bedeutete eine unkalkulierbare Unbekannte, denn Malcher ließ sich auch mit hochentwickelten positronischen Systemen nicht ausrechnen. Unter Umständen bedeutete er eine Gefahr für Anat Serkuloon. Calipher-SIM konnte nicht gestatten, dass der Anführer der Silberherren-Organisation auf der anderen Seite Verstärkung von seinen Anhängern erhielt. Nicht von einem einzigen.

Der Roboter drehte sich in die Richtung der beiden Silberherren, die auf den Bunker zuliefen. Als sie ihn bemerkten, war es bereits zu spät für sie. Calipher-SIM tötete sie mit der Waffe, deren Mündung aus seinem Brustkorb ragte. Dann beschleunigte er seine Schritte, bis er lief.

Seine Optiken entdeckten einen einzelnen Mann am Bunkerzugang. Calipher-SIM richtete seinen Strahler aus, um ihn vom Zutritt abzuhalten. Die Zoom-Funktion holte das Gesicht des Mannes heran und bewahrte den ehemaligen Wächter davor, einen Fehler zu begehen. Fraktale Muster ersetzten die Gesichtszüge des Kämpfers, der als Risikospezialist zur galaktischen Feuerwehr des Trägers des Lichts gehörte. Galaktische Feuerwehr! Die Piratin benutzte zuweilen ein recht eigenwilliges Vokabular.

Im vorliegenden Fall hätte sie gesagt: »Der Feind meines Feindes ist mein Verbündeter.« Was nichts anderes bedeutete, als dass Calipher-SIM den Silbermann Santjun schonen musste, weil der zweifellos hinter dem Silberherrn Malcher her jagte und somit zwangsläufig einen Bündnispartner abgab.

Außerdem hatte Calipher-SIM Santjun von Anfang an sympathisch gefunden.

Ein Energiestrahl fuhr in den Schutzschirm des Roboters und ließ ihn aufflackern. Schon wieder zwei Silberherren, diesmal aus einem anderen Durchgang. Sie suchten ihr Heil allerdings nicht in kopfloser Flucht, sondern versuchten ihn zu zerstören. Die Strahlen aus zwei Waffen fraßen sich in Calipher-SIMS körpereigenen Schirm. Seine akustischen Rezeptoren trugen die Worte, die die beiden Silberherren wechselten, zu ihm herüber.

»Sinnlos, Monani. So kriegen wir ihn nicht.«

»Der verdammte Roboter hat einen Schutzschirm, Trecht. Dagegen kommen wir nicht an. Komm zurück in Deckung.«

»Wir müssen zum Portal, sonst ist der Traum von der Unsterblichkeit ausgeträumt.«

Meiner Treu, das ist er, und das Erwachen von euch Lumpenpack wird nicht auf Rosenblättern geschehen.

Calipher-SIM erschoss Monani und Trecht und registrierte gleichzeitig die typischen Impulse eines Transmitters, der Personen oder Güter ausspuckte. Entgegen seiner vorherigen Entschlossenheit drehte er sich doch noch einmal um und schaute in die Richtung, in der er den Transmitter anmaß. In rascher Folge quollen Uniformierte aus dem Entstofflichungsfeld. Er identifizierte sie als Angehörige der Solaren Abwehr der Terraner. In einem von ihnen erkannte er Vize-Administrator Reginald Bull.

»Die Kavallerie kommt immer zu spät, aber sie kommt.« Das war ein weiterer von Tipa Riordans Aussprüchen, die Calipher-SIM abgespeichert hatte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bunker, in dem Santjun inzwischen verschwunden war. Ein Sekundenbruchteile dauernder Anstieg des Energieniveaus im Bunkerinneren verriet dem Roboter, dass Santjun das Portal benutzt hatte und Malcher gefolgt war. So wie auch Calipher-SIM es gleich tun würde. Hoch über sich entdeckte er den Träger des Lichts. Was hatte Atlan vor? Wollte er etwa Calipher-SIM von seiner Bestimmung abhalten?

Es blieb keine Zeit mehr, derlei Überlegungen anzustellen. Von der Vorfreude auf das Zusammentreffen mit seinem Herrn Anat Serkuloon beflügelt, lief der Roboter in den aus Metallplastik gegossenen Kubus. Auf diesen Tag hatte er fünfzigtausend Jahre lang gewartet und war dabei zu einem … Träumer geworden. Zu einem Träumer allerdings, dessen sich unablässig wiederholender Traum reale Gestalt annahm.

Er stürmte zur Pforte mit dem silbrig-trüben Feld, und seine Gedanken eilten ihm voraus auf die andere Seite des Durchgangs. Calipher-SIM blieb am Rand der Bodennische stehen und lauschte auf die Bilder in seinem Kopf. Er fand keine Erklärung für den Vorgang, doch wieder empfing er, wie schon in der BUTTERFLY auf dem Grund des Ozeans, einen geistigen Hauch des sich nähernden Atlan.

Vor Calipher-SIMS Augen begann das Silberfeld zu flimmern, zu erlöschen.

Er stieg hinab in das Feld, und nur eine einzige Empfindung geisterte durch sämtliche Schaltelemente. Unbändige Vorfreude.
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Das Licht verlöscht



»Hatte ich Ihnen nicht befohlen zu bleiben, wo Sie sind?« Ich packte Naileth Simmers, bevor sie abstürzte. »Ihre Befehlsverweigerung hätte Sie beinahe den Kopf gekostet, Major.«

Die ehemalige Kommandantin der IMASO klammerte sich an mich. »Ich muss Ihnen widersprechen, Sir. Von einer Befehlsverweigerung kann keine Rede sein. Durch unseren Ausfall hatte sich eine neue strategische Situation ergeben. Außerdem musste ich mich um Santjun kümmern.«

Was ihnen hervorragend gelungen ist, dachte ich. Ich behielt die zynische Einlassung für mich, denn Simmers' Einschätzung der Lage traf zu. »Sehen wir zu, dass wir Santjun noch erwischen, bevor er …«

»Sir, sehen Sie den GLADIATOR da unten?«

Ich sah ihn und erkannte ihn sofort. Es war Calipher-SIM, der eben durch den Bunkerzugang trat und im Inneren des Würfels verschwand. Ich schwebte an der grauen Wand abwärts, ohne Silberherren zu entdecken, die uns hätten gefährlich werden können. Ein paar Tote lagen am Boden des zentralen Hohlraums. Ich ahnte, dass der Roboter sie ausgeschaltet hatte, um unbehelligt an das Durchgangsystem heranzukommen.

Er jagt immer noch seinem Herrn Anat Serkuloon hinterher, meldete sich der Extrasinn.

Einem Phantom. Ich hielt Calipher-SIMS fixe Idee für grotesk. Meine Sorge galt Santjun, der die Frau, die er liebte, nicht gerettet hatte. So war ich dazu gezwungen gewesen und hatte mich dem Silbermann nicht anschließen können.

Genau das war Santjuns Plan. Er beabsichtigte, die Passage ins Jenseits ohne dich zu benutzen.

Weil ich einen Zellaktivator trage und er sich im Palast der Unsterblichkeit Silbermetall als Heilmittel verspricht?

Sein Vorgehen resultierte nicht aus Begehrlichkeiten, du Narr, schalt mich der Extrasinn. Du kennst ihn besser. Er wollte dich von der Benutzung des Durchgangssystems abhalten, weil er fürchtete, dass du dabei stirbst. Seine Absicht war, dich zu schützen …

Ja, ich wusste es und hatte es mir nicht eingestehen wollen. Santjun war drauf und dran, einen Opfergang zu meinen Gunsten anzutreten.

Das hat er bereits getan, zerstörte der Logiksektor meine Illusionen, den Silbermann von seinem törichten Vorhaben abhalten zu können. Er ist durch das Portal gegangen. Oder glaubst du, er wartet im Bunker seelenruhig auf dein Eintreffen?

Manchmal verwünschte ich die ungefragten Kommentare meines stummen Dialogpartners. Ich setzte auf dem Boden auf und ließ Naileth Simmers los. Sie zog ihre Waffe. Ich verzichtete auf die überflüssige Geste und rannte durch den Bunkereingang, gefolgt von der Medikerin.

»Was haben Sie vor, Sir?«

»Ich folge Santjun.«

»Durch das Portal?«

Was denn sonst? Schweigend lief ich in den Raum mit den Steuereinrichtungen für das Durchgangssystem, der in einen milchigen Lichtschein getaucht war. Abschwellendes Summen lag in der Luft. Die Anlage erlosch. Mir blieben allenfalls noch ein paar Sekunden, um die Pforte zu erreichen. Das silbrige Feld wallte und schloss sich um den Abdruck eines Schattens, den ich mehr erahnte als wahrnahm: Calipher-SIM.

Eben noch war der Roboter hier gewesen und nun … wo auch immer.

Ich rannte an Maschinen vorbei zu dem Alkoven mit dem verblassenden Feld. Die Bewegungen der chaotisch strukturierten Muster erinnerten mich an das Spiel der Fraktale in Santjuns Gesicht. Ich hörte Naileth Simmers etwas rufen, ohne die Worte zu verstehen. Wie alles andere traten sie in den Hintergrund.

Es ist zu spät, du Narr.

Ich hörte nicht auf den Extrasinn, weil ich nicht akzeptieren wollte, dass nach über zehntausend Lebensjahren wieder einmal ein paar lächerliche Sekunden für mein Schicksal ausschlaggebend gewesen waren. Mit einem weiten Sprung überwand ich die letzten Meter vor der Bodennische und lauschte dem Summen der Energieanlagen nach. Es war verklungen und setzte sich als hämisches Echo lediglich in meinem Kopf fort. Ich stand auf kahlem Boden, in einem scheinbar bedeutungslosen Alkoven. Nichts zeigte, dass er eben noch ein Transportfeld beherbergt hatte, den Zugang zu einer uns unbekannten Sphäre.

»Lordadmiral, Sir, der Durchgang ist geschlossen. Der Weg ins Jenseits besteht nicht mehr.« Naileth Simmers' Stimme. Ich vernahm sie wie aus weiter Ferne. »Kommen Sie da raus.«

Ich atmete schwer, von der Anstrengung des Laufens gezeichnet, die mir normalerweise nichts ausmachte. Die Kämpfe, die Verfolgung, die Aussicht auf einen positiven Ausgang der Ereignisse  all das hatte mich meine körperliche Schwäche vergessen und überwinden lassen. Nun war sie zurück, und ich empfand sie intensiver als zuvor. Mein Geist war leer, und mein Körper fühlte sich tatsächlich an wie der eines Zehntausendjährigen, der allerdings nie einen Zellaktivator getragen hatte. Der Aktivator, erinnerte ich mich. Ich konnte ihn wieder anlegen, ohne Santjun zu gefährden, denn der Silbermann hatte sich für mich geopfert.

Er war fort, ebenso wie Malcher und Calipher-SIM.

Es kostete mich Überwindung, aus dem Alkoven zu steigen. Erst jetzt registrierte ich den Ausdruck von Schmerz in Simmers' Gesicht. »Es tut mir leid, Major.«

»Ja, Sir.« Sie drehte sich um und ging zum Bunkerausgang.

Ich folgte ihr, vorbei an den positronischen Anlagen und Steuereinrichtungen. Zahlreiche Systemelemente waren noch aktiv, andere zusammen mit dem Transportfeld erloschen. Die teilweise weiter bestehende Funktionstüchtigkeit der Anlage nützte mir nichts. Weder ich noch unsere Spezialisten konnten damit umgehen.

Draußen hatten die Kämpfe geendet. Angehörige der SolAb führten die lethargischen Silberherren ab. Sie leisteten keinen Widerstand, denn es gab für sie keinen Grund, weiter zu kämpfen. Nach dem Erlöschen des Portals waren mögliche Silbermetallvorräte im Palast der Unsterblichkeit, so es sie überhaupt gab, für die Silberherren unerreichbar. Wieder einmal waren Träume von der Unsterblichkeit geplatzt.

»Hallo, Bully«, begrüßte ich Perry Rhodans Stellvertreter. »Ihr seid rechtzeitig gekommen, um die Lage zu klären.«

Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, mich mit fremden Federn zu schmücken, Atlan. Als wir eintrafen, war schon alles vorbei. Ob es dir gefällt oder nicht, aber dafür hat Tipa Riordan mit ihren Piraten gesorgt.«

Ich nickte. Diesmal hatte sich der Drachen die verlangte Positronik aus USO-Beständen redlich verdient. Ich stand in Tante Tipas Schuld, nahm mir vor, die Bereitstellung zu veranlassen, sobald ich an Bord der RASTATT oder der NASSAU war, gewissermaßen als letzte Amtshandlung vor meiner Demission. Denn die wollte ich vornehmen, solange ich noch auf eigenen Beinen stehen konnte. Vielleicht, überlegte ich, sollte ich mein Schicksal so gelassen handhaben, wie Lemy Danger es getan hatte, und den Tod wie einen lange vermissten Freund erwarten.

Dann tue das bitte ohne mich, meldete sich der Extrasinn. Denn ich empfinde gerade eine Stabilisierung deines physischen Zustands.

Wie bitte?

»Staatsmarschall, Sir, das müssen Sie sich ansehen«, rief ein Soldat der SolAb, der mit zwei Kameraden an einem mobilen Einsatzstand tätig war.

Wir gingen zu ihnen hinüber, und ich betrachtete die Spezialausrüstung. Innerhalb weniger Minuten hatte Bully eine Phalanx von Mess- und Überwachungseinrichtungen durch den Transmitter schaffen lassen und sich häuslich eingerichtet. Wieder einmal wurde er seinem Ruf als Improvisationsgenie gerecht.

»Was gibt es?«, fragte Bull.

»Die Energieanlagen des Monolithen schalten sich ab, Sir. Eine Anlage nach der anderen stellt ihre Tätigkeit ein. Wenn es mit dieser Geschwindigkeit weitergeht, wird das gesamte System in wenigen Minuten erloschen sein.«

Ich sah zum Bunker hinüber. Durch den Zugang auf unserer Seite fiel kein Lichtschein. Die künstliche Beleuchtung im Inneren des Würfels war erloschen. »Wie ist das möglich? Haben Sie Zugriff auf die Einrichtungen erlangt?«

»Negativ.« Der Soldat warf mir einen undefinierbaren Blick zu und wandte sich an Bully. Mit meiner Maske und den roten Haaren erkannte er mich nicht. »Wir haben keinen Einfluss auf die Geschehnisse. Wir können nicht einmal bestimmen, was sie auslöst.«

»Santjun«, entfuhr es Naileth Simmers.

»Ja, Major«, pflichtete ich ihr bei. Entweder hatte der Silbermann mit letzter Kraft auf der anderen Seite eine Schaltung vorgenommen oder Calipher-SIM.

Oder Malcher, fügte der Extrasinn hinzu, was ich in meinen Überlegungen mit Absicht unterschlagen hatte.

»Wie fühlen Sie sich, Sir?« Die Medikerin musterte mich argwöhnisch.

Ich lauschte in mich hinein  und erschrak fast angesichts der Veränderung, die ich empfand. Der Vitalenergieabfluss raubte mir keine Lebenskraft mehr. Mein Leben war gerettet.

Nur diese lapidaren Worte gingen mir durch den Kopf. Ich würde eine Weile brauchen, um sie in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen.

Bull legte mir eine Hand auf die Schulter. »Atlan?«

Ich nickte zuerst ihm und dann Major Simmers zu. »Es ist vorbei. Mir wird keine Lebenskraft mehr entzogen. Dank Santjun.«

Bull wandte sich den Soldaten zu. »Strahlenwerte?«

Der Soldat schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Monolith emittiert keine Strahlung mehr. Es gibt keine Anzeichen hyperphysikalischer Aktivität. Die Verbindung in die unbekannte Sphäre, aus der die Strahlung drang, ist unterbrochen. Sämtliche Aktivitäten des Monolithen … sind erloschen.«

Bully gestattete sich ein tiefes Durchatmen und winkelte den Arm an. Er aktivierte sein Kom-Armband und kontaktierte Gucky. Der Mausbiber schien auf heißen Kohlen zu sitzen, denn er meldete sich sofort.

»Es besteht keine Gefahr mehr für dich, Gucky. Du kannst uns Atlans Zellaktivator bringen. Er steht neben mir und …«

Mit dem charakteristische Ploppen materialisierte der Mausbiber. »Unser Arkonidenhäuptling steht neben dir, Dicker, und guckt dumm aus der Wäsche. Schön, dich wohlauf zu sehen, Atlan.« Strahlend überreichte der Ilt mir den Aktivator. »Hiermit geht es dir bald besser.«

Naileth Simmers wandte sich ab und ging in den zentralen Hohlraum hinaus. Sie blieb stehen, wo keine anderen Menschen in der Nähe waren. Ich hängte mir den Zellaktivator um und folgte ihr. Augenblicklich spürte ich seine belebenden, stärkenden Impulse. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage, die wir gemeinsam durchgestanden hatten, fühlte ich mich Simmers ähnlich seelenverwandt wie Santjun, der sich geopfert hatte. Ein Stück galaktischer Geschichte ging hier und heute zu Ende, und mit ihm ein persönliches Drama. Ich lebte, und Santjun war tot. So sehr ich auch wünschte, es möge anders sein, hegte ich doch keine Hoffnung für ihn.

»Es ist so gekommen, wie es abzusehen war«, sagte Simmers, als ich neben sie trat. »Sie haben beide gewusst, dass es so ausgehen wird, nicht wahr?«

Ich nickte. »Wir haben es geahnt und uns doch dagegen gesträubt. Wir wollten es uns nicht eingestehen.« Es fiel mir unsagbar schwer, die Worte auszusprechen. Bis zuletzt war ich verwegen genug gewesen, auf einen glücklichen Ausgang für Santjun und mich zu hoffen.

»Wir werden ihn nie wiedersehen, richtig?«

Ich räusperte mich. »Nein, Major.«

Die ehemalige Kommandantin der IMASO setzte sich in Bewegung und ging davon. Sie hob eine Hand, um mir zu verstehen zu geben, ihr nicht zu folgen. Gern hätte ich tröstende Worte gefunden, doch ich respektierte ihren Wunsch. Jede falsche Bemerkung konnte alles nur noch schlimmer machen.

Ich legte den Kopf in den Nacken und verlor mich in der Leere des gewaltigen Hohlraums über mir. Wir waren gezwungen, eigene, uns vorherbestimmte Pfade zu beschreiten. Ich hoffte nur, wie auch im Fall von Iasana Weiland, dass Naileth Simmers der USO erhalten blieb. Einen besseren Weg, Santjuns Vermächtnis zu bewahren, gab es nicht.
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Nach wochenlangem Flug lag endlich die letzte Linearetappe hinter uns. Während ich die Darstellung des Sonnensystems in einem Holo betrachtete, steuerte unser Schiff den dritten von sechs Planeten an, den einzigen, der in der Lebenszone des Systems lag. Er besaß keinen Eigennamen, sondern hatte eine nüchterne Katalognummer verliehen bekommen.

Beim Betrachten einer Vergrößerung der Oberfläche wurde ich angenehm überrascht. Mir bot sich das reinste Urlaubsparadies dar, mit blauen Meeren und ausgedehnten Wäldern, die sich zwischen vereinzelten, hoch aufragenden Gebirgszügen und in weiten Ebenen erstreckten. Ich studierte die von der Bordpositronik eingeblendeten Daten, die die Forscher gesammelt hatten. Sie definierten eine Welt, die für menschliche Siedler geradezu prädestiniert schien.

»Zu schön, um wahr zu sein«, kommentierte ich die Anzeigen. »Gibt es keinen Pferdefuß?«

Deirde Chrus schüttelte den Kopf. »Abgesehen von ein paar hartnäckigen Stechinsekten mit Vorliebe für menschliches Blut, die aber keine Krankheiten übertragen, keine Negativnotizen. Meine Kollegen und ich waren ähnlich angetan wie du.«

»Meine Freude über die Schönheit dieser Welt hält sich in Grenzen«, versetzte ich ihrer Euphorie einen Dämpfer. Planeten wie diesen, so sehr sie Prospektoren, Forscher, die terranische Besiedelungsbehörde und Unternehmen der Touristikbranche begeistern mochten, hatte ich im Laufe meines Lebens so viele gesehen, dass mein fotographisches Gedächtnis vor einer Bezifferung kapitulierte.

Das Schiff schwenkte in eine Umlaufbahn um den dritten Planeten ein. Der Pilot nahm eine halbe Umrundung vor, bevor er den Landeanflug einleitete. Wir flogen geradewegs auf den dichten Wald zu, der beinahe den Charakter eines Urwalds hatte. Erst zwei Kilometer über dem Grund entdeckte ich einen kreisförmigen Bereich, der als Landeplatz hergerichtet war. Die gerodete Fläche war ausgedehnt genug, um die Zweihundert-Meter-Zelle des Schiffs aufzunehmen, das auf einem Antigravpolster zum Ruhen kam. Der Kommandant ging nicht das Risiko, dass die Teleskopstützen im unbefestigten Untergrund einsanken.

Deirde Chrus machte eine auffordernde Handbewegung. »Nach dir.«

Für Galanterie war ein andermal Zeit. Ich marschierte los und verließ die Zentrale. Die Agentin folgte mir zu einer Personenschleuse im Bereich der unteren Polkuppel. Sie öffnete, und wir ließen uns von einem Antigravfeld auf das provisorische Landefeld hinabtragen. Als ich auf dem Boden stand, warf ich einen kurzen Blick zu der sich schließenden Schleuse hinauf. Es war immer wieder ein Ehrfurcht gebietendes Gefühl, unter einem Raumgiganten aus Millionen Tonnen Stahl zu stehen, der den Himmel verdunkelte.





Am Rand des Landefelds war aus Fertigbauteilen ein Basislager mit angeschlossenem Labortrakt errichtet worden. Ich beobachtete die Agentin unauffällig. Während des Fluges war sie gelöst gewesen, beinahe kumpelhaft, und hatte sich durchaus zu dem einen oder anderen Flirt hinreißen lassen. Jetzt wirkte sie angespannt, was meinen Verdacht untermauerte. Die Forscher hatten weitaus mehr gefunden als einen Kristallsplitter und ein paar Hinweise und Spuren.

»Wo sind deine Kollegen?«, fragte ich.

Die Antwort kam zögerlich. »Auf der Erde.«

Ich blieb abrupt stehen. »Heißt das, es befinden sich keine Wissenschaftler mehr auf dieser Welt?«

»Derzeit nicht. Das Forscherteam, das mit mir zusammen hier war, hat ein halbes Jahr absolviert. Jeder Einzelne von ihnen hat sich einen ausgedehnten Heimaturlaub verdient. Ob du es glaubst oder nicht, aber auch beim TLD ist die Personaldecke dünn gestrickt.«

Skeptisch runzelte ich die Stirn. Wieso nahm Chrus keinen Urlaub, und weshalb gab es keine übergangslose Ablösung der Forscher? »Ein Flug durch die halbe Galaxis? Nur für uns beide? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rhodan eine solche Verschwendung öffentlicher Mittel guthieße, wenn er davon wüsste.«

»Es war der Resident, der angeordnet hat, dass ein neues Team erst geschickt wird, nachdem du dir die Funde angesehen hast.« Die Agentin ging weiter.

Ich brauchte einen Moment, um ihre letzten Worte zu verdauen. Perry war mehr als nur eingeweiht. Er steckte, wahrscheinlich maßgeblich, hinter dieser Sache. Damals war ihm nicht entgangen, dass ich wegen Santjuns Opfergang eine ganze Weile gelitten und mir Vorwürfe gemacht hatte. Schließlich hatte mein Leben Santjuns Tod bedeutet, oder besser, sein Verschwinden hatte mein Weiterleben erst ermöglicht. War Perry etwa der Meinung, ich bekäme auf diesem namenlosen Planeten etwas zu sehen, dass mir Absolution versprach? Ich lief hinter Deirdre Chrus her und holte sie vor dem Zugang zum Lager ein. Zu meiner Überraschung ging sie um die Station herum und weiter in den Wald hinein.

»Allmählich wird es Zeit für ein paar Erklärungen«, brummte ich mit zunehmend schlechter Laune.

Hinter den gewaltigen Baumstämmen konnten sich ganze Armeen verstecken. Die Bäume waren an die hundert Meter hoch. Das dichte Laubdach ließ nur wenig Licht bis zum Boden vordringen, was der reichhaltigen Flora aber keinen Abbruch tat. Zwischen dem Unterholz, das die Orientierung erschwerte, wuchsen Kolonien mannshoher Farne, die einen betörenden Duft ausstrahlten. Ein häufig benutzter Trampelpfad wand sich in den Wald hinein.

»Da vorn!« Chrus streckte einen Arm aus.

Zwischen den Stämmen stachen mir die Umrisse symmetrischer Strukturen ins Auge. Die leicht silbrige Farbe löste ein Deja-vu-Erlebnis in mir aus. Wie von einem inneren Zwang gelenkt, rannte ich los, ohne auf meine Begleiterin zu achten. Die Strukturen verwandelten sich zu matten Kristallsäulen, die in ihrer Gesamtheit ein gedrungenes Gebäude darstellten. Ich hielt inne, als sei ich vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Trotz seiner geringen Größe, wegen der das Laubdach es vor meinem Blick aus dem landenden Raumer hatte verbergen können, erinnerte es mich auf Anhieb an die Monolithen.

Für einen Moment sah ich mich nach Chonosso zurückversetzt. Nachdem der dortige Monolith jegliche Tätigkeit eingestellt hatte, hatte auch die Aktivität der anderen Monolithen überall rapide nachgelassen und war bis zum 16. Mai 3112 völlig zum Erliegen gekommen. Die Krise, die sie ausgelöst hatten, hatte dank der diplomatischen Bemühungen des Solaren Imperiums rasch beigelegt werden können, so dass negative Auswirkungen auf die Stabilität der politischen Systeme der Milchstraße ausgeblieben waren. Perry Rhodans besonnenes Handeln hatte im Gegenteil sogar positive Folgen gezeitigt. Auf Chonosso waren die Chanbrüder politisch unter Druck geraten. Chanmeister Tro Schikel war zurückgetreten und hatte einer neue Regierung Platz gemacht, die sich in der Folgezeit dem Solaren Imperium zugeneigt gezeigt hatte.

Die Reste von Malchers Silberherren-Organisation waren zerschlagen worden. Von K'unlun, dem Palast der Unsterblichkeit, hatte man nie eine Spur gefunden, ebenso wenig von Santjun, Calipher-SIM oder Malcher.

Meine USO war gründlich durchforstet worden, zu meiner Erleichterung allerdings ohne Schaden aus der Angelegenheit herausgekommen. Das Nachfolgeschiff der IMASO hatte man auf Betreiben Naileth Simmers' und mit meiner Unterstützung auf den Namen SANTJUN getauft, dafür ein halbes Jahr später ihr Schwesterschiff nach dem großen südafrikanischen Führer NELSON MANDELA benannt. Major Simmers hatte das Kommando über die SANTJUN übernommen, wohingegen Iasana Weiland die USO zu meinem größten Bedauern verlassen hatte. Ich hatte in der Folgezeit noch gelegentlichen Kontakt zu der Besatzung gehabt, wenn auch meine Begegnungen mit der Kommandantin aufgrund der für sie persönlich belastenden Situation und meiner Rolle dabei jedes Mal ein gewisses Unbehagen bei mir ausgelöst hatten.

»Atlan!« Ich schreckte aus meinen Erinnerungen auf. »Sahen so die Monolithen aus, von denen du erzählt hast? Ich würde für mein Leben gerne mal einen sehen.«

»Darauf wirst du leider verzichten müssen, Deirdre. Schon wenige Monate nach dem Abschalten der Anlage wurden erste Zerfallserscheinungen an den Monolithen erkennbar. Woran das letztlich lag, konnten wir nie klären. Vermutlich hat die endgültige Trennung von dieser Steueranlage hier sie einer speziellen Stabilisierung beraubt. Wenige Jahre später war kaum mehr etwas von ihnen übrig. Die meisten Intelligenzen der Milchstraße waren froh darüber. So lange die Monolithen weiterbestanden, stellten sie eine latente Drohung für jeden dar …

Aber bleiben wir in der Gegenwart! Hältst du noch mehr Überraschungen für mich bereit?«

Deirdre Chrus nickte. Sie öffnete den Eingang und trat ein. Es kostete mich Überwindung, ihr zu folgen. Ich trat über die Schwelle und fand mich in der winzigen, aber gut erhaltenen Version eines Monolithen wieder. Unwillkürlich spürte ich die Schwäche, die mir während der Vitalenergiekopplung so zu schaffen gemacht hatte. Sie riefen unterschwellige Schuldgefühle wach, die ich, wie es schien, bis heute nicht vollständig überwunden hatte.

»Bildnisse der Verlorenen«, stieß ich aus.

»Sie sind überall an den Wänden zu sehen«, bestätigte die Agentin. »Wir haben sie akribisch katalogisiert. Sie berichten vom Wechselbad der Gefühle, dem sich die Verlorenen ausgesetzt sahen. Sie berichten von großer Hoffnung, als das Durchgangssystem bei Testläufen funktionierte, und dann, als diese Anlage hier errichtet wurde, vom großen Sterben.«

Ich schritt die Wände ab und betrachtete die ungeheuer intensiven Darstellungen. Man erhielt mehr als nur eine Ahnung der Verzweiflung, die sich unter den Verlorenen breitgemacht haben musste. Ich fühlte mich ihr von Angesicht zu Angesicht ausgeliefert, sah sie auf mich überschwappen.

»Es gibt einen zentralen Hohlraum.« Deirdre Chrus ging voraus.

Meine Beine kamen mir schwer wie Blei vor, während ich ihr folgte. Der zentrale Hohlraum, in den sie mich führte, war eine Miniaturausgabe des Hohlraums im Chonosso-Monolithen. Mein Blick blieb an einer zerstörten Struktur hängen, die einen Alkoven im Boden flankierte. Was wie ein zerschmolzenes Gitter aussah, waren früher zweifelsfrei Gewächsstrukturen aus semitransparentem Metall gewesen, das einstige Portal.

»Spuren vom Beschuss mit einem Desintegrator.«

»Genau wie bei den Steuereinrichtungen.«

Von denen war kaum noch etwas zu erkennen, sie waren vollständig vernichtet worden. Allerdings waren sie nicht das Erschütternste, was ich sah. Neben den zur Unkenntlichkeit zerstrahlten Steuereinrichtungen hatte jemand stark mumifizierte Leichen aufgeschichtet. Ich identifizierte sie eindeutig als Verlorene, die an diesem Ort ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Ihre Anzahl schätzte ich auf dreißig bis vierzig.

Vor sieben Millionen Jahren hatte ES die von Gon-Orbhon und den Schutzherren von Jamondi umkämpften Kugelsternhaufen in Hyperkokons eingelagert. Wir wussten, dass seit damals in den Kokons nur zwölftausend Jahre verstrichen waren. Ging ich von einem Zeitraum von mehr als einer Million Jahren im Normaluniversum aus, seit die Verlorenen den Durchgang geöffnet hatten, dann waren innerhalb der Kokons etwa 1800 Jahre vergangen. Nach dieser Zeitspanne war es durchaus möglich, die Körper der Verlorenen in diesem Zustand vorzufinden. Ich teilte der Agentin meine Überlegungen mit.

»Das deckt sich mit unseren Berechnungen. Komm mit. Es gibt noch mehr, das dich interessieren wird.«

Wir gingen an den Leichen vorbei in den hinteren Teil der Halle. Schon aus der Ferne erkannte ich, was mich erwartete. In einer Ecke waren drei Gräber platziert. Jemand hatte dazu extra einen Teil des Hallenbodens entfernt. Unmittelbar vor den Gräbern blieben wir stehen.

»Weitere Verlorene?«, fragte ich in Unkenntnis darüber, wie diese Wesen ihre Toten bestattet hatten, wenn man sie nicht gerade zu Haufen aufschichtete.

»Humanoide«, antwortete Deirdre Chrus. »Die Gräber enthalten Knochen von Lemurerabkömmlingen, und zwar die eines alten Mannes und einer jungen Frau.«

»Anat Serkuloon und seine Tochter Aryon«, platzte es aus mir heraus.

»Unzweifelhaft«, bestätigte die Agentin.

»Was ist mit dem dritten Grab?«

»Die Knochen darin stammen ebenfalls von einem Lemurerabkömmling. Ihr Alter konnten wir aufgrund starker Modifikationen der DNS sowie weiterer Veränderungen nicht eindeutig feststellen.«

Ich glaubte meinen Herzschlag durch die Halle dröhnen zu hören. »Santjun!«

»Nein. Es handelt sich mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit um Malcher. Er ist an einer Schusswunde gestorben.«

So also hatte das Schicksal den obersten Silberherrn ereilt. Er war erschossen worden. Stellte sich die Frage, von wem. Allzu viel Auswahl blieb nicht. »Wie lange liegen die Toten schon hier?«

Chrus neigte den Kopf. »Die Leichen der Lemurer ruhen 600 bis 700 Jahre in ihren Gräbern, die Leiche Malchers deutlich kürzer. Durch die Veränderungen, die das Silbermetall in seinem Körper und seinen Knochen bewirkt hat, konnten wir die Zeitspanne leider nicht genau bestimmen.«

Die Zeitangaben passten nicht so recht zu meiner eben aufgestellten Rechnung.

Du vergisst, dass der Hyperkokon oder zumindest dieser Planet durch die Aktivierung der Monolithenanlage mehrfach in direktem Kontakt zu unserem Raum-Zeit-Kontinuum stand, mischte sich der Extrasinn ein. Das dürfte zu Verzerrungen im Zeitablauf geführt haben.

Das konnte später geklärt werden, ich sah zu den aufgeschichteten Leichen hinüber. »Die Verlorenen sind gestorben, während sie nach dem Durchgang die hiesige Steuerzentrale errichteten. Anat Serkuloon folgte ihnen um 50.000 vor der Zeitenwende aus Verzweiflung über sein Versagen, später seine Tochter. Beide starben ebenfalls an den Auswirkungen des Durchgangs.«

»Und niemand war da. Ein einsamer Tod.«

»Jedenfalls einsamer als der von Malcher. Er ist erschossen worden, war also nicht allein. Sein Silbermetall hat tatsächlich verhindert, dass der Durchgang ihn umbrachte.«

»Er wurde von demjenigen erschossen, der die Steuerzentrale und das Portal zerstörte«, eröffnete die Agentin mir. »Wir haben das anhand der Signatur der Waffenstrahlen eindeutig bestimmen können.«

Die daraus resultierende Schlussfolgerung löste einen Überschwang der Gefühle in mir aus. Es blieben nur zwei Personen in diesem Verwirrspiel, die Malchers Ende herbeigeführt haben konnten. Nämlich Calipher-SIM, diese schrullig-zynische aber liebenswerte robotische Lebensform, die ihre Existenz als lemurische Kampfmaschine begonnen und in der Gestalt eines terranischen GLADIATOR-Roboters mehr und mehr ein Bewusstsein und einen eigenen Willen entwickelt hatte. Oder womöglich sogar, ich wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu führen, der Risikospezialist der USO. Von beiden fehlte jede Spur.

»Vielleicht lebt Santjun noch«, äußerte ich meine verwegene Hoffnung. Sie elektrisierte mich geradezu.

»Nein, unmöglich.«

»Das ist deine Meinung. Du gestattest, dass ich mich ihr nicht anschließe, solange es keine definitiven Beweise für Santjuns Tod gibt«, beharrte ich fast trotzig auf meinem Standpunkt. Nach 1800 Jahren sah ich mich zum zweiten Mal mit den Monolithen konfrontiert, und obwohl sie diesmal keine Bedrohung für mein Leben darstellten, hatte ich einen Kampf gegen sie auszutragen. Zuviel hatten sie mir seinerzeit abgefordert.

In gewisser Weise traf es mich heute schlimmer als damals, denn da hatte ich Freunde und Leidensgenossen an meiner Seite gehabt. Die Besatzung der IMASO, später Calipher-SIM, dann Santjun und Naileth Simmers, schließlich Bully und Gucky. Letztlich sogar die Piratenhexe Tipa Riordan  die She'Huhan mochten sie selig haben. Heute hingegen war ich gezwungen, meinen inneren Kampf allein auszutragen, so wie es vielleicht Anat Serkuloon und Arylon ergangen war.

Die Monolithen, dieser Monolith hier im Ordhogan-Nebel, beleuchteten die Unsterblichkeit wie einen Fluch. Menschen wie Malcher würden die Bürde nie begreifen, die ich seit vielen tausend Jahren mit mir herumtrug. Es war ein Fluch, immer wieder der einzige zu sein, der noch am Leben war.

»Du forderst Beweise?«

Ich blickte in Deirdre Chrus' Augen und las Bedauern darin. Meine gerade noch gehegten Hoffnungen darauf, dass der Silbermann überlebt hatte, zerstoben jäh.

»Der Resident wusste, dass du dich in diesem Fall nicht mit Protokollen und Holoberichten zufrieden geben und dass du es hassen würdest, von Augenzeugen und Fragestellern umgeben zu sein.«

Deshalb war niemand hier. Mir zuliebe hatte Perry gewisse Arrangements getroffen. Ich nickte der TLD-Agentin zu. »Es gibt noch etwas, das du mir zeigen willst. Also los, bringen wir es hinter uns.«

Deirdre Chrus verließ die Halle, und ich schloss mich ihr an. Sie führte mich tiefer in den Wald hinein, nur ein paar hundert Meter weit, zu einer kleinen, primitiven Hütte.





»So sehen wir uns doch noch wieder, Major.« Ich salutierte eingedenk unserer gemeinsamen Erlebnisse in der Vergangenheit und der Rolle, die Santjun für mich gespielt hatte.

Dem Zustand der mumifizierten Leiche nach zu urteilen, war er vor etwa zehn Jahren interner Kokon-Zeit gestorben. Deirdre Chrus bestätigte meine Schätzung. Die medizinischen Untersuchungen hatten zum selben Schluss geführt. Ich stand lange da und betrachtete den Leichnam, bevor ich meinen Blick von ihm lösen und mich in der Hütte umsehen konnte.

In einer Ecke, säuberlich zusammengerollt, lag der spezielle Kampfanzug mit der Überlebensausrüstung, den Santjun bei seinem letzten Einsatz getragen hatte. Darauf gebettet waren zahlreiche Stücke Silbermetall, die ich nicht kannte. Ich dachte an den Palast der Unsterblichkeit, in dem Malcher das Zeug angeblich gehortet hatte. Nein, daraus stammten die vor mir liegenden Stücke nicht. Es waren gerade so viele, dass ein einzelner Mann, der es auf die Verlängerung seines Lebens abgesehen hatte, sie tragen konnte. Ich hob einen Anhänger auf, betrachtete ihn nachdenklich und legte ihn zu dem restlichen Schmuck zurück.

»Das ist das Silbermetall, das Malcher bei seinem Durchgang getragen hat«, sagte Chrus.

»Du glaubst, Santjun hat es Malcher abgenommen?«, fragte ich ihn.

»Nein, das hat er nicht. Es ist ihm ausgehändigt worden.« Die Agentin zeigte mir einen Stapel handschriftlich verfasster Tagebücher, dem Speicherkristalle beigefügt waren. »Santjun hat sich vor seinem Tod intensiv mit den Verlorenen und ihrem Schicksal beschäftigt. Es ist ihm gelungen, Zugriff auf unzerstörte Systeme der Steuerzentrale zu erlangen. Dadurch konnte er einerseits auf verschiedene Dateien zurückgreifen und andererseits selbst welche hinterlegen. Die Tagebucheintragungen und astronomischen Aufzeichnungen enden vor zehn Jahren. Wir haben sämtliche Unterlagen gesichtet und aufgezeichnet, sowie die Speicherkristalle durchgesehen und kopiert.«

Ich wunderte mich. »Und danach habt ihr alles wieder hier hergelegt?«

»So wie wir es vorfanden, genau wie bei den Gräbern. Aus Respekt vor den Toten.«

»Hast du das veranlasst?«

Chrus schwieg. Ich nickte. Alle Achtung, dachte ich, sie besaß nicht nur diplomatisches Geschick und Selbstbewusstsein, sondern zudem Pietät, eine Eigenschaft, mit der ausgrabungswütige Archäologen nur selten gesegnet waren. Sie zog eine kleine Metallplatte aus der Tasche und reichte sie mir.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Diese Platte haben wir auf der Mumie gefunden. Jemand hat mit einem nadelfeinen Thermostrahl das Abbild einer lächelnden Katze eingraviert.«

Ich hob die Metallplatte vor meine Augen. Eine lächelnde Katze, in der Tat. Das Symbol des Lemurers Anat Serkuloon. Calipher-SIM hatte es sich bei der Suche nach seinem Herrn zu eigen gemacht. Der Roboter war hier bei Santjun gewesen. Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, bewegte sich Deirdre Chrus zum Hütteneingang.

»Was hast du vor?«

»Ich gehe in die Basisstation und erledige ein paar Dinge.« Sie fasste den Berg Aufzeichnungen ins Auge. »Ich nehme an, du willst die Originale in Ruhe studieren.«

»Das habe ich vor, ja.«

»Der Resident und ich dachten uns das. Das Raumschiff steht uns für einen unbegrenzten Zeitraum zur Verfügung. Du hast soviel Zeit, wie du brauchst. Das Schiff wartet. Positronische Lesegeräte für die Datenspeicher findest du in der Station. Bei Fragen stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.« Die Agentin verließ die Hütte.

»Dann wollen wir mal, Major«, murmelte ich und begann mit der Sichtung von Santjuns Aufzeichnungen.





Im Mai 3112 war Santjun 51 Jahre alt gewesen, sein Tod war 119 Jahre später eingetreten. Calipher-SIM war ihm, ich hatte es selbst erlebt, durch das Portal gefolgt und hatte ihm das Leben gerettet. Malcher war nach dem Durchgang viel weniger geschwächt gewesen als Santjun und hatte ihn umbringen wollen, doch der Roboter war ihm zuvorgekommen. Er hatte Malcher getötet und dessen Silbermetall an Santjun übergeben.

Santjun hatte schnell herausgefunden, dass er auf dieser Welt gefangen war. Er hatte sie nicht verlassen können. Bei seinen Versuchen, Kontakt zu anderen Lebewesen aufzunehmen, war er mit seinem Raumanzug bis ins All hinaufgeflogen, doch er hatte keinen Erfolg gehabt. Er war ein Gefangener geblieben, abgeschnitten von allem, das über diesen Planeten hinausging. Schließlich war er in Depressionen gefallen und hatte eine Phase der Verzweiflung durchlebt, doch schon nach kurzer Zeit hatte er begonnen, sein Schicksal zu akzeptieren, und sich an die Nachforschungen über die Verlorenen gemacht.

Fast frenetisch ging ich die Aufzeichnungen durch, die Santjun hinterlassen hatte, beseelt von der Überzeugung, sie würden eines Tages anderen Menschen in die Hände fallen. Damit, dass ausgerechnet ich sie nun durchsah, hatte mein kurzzeitiger Weggefährte wohl nicht gerechnet, doch ich war sicher, dass die Vorstellung ihm gefallen hätte. Seine Aufzeichnungen über die Verlorenen deckten sich mit den Wissensbruchstücken, die ich bereits besaß, und ergänzten sie um die entscheidenden Komponenten, die ein stimmiges Bild ergaben.

Tatsächlich hatten die Verlorenen das Monolithen-System als Fluchtweg gebaut, um dem Großen Galaktischen Krieg zu entkommen, den die Horden von Garbesch im Auftrag der Superintelligenz Seth-Apophis in die Milchstraße getragen hatten. Die Verlorenen hatten mit dem Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon und der Koalition der Petronier, der Galaktischen Ingenieure, in Kontakt gestanden, die sie beim Bau der Monolithen unterstützt hatten. Da er sich davon eine Hilfe im Kampf gegen die Horden des Seth-Apophis versprochen hatte, hatte Armadan Orbiter abgestellt, die beim Bau behilflich gewesen waren.

Die Wissenschaftler der Verlorenen hatten den Hyperraumkokon Ordhogan entdeckt, rund um den ursprünglichen Standort dieses Sternhaufens in der Milchstraße eine ringförmige Anordnung von Monolithen angelegt und so einen Übergang in diese Sphäre geschaffen, in der sie sich Sicherheit versprachen. Der Durchgang hatte aber durch eine interdimensionale Grenzschicht zwischen den Raum-Zeit-Kontinua des Multiversums geführt.

Die Tiefe, schoss es mir durch den Kopf. Ohne es zu beabsichtigen, hatten die Verlorenen einen Weg in den Bereich gebahnt, der mit normalen Mitteln nicht zu erreichen war. In der Tiefe waren die Kosmonukleotide des Moralischen Kodes eingebettet.

Wie ich längst wusste, war der Versuch, den Horden mittels der Monolithen zu entkommen, gescheitert, denn der Weg durch die Tiefe hatte nach extrem kurzer Zeit auf die Verlorenen tödlich gewirkt. Der Plan, ihre Heimatwelt Zartiryt und später weitere Planeten in den Hyperkokon zu versetzen, war damit gescheitert gewesen. Nun begriff ich auch, was ihnen bei ihrer Passage so zugesetzt hatte und auch jedem anderen, der das Durchgangssystem in den Hyperkokon benutzt hatte. Es war der Graueinfluss gewesen, auch Tiefeneinfluss genannt, der nur in der interuniversellem Trennschicht auftrat, da dort die Leben spendende psionische Vitalenergie fehlte.

Die Verlorenen hatte nie eine Chance gehabt, denn der Graueinfluss hatte ihnen ihre Vitalenergie geraubt. Die Enttäuschung über den Misserfolg hatte eine Spaltung der Gesellschaft der Verlorenen nach sich gezogen. Es war zu aggressiven Strömungen gekommen, und die Verlorenen hatten ihre hochentwickelten wissenschaftlichen Fähigkeiten dazu genutzt, sowohl den Versetzungseffekt der Monolithen als auch die sogenannte Todessphäre als Waffen gegen die Horden von Garbesch einzusetzen.

Ich stieß die Luft aus und sortierte meine Gedanken. Das, was der ehemalige Funkoffizier der IMASO Amelia Marcos als ein von den Verlorenen gefürchtetes Todesreich bezeichnet hatte, war die Tiefe gewesen. Den Vitalenergieschwund hatte der Graueinfluss ausgelöst. Ich verließ die Hütte, um in der Station etwas zu essen und einen Wasservorrat mitzunehmen.

»Siehst du schon klarer?«, fragte mich Deirdre Chrus.

»In einigen Dingen ja, in anderen nicht.«

»Gönn dir eine Pause«, regte die Agentin an.

Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Fragen schwirrten durch meinen Kopf, mehr vielleicht als zuvor. Ich konnte es nicht erwarten, weitere Antworten zu erhalten. Ich rüstete mich mit einem gefüllten Wasserkanister aus und kehrte in Santjuns Hütte zurück.





Die nächsten Informationen bedeuteten nichts Neues für mich. Der erste Einsatz des Durchgangssystems als Waffe gegen die Horden von Garbesch hatte sich als fataler Fehler der Verlorenen erwiesen, denn erst durch die Aktivierung der Gesamtanlage war die Aufmerksamkeit der Horden auf Zartiryt gelenkt worden. Seth-Apophis' Scharen hatten den Planeten zerstört und sein Zentralgestirn in ein Schwarzes Loch verwandelt, in dessen Ergosphäre ein Teil Zartiryts mitsamt dem Monolithen gestrandet war.

Doch es hatte auch Unterstützung für die Verlorenen gegeben. Sie hatten gelernt, wie man Vitalenergie als Gegenmaßnahme gegen den tödlichen Graueinfluss einsetzen konnte, dem sie während des Durchgangs in den Hyperkokon ausgesetzt waren. Ob sie diese Informationen von Armadan von Harpoon oder den Petroniern erhalten hatten, ging aus Santjuns Aufzeichnungen nicht hervor. Jedenfalls waren sie in den Besitz von Silbermetall gelangt, künstlich mit Vitalenergie aufgeladener Materie, die entweder auf kosmokratische oder auf petronische Technologie zurückging und Eigenschaften des Lebens selbst besaß. Der Umgang damit war auf Thanaton erprobt worden, bis die Arbeiten durch den Angriff auf Zartiryt und den Untergang der Verlorenen ihr abruptes Ende gefunden hatten.

Künstlich mit Vitalenergie aufgeladene Materie, überlegte ich. Inzwischen wusste ich so viel über die Kosmokraten und ihre Technologie, dass ich mir darunter etwas vorstellen konnte.

Der Abdruck hyperenergetischer Felder im Normalraum, führte der Extrasinn meine Gedanken unaufgefordert fort.

Der Weg der Verlorenen in den Untergang erschütterte mich. Hätten sie sich still verhalten und nicht die Gesamtanlage des Monolithen-Systems in Betrieb genommen, wären die Horden vielleicht gar nicht auf sie aufmerksam geworden.

Ich legte eine Pause ein, trank etwas und vertiefte mich danach wieder in Santjuns Informationen, die eine Million Jahre später stattfindende Ereignisse betrafen. Da nämlich hatte Anat Serkuloon das System der Monolithen entdeckt und sowohl dessen prinzipielle Funktion als auch die Option erkannt, es als Waffe einzusetzen. Auch das waren für mich keine Neuigkeiten.

Auffällig war nur, dass Anat Serkuloon anscheinend die besondere Rolle des Silbermetalls entgangen war.

Das trifft vielleicht nicht zu, mischte sich der Extrasinn ein. Möglicherweise hat der Lemurer eine Gefahr in dem Silbermetall erkannt, die der galaktischen Forschung bis heute verborgen geblieben ist.

Die terranischen Forschungsarbeiten an dem Metall waren spätestens anno 3200 zum Erliegen gekommen, weil es schlichtweg keinen Untersuchungsgegenstand mehr gegeben hatte. In der Folge des langsamen Zerfalls der Monolithen hatte sich das Material allmählich verflüchtigt. In einem Prozess, den man später als stille Deflagration interpretiert hatte. Auf irgendeine mysteriöse Weise schien es an die Existenz der Monolithen gebunden gewesen zu sein. Vielleicht hatte sogar Malcher das erkannt und sich auch deshalb so lange mit den Hinterlassenschaften der Verlorenen beschäftigt.

Weitere Einträge zu den Verlorenen oder Anat Serkuloon fand ich nicht, dafür aber Notizen zum persönlichen Verhältnis zwischen Santjun und Calipher-SIM, nachdem der Roboter den Silbermann vor Malcher gerettet hatte. Wenn ich sie richtig deutete, schien sich zwischen ihnen eine enge Freundschaft entwickelt zu haben, was daran liegen mochte, dass sie beide Gefangene dieses Planeten gewesen waren. Calipher-SIM hatte sich immer mehr zu einem eigenständigen Charakter, ja zu einer Lebensform entwickelt, zu einem zynisch-harten, aber loyalen und ehrlichen Burschen mit einem sonderbaren Humor, wie die immer wieder auftauchende lächelnde Katze bewies.

Ich tastete nach der Metallplatte in meiner Tasche, und plötzlich fiel mir auf, dass die längst verstorbene Iasana Weiland mir möglicherweise das Leben gerettet hatte. Sie hatte damals eigenmächtig die positronische Kopie Caliphers angefertigt und in einen GLADIATOR-Kampfroboter geladen. Hätte sie es nicht getan, hätte es keinen Calipher-SIM gegeben, und Malcher wäre vermutlich noch am Leben und im Besitz der Kontrolle über das Durchgangssystem  und ich wäre tot.

So hingegen hatte Calipher-SIM die letzten Geheimnisse um seinen Herrn Anat Serkuloon und seine Tochter gelöst und die beiden Lemurer ebenso wie Malcher in der Halle des hiesigen Monolithen begraben. Er war es auch gewesen, der die Leichen der Verlorenen geborgen und sie in der Steuerzentrale aufgebahrt hatte.

Ich fand einen letzten Eintrag Santjuns, der zehn Jahre zurücklag. Nach 119 Jahren in Gefangenschaft war er müde geworden. In Frieden mit sich selbst hatte er endlich das Silbermetall abgelegt, das ihn so lange am Leben erhalten hatte.

Warum hast du nicht noch zehn Jahre gewartet, Major?, dachte ich. Zumindest wärest du dann in Gesellschaft eines Freundes gestorben.

Calipher-SIM hat Santjun bis zu seinem Tod als Freund begleitet, meldete sich erneut der Extrasinn. Diese Tatsache solltest du als tröstlich ansehen, sentimentaler Narr.

Genau das tat ich. Ich betrachtete Santjuns Leichnam ein letztes Mal und stellte mir vor, wie Calipher-SIM den Toten auf sein Lager gebettet und die Hütte in den Zustand versetzt hatte, in dem das KoKom sie vorgefunden hatte. Ich führte die Hand zur Schläfe und verließ kurz darauf die Hütte.

In der Station traf ich auf Deirdre Chrus.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Ich nickte.

»Ihr habt keine Spur von Calipher-SIM gefunden?«, fragte ich nach einer Weile.

Deirdre Chrus schüttelte den Kopf. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Bist du irgendwo da draußen?, dachte ich. Calipher-SIM war ein unverwüstlicher GLADIATOR, so robust, dass selbst die erhöhte Hyperimpedanz ihm kaum etwas anhaben konnte. Die Überlegung, dass er in den Tiefen des undurchdringlichen Dschungels oder in einem der Gebirge lebte, war nicht ganz abwegig. »Er könnte irgendwo über die Oberfläche dieser Welt wandeln. Vielleicht ist es ihm sogar gelungen, von hier zu fliehen und einen Weg aus dem Hyperkokon hinaus zu finden.«

»Oder er ist nach Santjuns Tod tief in den Urwald gegangen und hat seine Systeme abgeschaltet.«

Nein, daran glaubte ich nicht. Weder war Calipher-SIM seinem Herrn Anat Serkuloon, nach dem er so lange so sehnsüchtig gesucht hatte, in den Tod gefolgt, noch hatte er das nach Santjuns Dahinscheiden in Erwägung gezogen. Denn sonst hätte er sich, davon war ich überzeugt, in Santjuns Hütte abgeschaltet, damit man sie beide eines Tages zusammen fand. »Er lebt«, verlieh ich meiner Überzeugung Ausdruck.

»Er existiert.«

»Täte er nur das, hätte er sich dann von Wünschen und Träumen leiten lassen statt von seiner ursprünglichen Programmierung?« Ich war schon häufig mit der Frage konfrontiert worden, wo etwas künstlich Erschaffenes durch die Entwicklung von Eigenständigkeit und Persönlichkeit, die Fähigkeit zu Kreativität und dem Treffen eigener Entscheidungen zu Leben wurde. Douc Langur und die sieben Mächtigen waren beste Beispiele dafür. Derlei Grenzfälle beinhalteten stets eine tragische Komponente, aber auch einen Funken Hoffnung.

Calipher-SIM war sich seiner Existenz nicht nur bewusst, er besaß sogar ein eigenes Bewusstsein. Deshalb hatte er sich für das Leben entschieden, was auch immer das für eine kybernetische Existenzform bedeuten mochte.

»Genau das tut er. Er folgt Programmierungen. Sie mögen durcheinandergeraten sein und sogar Ermessensspielräume zulassen, doch letzten Endes folgt er Programmierungen.«

Ich sah das anders. Da ich zu Calipher-SIM eine gewisse Bindung aufgebaut hatte, war es für mich sogar eine emotionale Frage. Hinzu kam, dass er neben mir der einzige noch lebende direkte Augenzeuge der damaligen Ereignisse war, gewissermaßen ein Freund und Leidensgenosse, so unsterblich wie ich selbst. Da ich aber keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion hatte, wechselte ich das Thema. »Santjuns Hinterlassenschaft hat eine Menge Fragen geklärt, auf die wir bisher keine Antworten hatten. Alle konnte jedoch auch er nicht beantworten.«

»Welche meinst du?«

»Bis heute wurde K'unlun nicht gefunden, der Palast der Unsterblichkeit, in den Malcher vermutlich große Mengen Silbermetall geschafft hat. Da nur wenig gefunden wurde, können wir davon ausgehen, dass er den Großteil tatsächlich an einem unbekannten Ort versteckt hat.«

»Dessen Koordinaten dich brennend interessieren.«

»Nein. Das Silbermetall dort dürfte längst ebenso zerfallen sein wie alles übrige.« Ich hatte meine Entscheidung getroffen. »Mich hält hier nichts mehr. Ich möchte zur Erde zurückkehren.«

»Einverstanden.« Deirde Chrus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn du mir eine Sache erklärst, die ich nicht begreife. Weshalb hat sich damals der Monolith von Thanaton eingeschaltet? Wieso hat er auf dich reagiert?«

»Er hat nicht auf mich reagiert, sondern auf die spezielle Aura meines kosmokratischen Zellaktivators. Sie löste die Aktivierungssequenz aus.«

»Das ergibt keinen Sinn. Weshalb sollten Bauwerke der Verlorenen auf diese Aura anspringen?«

»Vergiss nicht, dass Orbiter Armadan von Harpoons am Bau der Monolithen beteiligt waren. Sie haben wohl eine entsprechende Schaltung vorgenommen.«

»Die Lemurer entdeckten die teilweise reaktivierten Monolithen auf dem Höhepunkt des Krieges gegen die Haluter im Jahre 50.027 Vor Christus. Unseres Wissens nach waren damals aber keine Zellaktivatoren mit kosmokratischer Aura in der Nähe«, hakte die Agentin nach.

»In jenem Jahr erhöhte das Kosmonukleotid DORIFER aufgrund gewisser kosmischer Ereignisse die Psi-Konstante in seinem Einflussbereich, was zu einer Verdichtung des Psionischen Netzes führte«, dozierte ich. »Das hatte den gleichen Effekt auf die Monolithen. Sie erwachten.«

Die Agentin nickte. Meine Antworten hatten sie, schien es, zufrieden gestellt. Wir verließen die Station und gingen unserem Schiff hinüber. Ich drehte mich nicht mehr um.
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Ordhogan-Nebel





31. Mai 1337 NGZ



Der Träger des Lichts und seine Begleiterin hatten das Lager verlassen und begaben sich zu dem wartenden Kugelraumschiff. Sie hatten die Anwesenheit der metallischen Gestalt, die hinter einem Baumstamm kauerte, nicht bemerkt.

Aufmerksam verfolgte Calipher-SIM, wie der Erhabene und die Menschenfrau in einem Antigravfeld nach oben schwebten und in der unteren Polschleuse verschwanden.

Calipher-SIM verharrte einige Minuten lang unter den Bäumen am Rand des Landefeldes. Er war froh, dass der Träger des Lichts gekommen war und sich Santjuns Aufzeichnungen angesehen hatte. Nun kannte er die ganze Geschichte.

Befriedigt aktivierte Calipher-SIM seinen Deflektorschirm und den Ortungsschutz, die er im Laufe der vielen Jahre optimiert hatte, und schritt gravitätisch aus dem Dschungel auf das Landefeld hinaus.

Die Manipulation der Schiffspositronik hatte ihm dank seiner hochentwickelten Systeme keine Schwierigkeiten bereitet. Er hatte sämtliche Bordsysteme so umgestellt, dass niemand das Öffnen und Schließen einer kleinen Notschleuse zu registrieren vermochte.

Mit einem Lächeln ging Calipher-SIM an Bord des Schiffs. Es war nicht in seinem stählernen Gesicht zu sehen, doch es erfüllte sein Bewusstsein mit Glück.
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